
^'Google 



<36601719950015 
06601719950015 

Bayer. Staatsbibliothek 



A 



Digitized 



Bulletin 

* 

des 

Neuesten und Wissenswürdigsten 

aus der Naturwissenschaft, 

> 

so wie 

den Künsten, Manufakturen, technischen Ge- 
werben, der Landwirthschaft und der bürger- 
lichen Haushaltung; 

für 

gebildete Leser und Leserinnen aus allen Stunden. 



Herausgegeb en 

von 

Sigismund Friedrich Hermbstadt, 

Königl. Preuf«. Geheimen Rathe;, Professor bei der Königl. 
Universität zu Berlin; der Königl. Akademie der Wissenschaf- 
ten, wie auch der Gesellschaft naturforschender Freunde zu 
Berlin ordentlichem, und mehrerer Akademien und gelehrten 
Societäten auswärtigem Mitgliede. 



Siebenter Band. 

Mit drei Kupfer tafeln. 

■ 

-i ■ ' — — — — — wmmmm 

Berlin, 

bei Carl Friedrich Amehng. 

i 8 * i. 



Inhalt des siebenten Bandes, 



£, Uener den Einflufo der physischen Wissenschaften 
~auF da» Wohl de» Staat» und seiner lEewoh- 
n e r. ( • • • • • * > • • 
IL Giebt gemalztes oder ungemalztes Getreide mehr 
Branntwein? ....... 

III. Ueber den schnellen Wechsel in der Witterung 

zwischen tfem 26. und 27. Januar iSlo» ~ 

IV. Sind die technischen Gewerbe einer wissenschaft- 

lichen Ausbildung fähig , und welche Vor- 
theilo fliclsen hieraus für dieselben? T 

V. Ueber die Entstehung der Honig - und Meblthaue, 

~ nebst den Krankheiten . •welche diese unter 
dem Rindvieh und den Scbaafen erzeugen . 

VI. Die Porzellan -Manufaktur in Meilsen. . . 

VII. Poyfere de Cc're Bemerkungen über das Waschen 

der superfeinen Wolle in Spanien ; nebst Ab - 
bildung des Lavoirs zu Se'govie. 

VIII. Bemerkungen über den Ahornzucker.' . . 

IX. Verbesserung der Papicrmanufakturen. . 

X. Nachtrag über das unsichtbare Madchen. 

XI. Weitere nüthige Berichtigung der im IV. Bande 

dieses Bulletins dargelegten Beschreibung des 
unsichtbaren Gemäldes. 

XII. Die Erfindung des Branntweins und die Vervoll- 

kommnung der dazu erforderlichen Apparate. . 

XIII. Resultate einiger Farbenversuche. . . 



XV. Die Bereitung des 


Ahornzuckers 


in (Jestreich. 


• 


XVI. Das senegalische 


Gummi. . 


• . 


• 



"ausgewachsenen ftartolfaln bereiteten Bräunt- 
weins. » . . 1 a a . . a 

XVIII. Der Weilbacher Gesundbrunnen. . - ". 

XIX. Uebcrsicht der Arbeiten der physikalischen Klasse 

des pariser National- Instituts im Jahr 1810. ~ 

XX. Der grol'se Anton. . ...... 

XXI. Anpflanzung exotischer Bäume in unsern Wal- 
dungen. , • . a . , . . 

XXII. Bemerkungen über die Versteuerung der Brannt - 
~weinbrennereien durch den Blasenzins , und die 

Grundsätze, auf welche diese Versteuerung ge- 
stützt ist. 



0 



II 

J 

Seite 

XXIII. Di« Porzellanfabrik zu Rörstrand bei Stock, 
holm. iga 

XXIV. Nachricht ron einem neuen Apparat zur Brannt- 
weinbrennerei. ....... 184 

XXV. lieber Flachs Spinnmaschinen. . . . .186 

XXVI. Der Branntwein aus Pflaumen iqq 

XXVLI. Die Fabrikation det Burlats bei den Bucha- 

ren und Persern. ■ . . „ . ig3 

XXVIII. Ein neuer Pyrophor. ..... 241. 

XXIX. lieber die Gefahren, die mit dem Hundehai- 

ten verbunden sind. ...... 242 

XXX. Westrurnb'a künstliche Hefe oder Bärme. . a5i 

XXXI. Kubischer Gehalt der Branntweinblasen , im 
Verhältnis zur Meische 253 

XXXII. Beschreibung einer wohlfeilen Handpresse. . 260 

XXXIII. Beschreibung einer merkwürdigen Erscheinung 

bei der Reduction des Bleies auf nassem Wege. . 263 

XXXIV. Ist der Stein Yu ein Kunstprodukt? . . 266 

XXXV. Die Kunst Schmetterlinge nach der Natur ab- 
zudrucken. . . ... . • • 276 

XXXVI. Ueber den Nutzen des Alkoholometers nach 
Procenten. . • . . . . . . . 278 

XXXVII. Die scharlachrothe elastische Substanz der 
Morgenländer • . . . 284 

XXXVIII. Der Feldbau bei den Chinesen. . . . 2ö5 

XXXIX. Einige Wünsche^ in Betreff der Zuckerfabri- 
kation aus Runkelrüben. • . 2 . . 289 

XL. Runkelrübenzücker in Böhmen. .... 293 
XLI. Versuche zur Gewinnung des Zuckers aus den 

trockenen Maisstängeln. . . . . 3or, 

XLU. Ueber Centrifugal- Uhren 306 

XLIH. Die Holzersparung bei der Blumen - und Frucht- 
treiberei, durch Benutzung der Kühställe. . • 321 

XLIV. Die Kinderliebe der Vögel 328 

XLV. Die Jahreszeiten. . . . . . . ,33a 

XLVI. Aklimatisirung ausländischer Getreidearten. . 342 

XLVII. Die Dattelpalme 35l 

XL VIII. Fabrikation des Runkelrübenzuckers in Frank- 
reich . . . 35a 

XLIX. Bestimmung der Verhältnisse der Flüssigkeit 
zur festen Substanz , so wie des Volums der 
Meische in den Branntweinbrennereien. . . 361 
L. Der Mais-Syrup , ein Stellvertreter des Zuckersy- 

rups, für die bürgerlichen Haushaitungen. . 370 
LI. Anwendung der Eichenblätter zur Gerberei. . . 377 
LH. Preisfragen der Gesellschaft der Wissenschaften 

/ mu Harlem. . • • • • . • . 378 



Digitized by Google 



Bulletin 

des 

> 

Neuesten und Wissenswürdigsten aus 
der Naturwissenschaft, der Oeko- 
nomie, den Künsten, Fabriken, 
Manufakturen, technischen Gewer- 
ben, und der bürgerlichen Haus- 
haltung. 



Siebenten Bandes Erstes Heft. Januar 1Q11. 



L 

Ueber den Einflufs der physischen Wis- 
senschaften auf das Wohl des Staats 
und seiner Bewohner. 

(Vom Herausgeber. *) 

Ich glaube zur Feier des heutigen, der kö'n. Akade- 
mie so wie der preußischen Monarchie gleich wichti- 

*) Dieser Aufsatz wurde von mir am 28. December 1609 bei 
der öffentlichen Sitzung der konigl. Akademie vorgelesen, 
die zur Feier der Rückkehr der durchlauchtigen königl. 
Familie in die Hauptstadt gehalten wurde. Ith glaube 
Verzeihung zu erhalten, wenn ich ihn den Le: v rn des 

Uvmbst. Bullet. YLI. Bd. *, Hft. 
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gen Tages, keinen passenderen Gegenstand wäh- 
len zu können, als wenn ich den Einfluß der 
physischen Wissenschaften , auf das Wohl des 
Staates und seiner Bewohner, zu entwickeln be- 
mühet bin; und dies um so mehr, da bei einer 
nothwendig gewordenen Abänderung des Staates und 
seiner innern Einrichtungen, die physischen Wis- 
senschaften, bei einer zweck mafsigen und wohl- 
geordneten Anwendung, auf die Belebung der 
National -Industrie, und die Vervollkommnung 
der Produkte des National -Fleifses, mehr als je- 
mals, einen so bedeutenden als wichtigen Ein- 
fluß haben werden, 

Wissenschaften überhaupt sind die Bildner der 
intellektuellen Kräfte des Menschen, sie zieren 
den Geist desselben, und geben dem Verstände 
diejenige Richtung, die den wahren, d. i. den 
wissenschaftlichen Denker, von dem blos realen 
unterscheidet, und ihn so weit über diesen em- 
porhebt. 

Werfen wir einen Blick auf das Wesen der 
physischen Wissenschaften, mit Inbegriff der ih- 
nen so nahe verschwisterten mathematischen, die 
vereiniget die wahre Philosophie der Natur bil- 
den, so erkennen wir darin eine unversiegbare 
Quelle der wichtigsten Wohlthaten für die mensch- 
liche Gesellschaft, die, neben der Verstandesaus- 
bildung, zugleich einen mehr oder minder di- 
rekten Einflufs auf den Wohlstand des Staates 
und das Glück seiner Bewohner ausübt. 

Bulletins hier mittlieile; er wird hauptsächlich «eigen, 
was physische Wissenschaften dem Staate nützen können» 

H. 
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Physische Wissenschaften müssen billig alle 
diejenigen, theils empyrischen theüs durch Ver- 
nunftgründe abgeleiteten , Erkenntnisse genannt 
werden, weiche das Wesen der natürlichen Kör- 
per, so wie die daraus hervorgehenden Wirkun- 
gen und Erscheinungen in der Körperwelt, be- 
gründen. 

Die physische? Wissenschaften haben auf das 
Glück der kultivirten Völker einen zwiefach wohi- 
thätigen Einjlufs: sie leiten einerseits den Ver- 
stand derselben zu einer richtig geordneten An- 
sicht und Beurtheilung desjenigen, was in der 
Natur ist und wirket; und sie befördern andern- 
seits das Glück des Staates und seine individuel- 
len Bewohner, indem sie auf die nothwendigen 
Bedürfnisse beider , in Nutzanwendung gesetzt 
werden. 

So lange die menschlichen Bewohner der 
Erde im Zustande der Rohheit lebten , kannten 
sie, aufser den nothwendigsten Bedürfnissen zu 
ihrer Erhaltung, keine andere; und diese, wel- 
che ihnen, gleich jedem andern lebenden Ge- 
schöpf, von der wohlthätigen Natur so reichlich 
dargeboten wurden, durften nicht weit gesucht 
werden. 

Als sich aber mit der Zeit, vielleicht durch 
ein fortgesetztes empirisches Anschauen der Na- 
tur, ihre Verstandeskräfte mehr entwickelten, und 
mit dieser Entwickdung ihre Begriffe verfeinert 
wurden, wuchsen auch ihre Bedürfnisse; und der 
ihnen vom Schöpfer verliehene Verstand, liefs sie 
die unter ihren Augen vorgehenden Veränderun- 
gen in der Körperwelt wahrnehmen, und selbige 

A 3 
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auf die Veredlung der ihnen darin dargebotenen 
rohen Schätze der Natur in Anwendung setzen ; und 
so mufken die ersten Begriffe einer deutlichen Er- 
kenntnifs der natürlichen Dinge daraus hervor- 
gehen. 

Es liegt in der Natur des menschlichen Ver- 
standes, nie beim Einzelnen stehen zu bleiben, 
sondern den gemachten Anfang von der Erkennt- 
nis einer Sache, immer mehr zu erweitern, und 
der möglichsten Vollendung naher zu bringen; 
und hierin allein läfst sich der zureichende Grund 
von der jetzt unermefslichen Summe derjenigen 
Erkenntnisse in der ftlatur finden, welche sich 
die denkenden und beobachtenden Kopfe der 
entferntesten Nationen, späterhin immer mehr 
und mehr angeeignet haben. . 

Indessen mufs doch zugestanden werden, dals 
alle Erkenntnisse, welche die Volker der alten 
Zeit, so wie die des Mittelalters, jund selbst eines 
Theils der neuern Zeitrechnung, von der Natur 
und ihren Wirkungen besafsen, nur allein empi- 
risch gegründet, keinesweges auf rationelle Gründe 
gestützt waren; und so kann ihnen auch wohl 
nur eine einseitige empirische Erkenntnifs, kei- 
nesweges aber eine rationelle Wissenschaft der 
Natur, lesztere in demjenigen Sinne zugestanden 
werden, den wir gegenwärtig dabei zur Basis le- 
gen; wie die Geschichte der physischen Wissen- 
schaften, uns die deutlichsten Beispiele davon 
darbietet. 

Wäre die wissenschaftliche Erkenntnis der 
Natur auch nur blols dazu geeignet, dem Men- 
schen eine rationale Vorstellung des zureichen- 
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den Grundes von demjenigen zu geben, was ihn 
als einzelnes Glied in der unermeßlichen Wesen- 
kette der Natur umgiebt, und auf ihn wirket, so 
würde dadurch für die Verstandesbiidung de* 
Menschen schon unendlich viel gewonnen seyn. 

Aber es hat von jeher denkende Köpfe un- 
ter allen Nationen gegeben, die sich nicht damit 
begnügten, die Natur in ihren Witkungen rein 
anschaulich zu beobachten; sie suchten vielmehr 
die durch ein wohlgeordnetes Studium der Natur 
erlangten Kenntnisse von ihren Produkten, auf 
die Bedürfnisse des Luxus, so wie der Notwen- 
digkeit, in Anwendung zu setzen; und so wurden 
sie zu Wohlthätern ganzer ' Staaten, ganzer Na- 
tionen, die auf dem ihnen gebahneten Wege fort- 
schreitend, ihr inneres und äulseres Wohl be- 
gründeten. ! 

So entwickelten sich allmählig aus einer zwek- 
mälsigen Anwendung der erlangten physischen Er- 
kenntnisse, die wichtigsten Künste, Fabriken, Ma- 
nufakturen und technischen Gewerbe, die sich 
bald zu den lukrativsten Erwerbszweigen empor- 
schwangen, die den National -Reichthum r der Staa- 
ten begründeten, den, Handel in einen blühenden 
Zustand versetzten , und so die entferntesten Völ- 
ker , durch Meere getrennet , einander näher 
brachten. r »tc 

So ist die gesammte Naturwissenschaft eine 
Wohlthäterin der gesammten Menschheit, und sie 
verdienet mit Recht die göttliche der Wissen- 
schäften genannt zu werden! sie hat den Unglau- 
ben gedämpft,' uzwl\ den Aberglauben vernichtet; 
sie ist es, durch die wir den Schöpfer aus seinen 
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Werken erkennen, die selbst den sonst so be- 

■ 

schränkten Verstand der Menschen dahin geleitet 
hat, sich zu einen Schöpfer neuer Formen zu er- 
heben, welche, bei der einmal feststehenden na- 
türlichen Ordnung der Dinge , nur durch die 
Kunst hervorgezogen werden konnten. 

Keine Quelle der Natur ist gröfser und un- 
versiegbarer für/ den Nationalreichthum des Staa- 
tes und seine Bewohner, als der Ackerbau.' Er 
allein enthalt die Grundlage 2u den unentbehr- 
lichsten Erzeugnissen für die Weltbewohner, de- 
ren Veredlung, Scheidung und sonstige Zugute- 
machung, die wichtigsten Fabriken, Manufaktu- 
ren und technischen Gewerbe belebet, durch die 
der Handel im höchsten Grade begünstiget, und 
Millionen Menschen nicht blofs ihre tägliche Nah- 
rung, sondern selbst Wohlstand und Reichthum 
gewähret wird; dessen Ausübung mit der ersten 
anfangenden Kultur der rohen Menschheit begon- 
nen hat, der ewig die edelste und natürlichste 
Beschäftigung der kultivirtesten Nationen bleiben 
wird ! 

Aber, ist das Wesen des Ackerbaues, abge- 
•ondert von der unzertrennlich damit verbunde- 
nen mechanischen Ausübung desselben etwas an- 
deres, als ein einzelner Zweig des gesammten 
Naturwissenschaft? Sind nicht die höchsten Prin- 
cipien des Ackerbaues in den Principien der Na- 
turwissenschaft gegründet? Sind nicht die den 
Ackerbau begleitenden landwirthschaftlichen Ge- 
werbe blois mechanische Nutzanwendung jener 
höchsten wissenschaftlichen Principien der Natur, 
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auf das Wohl der menschlichen Gesellschaft be- 
rechnet ? 

Nur dem Schwachsinnigen, nur dem unwis- 
senden Nichtdenker, kann es beifallen, im Acker- 
bau, dieser unversiegbaren Quelle des National- 
reichthums, der menschlichen Glückseligkeit, nichts 
anderes als ein mechanisches Gewerbe au erblik- 
ken, dessen Ausübung er unter seiner eingebil- 
deten Würde hält! das er Menschen aus der un- 
gebildeten Volksklasse zur Bearbeitung überlaTst, 
zufrieden mit dem reichen Ertrag, der ihm schon 
dadurch zufliefst, nicht ahnend der Vervielfälti- 
gung seines Interesses, das ihm durch eine scien- 
tifische Bearbeitung desselben zuflicken würde! 
durch das er, entfernt von Wucher und schmuzi- 
gem Qeiz, ein Ernährer und Wohlthäter seiner 
ärmern nothleidenden Mitbürger im Staate wer- 
den könnte. 

Aber es giebt auch denkende Kopfe unter 
den Agronomen aller kultivirten Völker und Na- 
tionen , die es gefüAIet haben, dafs der Ackerbau 
kein blofs mechanisches Gewerbe, dafs er viel- 
mehr eine Wissenschaft ist, die ihre höchsten 
Principien aus der allgemeinen Naturwissenschaft 
entlehnet, und solche, nach den Gesetzen der 
Natur, für das Wohl der Staaten in Nutzanwen- 
dung zu setzen weife I und wir sehen in der That, 
dak diejenigen Völker, welche diesen Grund- 
satz früher auffasseten, und ihn in Ausübung zu 
setzen bemühet waren, nicht nur ihren eigenen 
Lohn dafür eingeerndtet haben, sondern auch 
Wohlthäter ihres Vaterlandes und eines grofsen 
Theils ihrer Mitbrirder gewordext aind. 
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Kein Land hat in unsern Zeiten fruchtbrin- 
gendere Fortschritte in der rationellen Landwirt- 
schaft gemacht, als England! Von ihm aus hat 
sich die Aufklärung der Agrikultur über das ganze 
übri*e Europa , und auch über unser theures 
deutsches Vaterland verbreitet. 

England, eine reich bevölkerte Insel, hat 
dem übrigen Europa ein Beispiel gegeben, was 
Industrie, verbunden mit einer wohlerwogenen 
Anwendung wissenschaftlicher Principien, auf die 
Ausbildung der Landwirtschaft in allen ihren 
Theilen vermag; und unser gelehrter Akade- 
miker Thaer hat das grofse Verdienst, der erste 
deutsche Agronom gewesen zu seyn, der die 
Resultate der wichtigsten Bemühungen englandi- 
scher Agronomen, auf deutschen Boden verpflanzt, 
und solche auch in unserm geliebten Vaterlande 
einheimisch gemacht hat; und jemehr ihm das 
Verdienst gebühret, der erste deutsche Mann ge- 
wesen zu seyn, der den zündenden Funken in 
den denkenden Köpfen der deutschen Agrono- 
men anfachete, der jetzt fast allgemein zu einer 
wohlthätigen Flamme aufzulodern beginnet; je- 
mehr mufs derselbe» als der Gründer einer rationellen 
Landwirtschaft für Deutschland und die preußi- 
sche Monarchie anerkannt werden, durch die Er 
ein wahrer WohJthäter der Nation geworden ist. 

Was die Naturwissenschaft , bis jetzt vorzüg- 
lieh ns für den Ackerbau gewirkt hat, bestehet , in 
einer nicht unbedeutenden Anzahl physischer Er- 
fahrungen, über die Grundmischung der Acker- 
krume, der verschiedenen Arten des Düngers, 
ihren Ueb ergang in die Beschaffenheit des Hu- 



Digitized by Google 



9 



mus, die nährende Kraftäufserung des Humus auf 
die Produkte der Vegetation, so wie über die 
Grundmischung der Getraidearten, der Hülsen- 
früchte, der Futterkräuter, der behackten Früchte 
u. s. w. 

. Jene Erfahrungen haben die Grundlage zu 
den wichtigsten Schlüssen dargeboten, auf weiche 
ganz neue Bewirthschaftungsarten des Ackers ge- 
gründet worden sind^ die geschickt waren, den 
unwirksam gewordenen Boden wieder zu beieben, 
den Dünger zu ersparen oder doch in der Masse 
zu vermindern, den Fruchtertrag des Bodens zu 
vervielfältigen u. s. w.; und wir dürfen mit Zu- 
versicht die Aussicht nähren, dals eine fortge- 
setzte Anwendung der Naturwissenschaft auf die 
Gegenstände des Ackerbaues , die glänzendsten 
Erfolge darbieten wird, i • «S - ;«:• i j. h 

Unzertrennlich mit dem ausübenden Acker- 
bau verbunden, ist die Viehzucht, die in uns ein 
Gegenden nur auf? Pferde, Bindvieh, Schaafe, 
Schweine/ und Geflügel begrenzt ist. .*•'.*/. i-i-ii i 

Die Viehzucht» stehet' nicht weniger als die 
Bewirtbschaftung des Bodens mit der allgemeinen 
Naturwissenschaft in Beziehung. Sie war es, wel- 
che uns die verschiedenen Kacen der in der Land- 
wirt lisch aft eingeführten Thierarten kennen lehr- 
te ! sie hat die Grundlage^ zu t ihrer Veredjung, 
durclindift Vernjischung verschiedener tRacen mit 
einander ,, dargeboten ! riß hat uns mit dem Ein- 
flufs dejr individuellen JVahru&gs mittet auf den 
Wachsthum, auf die ^af^ufeerung der IWere, 
und auf den Ertrag ihrer natürlichen Erzeugnisse 
bekannt gemacht! sie l*afr ^gezeigt r Wie -Aie 



> 
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Letztem veredelt, verfeinert, vervielfältiget, und 
zu hohem Preisen in Geld umgesetzt werden 
können. 

• Der ewige Kreislauf in der organischen Na- 
tur, die ununterbrochene Wechselwirkung ihrer 
Geschöpfe im Zustande des Lebens, und nach 
dem Tode in dem der Verwesung, macht den 
Viehstand unumgänglich nothwendig für den Acker- 
bau; denn die Excremente der Thiere geben dem 
Erdreich den durch die Vegetation ihm entzoge- 
nen Nahrungsstoff wieder zurück, um, vermöge 
seiner produktiven Kraft, das Erdreich zur Produk- 
tion neuer Pflanzen und ihrer Früchte vorzubereiten. 

So sehen wir die ewig ununterbrochene Wech- 
selwirkung in der Natur bestätigt: die Pflanzen 
entziehen ihre Nahrung aus dem Erdreiche und 
der Luft; sie und die Luft, dienen den thieri- 
schen Geschöpfen zur hauptsächlichsten Erhaltung; 
und die natürlichen Aussonderungen der Thiere, 
gleichfalls unter Mitwirkung der Luft, werden zu 
neuen Nutrimenten für die Vegetabilien' umgebil- 
det, so dafs wir in der Körperwelt ein ewiges 
Bestreben nach Formumänderung , ketnesweges 
aber eine Vermehrung, Verminderung, oder son- 
stige Veränderung der Materie wahrnehmen. 
t rtj Wenden wir uns zu den ökonomischen Ge- 
werben, der Branntweinbrennerei, der Bierbraue- 
rei, deri Fla chsrostUng, der Oelfabrikation , dem 
Wachs - und Honigbau u. s. w. ; so erkennen wir 
•in allen diesen physische Operationen, die, wenn 
gleich bisher bloß mechanisch ausgeübt, dem olm- 
geachtet auf höh ern wissenschaftlichen Principien 
der Chemie und Physik beruhen, durch deren 
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Anwendung «ie in neuern Reiten viele der wich- 
tigsten Verbesserungen erhalten haben. 

Aber nur die wenigsten Produkte, welche die 
ausübende Landwirtschaft erzielet, werden durch 
die Landwirthe selbst weiter veredelt und verar- 
beitet; in den meisten Fällen liefern der Acker- 
bau, die Viehzucht u. s. w« nur die rohen Mate- 
rialien als Basis für die Fabriken , Manufakturen 
und technischen Gewerbe, die durch eine äufsere 
oder innere Veränderung derselben solche ver- 
edeln, verfeinern, und zu wichtigem Bedürfnissen 
für den Luxus, so wie fuY die Notwendigkeit 
verarbeiten, wodurch sie zu Gegenständen des 
Handels erhoben werden. - , 

Aber alle hierzu erforderlich« Bearbeitun- 
gen, mögen sie auch durch Zufall entdeckt, mö- 
gen sie viele Jahre hindurch nur nach mecha- 
nischen Regeln und Vorschriften handwerksmä/sig 
ausgeübt worden seyn, beruhen nichts desto we- 
niger auf höheren scientifischen Principien, und 
sind durch die Anwendung derselben, in unsern 
Zeiten zu einem Grade <jw Vollkommenheit em- 
porgehoben worden, den sie vorher nie besaßen, 
und ohne jene Zurückfuhrung auf rationelle Grund- 
sätze, nie erreicht haben würden. 

Aber eben jene Künste, jene Fabriken, Ma- 
nufakturen und technischen Gewerbe sind es, 
welche den Verschleiß der Produkte des Acker- 
baues begünstigen, den Handel beleben, baares 
Geld dem Auslande dafür entlocken, und so die 
Quelle des Reichthums des Staates und seiner Bewoh- 
ner werden, der ihr bürgerliches Glück begründet, so 
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wie ihre sittliche und intellektuelle Ausbildung 

befördert. • 

So sehen wir dafs die physischen Wissen- 
schaften, auf das Wohl des Staates und seiner 
Bewohner, einen unbegrenzten Einflufs ausüben. 
Der Staat fühlt dieses; er wird sie beleben, und ih- 
nen einen neuen seegenvollen Schwung geben. 
Die Bewohner des Staates werden sich glücklich 
fühlen, sie werden ewig den Regenten segnen, 
der ihnen dieses Glück zu Theil werden lief*. 
Heilund-Segen Ihm, dem theuresten, dem besten der 

Könige! Heil dem theuren Vater des Vaterlandes! 

✓ ebner ixiifj . i •»>•. it 1* » 




- . ;:od*!f cd p: . . : " ' ' . 

■ 

Giebt gemalztes oder- ungemalztes Ge- 
treide mehr Branntwein? 

ptf«: TSDfir": :v." s m ; i<,.u.*l .... j 

(Vom Herausgeber.) . 

Weitzen, Roggen, Gerste und andere Ge- 
treidearten, die man gewöhnlich zur Fabrikation des 
Branntweins anw ender, bestehen (mit Ausnahme der 
Hülse) aus vielem Mehistoff, wenigem Kleber 
oder Glutöö, und noch wenigerm Gummi und 
Zuckerstoff. Allen bekannten Erfahrungen zu- 
folge, scheint der Letztere insbesondere denjeni- 
gen Bestandtheil in den Vegetabilien auszuma- 
chen, welcher zur Erzeugung des Alkohols, folg- 
lich zur Produktion des Branntweins, vorzüglich 
geschickt ist. Hieraus folgt indessen freilich nicht, 
dak das mehlartige Wesen nicht auch geschickt 
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seyn sollte , durch den Prozefs der Fermen- 
tation Branntwein zu bilden. ; denn Mehl - und 
Zuckerstoff sind , in Hinsicht ihrer Grundmi- 
schung, sehr mit einander übereinstimmend; sie 
enthalten ganz dieselben Elementar- Bestandtei- 
le , deren quantitatives Verhältnils aber, nach der 
Individualität jener Materien , verschieden* ist, 
und ihren verschiedenen natürlichen Karakter be- 
stimmt. 

Das Malzen des Getreides, ein Proseis, wo- 
durch der Keim desselben belebt, aber gleichsam 
in dem Moment seiner Entwicklung wieder ge- 
tödtet wird, hat auf die Grundmischung dessel- 
ben einen bedeutenden Einfluß; denn wir wer- 
den durch die Erfahrung belehrt, daß* gemalzte« 
Getreide nur wenig Mehl, dagegen aber vielen 
Gummi - und ZackerstoS enthält, so dals das 
quantitative Verhältnis jener Gemengtheile im 
Getreide, vor und nach dem Malzen desselben, 
eine beinahe umgekehrte Ordnung behauptet; und 
wir dürfen hieraus den ganz natürlichen Schlufs 
ziehen: daß durch eben diesen Prozefs des Malzens, 
der gröfete Theil des Mehls in wahren ZuckerstofF, 
wenigstens in S ch 1 ei m zucker, umgeändert worden ist. 

Um zu ergründen, wie jene Veränderung er- 
folgt, war es unumgänglich nothwendig, diejeni- 
gen Erscheinungen zu verfolgen, mit welchen der 
Malzprozefs begleitet zu seyn pflegt. Ich glaubte 
dieses nicht besser bewirken zu können, als wenn 
ich eine Reihe genauer Versuche darüber veran- 
staltete, deren Erscheinungen beobachtete, und eben 
diese Beobachtungen als Resultate ansähe, welche 
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die Erfolge darzubieten vermögend sind: daher 
find nachfolgende Versuche entstanden. 

i) Versuche über die Quantität des Zuk- 
ckerstoffes, welcher vor dem Malzen 
im Getreide, und besonders im Wei- 
tzen, enthalten ist. 

Erster Versuch. Zehn Pfund guter Wei- 
tzen wurden zu einem gröblichen Pulver zer- 
stampft, und dieses mit 40 Pfund Regen Wasser 
angebrühet, das vorher auf 60 Grad Reaumur er- 
wärmt worden war. Es wurde alles wohl unter- 
einander gerührt, und hierauf die Masse t2 Stun- 
den lang wohl bedeckt ruhig stehen gelassen. Sie 
hatte eine schlammige Brühe gebildet, aus der es 
unmöglich war, eine klare Flüssigkeit darzustel- 
len: diese Arbeit mufste daher nach einer andern 
Methode wiederholt werden. 

Zweiter Versuch. Es wurden aufs neue 
10 Pfuud Weitzen gröblich zerstampft , mit kal- 
tem Regenwasser zu einem Brei angerieben, und 
dieser vier Stunden lang an einen kühlen Ort 
ruhig hingestellt. Ich brachte diesen Brei hierauf 
in einen aus wöifser Leinwand verfertigten Beu- 
tel, band diesen zu, und liefs ihn, sammt dem 
darin befindlichen Brei anhaltend in einem Ge- 
fäfse mit kaltem Flufswasser kneten, wobei das 
Wasser oft erneuert wurde. Die Flüssigkeit wurde 
durch die aus dem Mahpulver sich absondernde 
Stärke milchweiis. Als beim Kneten in frisch zu- 
gegossenem Wasser sich keine Stärke mehr ab- 
sonderte, wurde die Operation als beendigt ange- 
sehen. Diese Arbeit lieferte folgende Resultate: 
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a) Der Rückstand im Beutel stellte eine 
weifsgraue mit Hülsen durchwebte elastische Sub- 
stanz dar. Er war aus dem Kleber oder Gluten 
und den Hülsentheilen des Weitzens gemengt. 
Ich liels ihn trocknen, und fand nach dem völli- 
gen Austrocknen sein Gewicht 5o Loth. Er war 
jetzt in eine braungelbe hornartige Substanz um- 
geändert. 

b) Die ausgewaschene Flüssigkeit, welche aus 
den Mehltheilen und der übrigen auflösbaren Ma- 
terie des Weitzens bestand , wurde auf einen 
Spitzbeutel aus feiner Leinwand gegossen, um 
das Klare abzufiltriren , worauf der Rückstand 
noch einigemal mit frischem Wasser ausgewaschen 
-wurde. Die im Beutel rückständig gebliebene 
Stärke wurde getrocknet, und wog sechs Pfund 
zwölf Loth. 

c) Die abfiltrirte klare Flüssigkeit wurde hier- 
auf in einem zinnernen Kessel bis zur Syrups- 
dicke verdunstet, und lieferte einen süfsschmek- 
kenden Saft von klebriger Beschaffenheit, der 
nach völligem Austrocknen in einer porzellanenen 
Schale, eine hellbraune glänzende Substanz von 
süfslichtem Geschmack darstellte, welche acht 
Loth wog. • 

d) Auf die Voraussetzung gegründet, dafs je- 
ner- Rückstand ein Produkt der Mengung von 
Gummi und ZuckerstofF sey, welche natürlich* 
Gemengtheile des Weitzens ausgemacht hatten, 
wurde solcher verkleinert, in einem gläsernen 
Kolben mit 32 Loth Alkohol Übergossen, und r 
nachdem Helm und Vorlage appitcirt worden wa- 
ren, das Ganze «4 Stunden lang in gelinder Di- 
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gestion erhalten, wobei der Kolben oft umge- 
schüttelt wurde. 

e) Nach vollendeter Digestion, bildete das 
Fluidum eine braune Tinktur, unter welcher eine 
schmierige Masse lag. Das Fluidum wurde rorn Satz 
abgezogen, durch Druckpapier filtrirt, und der 
Rückstand so oft mit frischem Alkohol ausgewa- ' 
sehen, bis er allen Sülsen Geschmack verloren 
hatte. 

f) Das sämmtliche Fluidum wurde hierauf 
mit 12 Loth destillirtem Wasser gemengt, und 
aus einer Retorte so lange übergetrieben, bis das 
Destillirende aus reinem Wasser bestand. 

g) Die im Destillirgeschirr rückständige Flüs- 
sigkeit besafs eine hellbraune Farbe und einen 
Sülsen Geschmack. Sie wurde zur Syrupsdicke 
abgedampft, und dann in einer mit Flor bedeck- 
ten Tasse in einer geheizten Stube, entfernt vom 
Ofen, ruhig hingestellt. Nach einem Zeitraum 
von acht Tagen, war alles zu einer braunen kri- 
stallinischen Zuckermasse erstarret, die drei Loth 
wog: sie bestand aus wahrem Zucker, mit Schleim- 
sucker gemengt. 

h) Die schmierige Materie (e) welche bei 
der Digestion mit Alkohol zurückgeblieben war, 
wurde in einer abgewogenen Tasse zur Trockne 
verdunstet. Der Rückstand wog 4£ Loth. Er 
verhielt sich nach allen Eigenschaften wie wah- 
res Gummi. 

Als Resultat der oben dargestellten Versuche, 
geht also hervor, daß die angewendeten 10 Pfund 
Weitzen an Gemengtheilen enthalten haben: 

i. 
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1. Gluten und Hülsen * i Pf. iöLoth. » ! 

2. Stärke oder Kraftmehl 7 : ts ■* 

3. Zuckerstoff . *» * : g 

4. Gummistoff . 4 • 2 Qtch. 

Summa 9 Pf. 5 Loth. 2 Qtch. 
Es ist also Verlust 26 2 

Summa 10 Pf. ~ T " 7 ~ : 
welchem Verlust, Wegen der öftern Bearbeitung 
jener Materien,- und der dabei unvermeidlichen 

Verschattung, nicht auszuweichen war. 

'.»*••*•#•»• • • * 

2) Untersuchung des gemalzten Weitzens 
in Hinsicht seiner Gemengtheile. 

Da schon der süTse Geschmack des Malzes 
Überhaupt, und der des Weitzenmalzes insbeson- 
dere, seinen Unterschied vom ungemalzten Wei- 
tzen sehr deutlich angiebt, so kam -es vorzüglich 
darauf an, den zureichenden Grund von diesem' 
Unterschiede durch eine Untersuchung auszumit- 
teln, welche fblgendermaafsen von mir ausgeführt 
worden ist. \ * 

Erster Versuch. Es wurden 10 Pfund 
gutes von allen Wurzelfasern befreietes Weitzen- 
malz zu gröblichem Pulver gestofsen, dieses in 
einem steinernen Topfe mit 40 Pfund Regenwas- 
ser, das vorher auf 60 Grad Reaumur erhitzt 
worden war, Ubergossen, und alles wohl unter- 
einander gerührt. Nach einem Zeiträume von 12 
Stunden, während welcher Zeit die Masse an ei- 
nem mäfsig warmen Orte ruhig gestanden hatte, 
wurde selbige durch Leinwand gegossen, und der 
Rückstand ausgepresset. Das Fluidum war gelb- 
braun , und von einem angenehmen Sülsen der 

Btrmbst. Bullet. VlI.Bd. i.Hft. B 



Bierwürze ähnlichen Geschmack. Der ausge- 
drückte Rückstand wurde nochmals mit kaltem 
Wasser ausgewaschen, und das Flüssige zu dem 
Erstem gegossen. Oer Rückstand bestand nun 
meist blols aus Hülsen, und wog getrocknet i Pf. 
12 Loth. 

Zweiter Versuch. Die erhaltene süfse 
Flüssigkeit wurde zusammengegossen , nochmals 
durch Leinwand filtrirt, und nun in einem zin- 
nernen Kessel bis zur Honigdicke verdunstet. Ich 
erhielt eine gelbbraune sükschm eck ende klebrige 
Masse. Sie wurde in einer vorher abgewogenen por- 
zellanenen Schale zur völligen Trockne abgedunstet, 
und der trockne Rückstand wog 8 Pfund 24 Loth. 
Er stellte jetzt eine süfsschmeckende Substanz 
dar, die, wenn solche mit nassen Fingern berührt 
Wurde, sehr klebrig war, und im Bruch viel Glanz 
erkennen ließ : sie schien ein Gemenge von 
Schleim , Gummi und ZuckerstofF zu seyn. 
, Dritter Versuch. Um jene Masse ferner 
zu zergliedern, wurden 2 Pfund derselben in 
kleine Stücke zerschlagen, und in einem Kolben 
mit 6 Pfund mäßig starkem Alkohol Übergossen, 
und nachdem Helm und Vorlage angebracht wa- 
ren, das Ganze in einem Sandbade 12 Stunden 
lang in Digestion erhalten. Das Fluidum im Kol- 
ben zeichnete sich jetzt durch eine braune Farbe 
aus, und am Roden lag eine bedeutende Quanti- 
tät eines nicht aufgelösten Rückstandes. 

Das Fluidum wurde von jenem Rückstände 
abgegossen, derselbe einigemal mit neuem Alko- 
hol ausgewaschen; und er zeigte nun eine hell- 
gelbe Farbe, so wie eine klebrige Beschaffenheit. 
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Er wurde in einer porzellanenen Schale zur völ- 
ligen Trockne abgedunstet, und wog i Pf. 12 Loth. 
Er besafs alle Kennzeichen einer Vermengung 
von Gummi und Schleim. 

' Das mit Alkohol extrahirte und ausgeschie- 
dene Fluidum , wurde mit dem dritten Theil 
Wasser gemengt, und das Gemenge aus einer 
Retorte so lange überdestillirt, bis reines Wasser 
in der Vorlage erschien. Die rückständige braune 
Flüssigkeit wurde hierauf in einem zinnernen 
Kessel bis zur Honigdicke abgedunstet, und lie- 
ferte einen süTsschm eckenden sehr schleimigen 
Syrup. Ich lieft ihn während eines Zeitraums 
von zwölf Tagen in einer mit Flohr bedeckten 
Schale stehen. Er hatte sich zur Trockne ver- 
dickt, schmeckte sehr zuckerartig, und zeigte hin 
und wieder eine körnige Beschaffenheit. Die 
trockne süke Masse wog 20 Loth. Sie war eine 
Verbindung von vielem Schleimzucker, mit weni- 
gem wahren Zucker gemengt. 

Demgemäfs haben also 2 Pfund Jener brau- 
nen Masse (vom zweiten Versuch) folgende Ge- 
mengtheile enthalten: 

1. Gummi und Schleim 1 Pfund 10 Loth 

2. Schleimzucker — 20 

Summa 1 Pfund 30 Loth 
Es sind demgemäß bei der Arbeit verloren 
gegangen 2 Loth. 

Diesem gemäfs bestanden also die zum Ver- 
such angewendeten 10 Pfund Weitzen aus folgen- 
den Gemengtheilen: 



ao 

1. HüIsentheile und etwas Gluten x Pfund 12 JLot.h 

* 

2. Gummi und Schleim; 5 33 ( { 
3# Schleimzudfef«, ~ .;4a . 'fe H3J : a 

Summa 9 Pfund 15 Lata 
Es ist also ein Verlust entstanden von 16 L'oth. 

v .Aus diesen Resultaten jener mit dem Weitzen- 
malz angestellten Untersuchung, geht daher sehr 
deutlich hervor, dafs zwischen rohem Weitzen 
und Weitzenmalz ein großer Unterschied in den 
Gemengtheilen statt Findet. Jener enthält blofs 
Gluten, Stärke, Gummi und Zucker; Letzteres 
enthält weniger Gluten, gar keine Stärke, und 
mehr Zuckertheile, in Form des Schleimzuckers, 
.nebst Gummi* Jener Unterschied kann nur allein 
in der Veränderung seinen Grund haben, welche 
der Weitzen beim Prozefs des Malzens in seiner 
Grundmischung erlitten hat* i 

3) Versuche Uber die Erscheinungen, 
welche das Malzen des Getreides dar- 
bietet, so wie über die Veränderung, 
welche dessen Grundmischung da- 
durch erleidet. • , ... , , t| 

Um den -zureichenden Grund der obenge- 
dachten Erscheinungen genau auszumitteln, war 
es noth wendig, alle Erfolge genau zu untersu- 
chen, welche mit dem Malzen des. Getreides ver- 
bunden sind; denn nur hierdurch konnte ich zur 

* / *> fi % *9 4Q 

Entwickelung der Ursachen gelangen, welche die 
Veränderung in der Grundmischung des gemalz- 
ten Getreides veranlassen. Ich wählte auch hier- 
zu wieder den Weitzen. 

Erster Versuch. Vierzig Pfund guter von 
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Staub theilen befreieter W r eitzen, wurden in einem 

Bottich» mit Wasser eingeweicht: lals ^derselbe völ- 
lig aufgequollen war, wurde das Wasser abgelas- 
sen, und' der gequollene Weitzen auf einem mit 
Steinfliefsen 'ausgelegten Boden eines Kellers aus- 
gebreitet, so idafs er wenigstens sechs- Zoll hoch 
über 'einander' 'lag. t V • 1 ♦*»••■ « »«v;/.»t 
Schon nach 12 Standen zeigte ein in die Ge- 
treidemasae gesteckte» Thermometer eine erhö- 
hefte Temperatur derselben , die- immer mehr zu- 
nahm, und, während die Temperatur der Atmo- 
sphäre im Freien 12? stand, bis auf 25° empor- 
stieg. ,.».-'•'<►-•» f»>l<>-' 

- In diesem Zustande blieb die Temperatur, 
die Körner zeigten beim Zerdrücken mit den 
Fingern einen süfsschm eck enden müchartigen Saft* 
lind es bildeten sich Wurzel fasern an denselben. 

. Jn diesem Zustande verbreitete die > malzende 
Substanz, wenn man die Nase darüber hielt, ei- 
nen^ eigenen z iiicht unangenehmen Geruch, der 
Entwickelung eines gasformigen Fluidums ver- 
ithen liefs. -../ i . M 

Um die& näher zu untersuchen^ wurde eine 
gläserne Glocke, mit Wasser gefallet, solche in 
einem pneumatischen Apparate auf den Tisch 
plattet, und nun eine tiefe porzellanene Schale 
mit gemalztem Getreide schnell unter die mit 
[Wasser gefüllte Glocke gesehoBfenv 1> uu 1 
oci^So Wiedas Malz unter die Glocke kam, stie- 
gen sogleich Luftblasen im Wasser empor. Als 
kein Gas mehr entwickelt wurde, fing ich das 
Entbundene mittelst einer mit einem Hahne verse- 
irn der obewi Oeffnung der Glocke befe- 
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süßten Glasröhre in kleinern Gefäisen auf. Es 
betrug qirca so Kubikzoll, und wurde nun foJU: 
genden Versuchen . unterworfen. 
i .a) Ein Theil desselben wurde in einem glä- 
sernen Gefälse mit. a Theilen Kalkwasser dem; 
Umfang nach gemengt : es erfolgte eine sehr 
schwache Trübung, welche also nur wenig Koh- 
lensäure anzeigte. . - : * . ^ •;: 

b) Ein anderer Theil jener Gasart wurde ei-; 
nem brennenden Lichte genähert, sie entzündete 
sich, und brannte mit einer schwachen Explosion. t . 

c) Ein dritter Theii wurde mit der Hälfte 
seines Um Fangs von reinem Sauerstoffgas gemengt, 
und nun brannte das Gemenge bei der Annähe- 
rung eines. Lichtes mit einem ziemlich, starken 
Knall «b. • \ 

Hieraus geht also deutlich hervor, dafs jene 
aus dem malzenden Weitaen entwickelte Gasart, 
ein Gemenge von Wasserstoffgas mit atmosphärischer 
Luft und wenig kohlerotoffsaurem Gas ausmachte» a 
.. Diese Erscheinung ist genügend, um den zu«*, 
reichenden Grund von demjenigen einsehen zn 
lassen, was durch das Malzen des Getreides für 
eine Veränderung in dessen Grundmischung vor- 
gehet. ' .K^. ..-> 

Man erkennet nämlich daraus sehr deutlich 
eine durch die wechselseitige Einwirkung des Ge- 
treides und des Wassers vorgegangene Veranden 
rang in der Grundmischong des Erstem. Seine 
Gern ength eile waren vor dem Malzen Mehl, Gl u- 
ten, wenig Gummi und wenig Zuckerstoff« Nach 
dem Malzen desselben findet sich der Glnten 
nicht mehr, das mehlartige Wesen ist m Gummi 
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umgeändert, und der Zuckerstoff ist in seiner 
Quantität bedeutend vermehrt worden, er macht 
jetzt, in Form des Schleimzuckers, die grüTste 
Quantität im gemalzten Getreide aus ; daher 
schmeckt solches süfs, und dessen mit heißem 
Wasser gemachte Abbrühung, liefert nach dem 
Eindicken einen zuckerartigen Syrup. 

Werden die vorher bemerkten Erscheinun- 
gen, mit welchen das Malzen des Getreides be- 
gleitet zu seyn pflegt, zum Beweise genommen, 
um die statt gefundenen Erfolge der Malzung, so 
wie die durch sie im Getreide veranlassete Ve- 
getation daraus zu erklären, so kann solches, na- 
turgemäß, nicht anders geschehen, als folgender- 
maafsen: 

a) Das Wasser, dessen bildende Elemente 
aus Wasserstoff, Sauerstoff und WäTmestoff be- 
stehen, wurde beim Einweichen des Getreides 
vom Letzt ern eingesaugt. 

h) In seiner Berührung mit den oben ge< 
nannten GemengtheMen des Getreides, wurde das 
Wasser entmischet; der Sauerstoff desselben wirkte 
theils auf den Gluten, theils auf den Mehlstoff im 
Getreide ; der Wasserstoff so wie der Wärmestoff 
wurden dadurch in Freiheit gesetzt, und erregten 
die höhere Temperatur, womit der Prozefs des 
Malzens allemal begleitet zu seyn pflegt. 

c) Ein Theil dieses entwickelten Wärmestof- 
fes, gieng mit dem frei gewordenen Wasserstoff 
eine neue Mischung ein, und änderte ihn in 
Wasserstoffgas um , das nun entbunden wurde, 

d) Der Sauerstoff hingegen theilte sich in 2 
Theil e : ein Theil desselben trat mit dem Gluten 
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tles Getreides in Mischung ; dieser wurde dadurch, 
in gemeinschaftlicher Mitwirkung des freien Wär- 
roestoffes, zur Vegetation belebt, und bildete die 
Wurzelfaser, welche das Getreide während dem 
Malzen ausschlägt. 

e) Der zweite Theil des Sauerstoffs aus dem 
ierle«ten Wasser, wirkte hingegen auf den Mehl- 
stoff des Getreides, und änderte solchen in Gum- 
mi , in Zucker und in Schleim ruck er um. 

. So ist also der Prozefs des Malzens ein wah- 
rer Prozefs der Zückererzeugung: und da der 
Zucker, so wie auch> der Schleimzucker, mehr 
als Mehl und blolser Schleim geneigt sind, sich 
in brennbaren Geist umzubilden, so liegt hierin 
auch der zureichende Grund, da(s gemalztes Ge- 
treide allemal einen stärkern, nämlich an Alko- 
hol reichern Branntwein, oder was gleich viel 
sagen: will, eine grüfsere Ausbeute an Brannt- 
wein zu liefern vermag, als ungemalztes Getreide. 

4) Nothwendige Vorsicht beim Malzen 
, des Getreides. 

Hierbei ist aber keinesweges aus der Acht 
zu lassen., dafs der Prozefs des Malsens die 
atrengste Au fmerksam keit erfordert , i wenn die 
möglichst grüßte Ausbeute an Branntwein dadurch 
erzielt werden -soll. j 

Durch den Prozefs des Mälzens soll weiter 
nichts erzielt werden, als eine Absonderung des 
Glutens aus dem Getreide, und eine Umänderung 
seines mehlartigen Theils in Zuckerstoff; • / 

Der Erfolg des Malzens ist also ein Effekt 
des vegetabilischen Organismus* nnd^ das Resultat 
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dieses Effektes, ist Produktion neuer Substanzen. 
Soll diese Produktion nicht weiter gehen, ab es 
dem vorgesetzten Zweck gemäß ist, dann muls 
der Eflekt des Mälzens da schnell unterbrochen 
werden , wo solcher seinen Endpunkt erreicht 
hat; nämlich da, wo die Wurzelfaser des Getrei- 
des entwickelt, der künftige Halm aber noch 
nicht gebildet worden ist. : 

Das Malzen des Getreides kann also mit 
Recht als die erste Periode seiner producirenden 
Vegetation angesehen werden. Mit dieser geht 
•eine Veränderung in der Grundmischung des ve^ 
getirenden Saamens vor: der gebildete Zucker» 
Stoff nimmt die Beschaffenheit einer milch ähn- 
lichen Flüssigkeit an, das Gleichgewicht seiner 
Mischungstheile wird gestört, der Halm wird er- 
zeugt und entwickelt sich, und mit seiner Ent- 
wicklung verliert sich nun auch die vorige milch- 
ähnliche Flüssigkeit des Getreides, so wie dessen 
Fähigkeit, während der Fermentation brennbaren 
Geist oder Alkohol zu erzeugen.' \ , ' . > 

Etwas jenem ganz analoges, geschiehet auch 
wählend der Vegetation des Getreides in der 
Erde, nur mit dem Unterschied, dals hier, so- 
bald die Wurzelfasern entwickelt/ sind, diese nur 
als nährendes Organ der künftigen Pflanze, ihr 
Kohlenstoff aus dem Erdreiche zufuhren , und so 
die fernere Ausbildung des Halmes, so wie seine 
fruchterzeugende Kraft befördern; daher auch 
Getreidekörner, wie ich mich oft davon über- 
zeugt habe, in reinem Regen - oder destiljirtem 
Wasser zwar vegetiren, ja selbst Fruchtähren tra~ 
gen,, welche aber stets von Fruchtköcoern leer 



Digitized by Google 



26 

bleiben; da hingegen, wenn einem solchen Was- 
ser Ton Zeit zu Zeit eine mit' Wasser gemachte 
Extraktion von Mist oder andern verwesten vegeta- 
bilischen Substanzen beigemengt wird , fruchttra- 
gende Aehren zum Vorschein kommen. 

Aus dem Grunde kann also, wie mich dünkt, 
der Proaefs einer vollkommen fruchtbringenden 
Vegetation des Getreides, so wie vielleicht aller 
übrigen Vegetabilien, füglich in drei unterschie- 
dene Perioden eingetheilt werden, und zwar: 

i) In die Wurzel bildende, wobei der Glu- 
ten oder Eiweifsstoff, von welchem wohl keine 
Saamenart ganz frei ist, zur Vegetation belebt, 
und zur Erzeugung der Pflanzenwurzel in produ- 
cirende Aktivität gesetzt wird. 

a) In die Halm oder Saamenblatt bildende: 
Wobei die Vereinigung der übrigen Gemengtheile, 
so wie der aus dem eingesaugten Wasser abge- 
sonderte Sauerstoff, zur Erzeugung und Entwicke- 
lung des Blattes verwendet wird. 

3) In die Frnchtbildende : wobei der nun ge- 
bildeten Pflanze, durch ihre Wurzelfasern, der 
zur Erzeugung und Ernährung der Frucht erfor- 
. derliche Kohlenstoff zugeführt, und durch den 
Actus der Organisation ihr assimilirt wird, wäh- 
rend das gebildete Blatt den ihm überflüssigen 
Sauerstoff als Sauerstoffgas exhalirt, und in den 
Dunstkreis übergehen lälst. 

Wenn hiernach zugegeben werden muß, dals 
die Malzung des Getreides, so wie dessen Vege- 
tation , natürliche Effekte ausmachen , die von ei- 
nerlei wirkenden Ursachen abhängig sind : so 
folgt auch daraus, dals ohne Unterbrechung der 
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fortgehende» Vegetation des mähenden Getrei- 
des, das einmal erzeugte Mals, seine zur weinig* 
ten 'oder geistigen Fermentation dienlichen Ei- 
genschaften dann gänzlich verlieren würde; daher 
also ; diese Unterbrechung der Vegetation als un- 
umgänglich noth wendig angesehen werden muls. 

Sobald daher die Wurzel fasern des malzen- 
den Getreides gebildet sind, und der Zuckerstoff 
in ihm erzeugt worden ist, ist es auch n oth wen- 
dig, alle ihm in härir ende Th eile der Feuchtig- 
keit, so vollkommen als möglich daraus hinweg- 
zu schaffen, weil solche im Gegentheil den Fort- 
gang der Vegetation begünstigen und befördern 
würden: und diese Entfernung geschieh et nun am 
besten durch's Austrocknen an der freien Luft, 
oder mittelst der gewöhnlichen geheizten Mals- 
darre* •* 



» ■ 



5) Versuche über die Quantität des 
Branntweins, welcher aus gemalztem 
Getreide gewonnen wird* 

Es kam jetzt noch darauf an, den Unter- 
schied praktisch auszumitteln, wie gemalztes Ge- 
treide sich vom ungemafzten in Hinsicht der zu 
liefernden Ausbeute an Branntwein verhält. 

Zu diesem Behuf wurden 3» Pfund geschro- 
ten es Weiuen- Luftmalz in einem hölzernen Fasse 
mit 3o Quart Wasser angemaischt, das vorher auf 
30 0 R. erwärmt Worden war, und alles wohl un- 
ter einander gearbeitet. Hierauf wurden nach ei- 
ner Stunde noch 98 Quart siedend heißes Was- 
ser nachgegossen ; und nachdem die Masse sich 
auf ao° abgekühlt hatte, wurden ihr a Quart gute 
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Bierhefe zugesetzt, und nun die Fermentation ab- 
gemattet. . JNacii der Beendigung werde die Masse 
überdestillirt, und. von dem daraus erhaltenen Lut- 
ter 8 Quart übergezogen: es war ein Branntwein, 
der mittelst dein -Alkoholometer geprüft, 30 Pro- 
cent Alkohol zu erkennen gab. Als zur Verglei- 
ch ung 32 Pfund ungemalztps Weitzenschrot einer 
gleichen Behandlung . auf Branntwein inoterworf eh 
wurde , . Ii efs ich vom JLutter gl ei chfal Js ö Quart 
Branntwein übergehen, in welchem der Alkohc* 
lometer nur ^ Proceni Alkohol erkennen liefe: 
Da nun der Branntwein aus beiden van gleichen 
Theilen Weitzen und Weitzenmalz sich in Hin- 
sicht des Alkoholgehaltes verhält wie 25 :<0rfv*'i* 
JtefejTt;4*4 Malz . 20 Procent mehr Branntwein, als 
ungetnaJzter Weitzen : < wodurch mein)» Eingangs 
dieses Aufsatzes aufgestellte Hypothese , bis zur 
Wahrheit erhoben wird. 




.WitterjTOgniÄivißdien dfcur 26. und 



.*f :" T n-*ai. AI rietest«»!- irosJr */ 

( Vom Herausgeb er. ) 

Infi Indio • .5«>w«orir*n«i 'vW neu^ « !;ui 
-n Mein Würdiger Freund , Herr. Prof. Bode 
-Sagt {in der* Spenerschen Zeitung vom naQ. Jan. 

&) bei, Gelegenhettr einer iifcein die^Zusam» 
toenkunft der Venü& mit dem Jupiter mitgeth eis- 
ten Nachricht, und .zwar am Schhifiid derselben: 
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„unsere Chemiker mugen untersuchen, wie die 

„ Zersetzungen und Auflösungen in der Atmosphä- 
re* z* Bi am lösten dieses Abends in einer 
„Stunde j*löt*lieh so vielen Wärmestoff herbey- 
„schatten, i daft; auf einmal Regen und Thauwet- 
„ter einfiel* und das fieaum. Thermometer* das 
„ Morgens^ noch 6 J ° unter, des Abends aber be- 
„reits 4° über den Gefrierpunkt zeigte., 4 ' Ick 
will: es wagen, eine Hypothese aufzustellen, die 
zur Erklärung jener auffallenden Naturbegebea* 
heit bestimmt ist. • - ? » 

— 

Es istho unstreitig etwas mehr als bloß hypo- 
thetische Voraussetzung, wenn ich annehme, da& 
die täglich und stündlich obwaltende Ausdünstung 
des ^Erdballs, und der ihn. bewohnenden Geschöpfe^ 
auf» eine zwiefache Weise veranlasset wird: ein* 
mal blofs. durch de» W<ärm est off, und zweir 
tens durch Wärmestoff und Elek tricitä t zu- 

Da indessen die Erfahrung lehret, daß Wär- 
me allein nicht hinreichend seyn kann, in der 
Verbindung mit, Wasser f einen permanent elasti- 
schen Dunst zu bilden, der bei Temperaturen, 
die sich weit unter dem Gefrierpunkte befinde«, 
noch permanend bleiben* und specjfisch leichter 
als die, Xiu£t in den untern Regionen der Atmo- 
sphäre seyn kann; da vielmehr bekannt ist^daü 
der durch Wärmestoff gebildete Wasserdunst, nu* 
so lange in der Dunstfpfm beharren kann, als die 
Temperatur dieselbe bleib«, «wie die !>ei mUhpV 
derselbe erzeugt ^urde; solcher im gegenseitigen 
Fall sich aber verdichten, und als Nebel oder 
Thau herabsinken 1 kn^ i g tsm i F d^ hieraus ,au$fc 
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begreiflich, da Ts derjenige Theil des Wassers,' der 
durch die Wärme des Erdballs aHein in die 
Dunst form übergeführt wird , weder lange im 
DuDstzustande beharren, noch viel weniger sich in 
die höhern Regionen der Atmosphäre erheben, und 
zur Bildung der Wolken verwendet werden kann. 

Dafs die Wolken aus Wasserdunst gebildet 
sind, bedarf keines weitern Beweises; dafs, um 
dieses Wasser in die Dunstform su versetzen, 
eine Bindung desselben mit Wärmestoff notwen- 
dig war, ist eben so gewifs; und dafs endlich in 
den Wolken Elektricität gebunden seyn mufs, be- 
stätiget sich dadurch, dafs wie die Versuche mit 
Drachen gelehrt haben, die Wolkenregion des 
Dunstkreises beständig Spuren von freier Elektri- 
cität wahrnehmen täfst, die wir auch, wie solches 
die Regen -Elektrometer bestätigen, mit federn 
herabfallenden Regen, dem Erdball zuströmen 
sehen« 

Sollen aber die Wolken aus Wasserdunst ge- 
bildet werden, so mufs dieser Dunst entweder in 
den höhern Regionen der Atmosphäre erzeugt 
werden können; oder er mufs durch die Ausdün- 
stung des Erdballs dahin geführt werden. 

Ist das Letztere der Fall, wie wir denn mit 
der gröfcten Wahrscheinlichkeit anzunehmen ge- 
zwungen sind: so mufs aufser dem Wasser und 
dem Wärmestoff hier noch ein drittes Principium 
aktiv seyn, welches die Permaneität des Dunstes, 
und diejenige spec. Leichtigkeit desselben herbei- 
führt, die ihm erlaubt, sich bis in die hohem Regio- 
nen der Atmosphäre emporzuheben, um von der 
darunter stehenden Luftsäule getragen zu werden ; 
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und jenes expandirende Principium halte ich mit 
Weier Wahrscheinlichkeit für Elektrizität. 

Gehen wir nun auf die Anerkennung von 
der Existenz zweier sich in ihren Wirkungen ent- 
gegengesetzten El ektrici täten zurück, welche ich 
hier mit Lichtenberg plus £ und minus £ 
nennen will, deren Wirkung im Zustande des 
Gleichgewichts null £ ist, so wird daraus folgen : 

a) dafs wenn ein Theil vom -f E des Erd- 
balls verwendet wird, (in der zwiefachen Ver- 
bindung mit Wasser und Wärmestoff, jenen per- 
manenten Ounst zu erzeugen, der zur Bildung 
der Wolken in die hohem Regionen der Atmos- 
phäre emporsteigt; der dadurch seiner -j~ E be- 
raubte Theil des Erdballs, nun sein -r- E frei be- 
sitzen mufs. 

b) Umgekehrt folgt aber hieraus auch, dafs 
wenn das — E des Erdballs zur Bildung des 
Wolkendunstes verwendet wird, nun das -f. E 
desselben in Freiheit gesetzt werden muß. 

Wir können aber noch einen dritten Fall als 
möglich voraussetzen: es werde nämlich in der 
einen Gegend dem Erdball E, und in einer 
andern — E entzogen, und jede dieser entge- 
gengesetzten Elektrizitäten für sich zur Bildung 
einer besondern Wolkenschicht verwendet ; so 
wird, falls die Beraubung beider entgegengesetz- 
ten Elektrizitäten ein Gleichgewicht behauptet, 
nun die Elektricität des Erdballs 0 seyn, weil 
die entgegengesetzten El ektrici täten, welche darin 
frey gemacht wurden f nun Gelegenheit finden, 
in einander überzugehen , und die Wirkungen, 
,-rt" vi;*t ta^iicLC c . > 

• 1 
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weiche ihnen im isolirten Zustande zukommen, 
zu vernichten. 

- • Dagegen wird nun die Atmosphäre mit Wol- 
ken beladen seyn, die bald durch -f- E, bald 
durch — E gebildet sind , die aber aus dem 
Grunde nicht in einander übergehen können, 
weil die idioelektrische Luft, die sich zwischen 
ihnen befindet, so lange sie nur hinreichend tro- 
cken ist, als ein vollkommener Nichtleiter, ihren 
Ueb ergang verhindert. 

Nun ist es aber notorisch, dafs je grölser die 
Masse der Feuchtigkeit ist, die durch eine so be- 
wirkte Ausdünstung dem Erdball entzogen, und 
in die höhern Regionen der Atmosphäre überge- 
führet wird; um so grölser auch die Masse des 
WärmestofTes seyn mufs, die in gemeinschaft- 
licher Wirkung der Elektricität, zu jener Aus- 
dehnung erforderlich war. Jem ehr aber dem Erd- 
ball von seiner absoluten Wärme entzogen wird, 
um so mehr mufs seine Temperatur vermindert 
werden, folglich Kälte entstehen; wozu noch ge- 
setzt werden kann: dafs das Bestreben der Luft, 
sich in ihrem Zustande der permanenten Ausdeh- 
nung zu erhalten, ihre Kapacitat für die Wärme 
vergrößert, so iwie ihr Bestreben nach Permanei- 
tät wächst. t 

Bei einem. Barometerstande, der anhaltend 
zwischen 27 und 28 Zoll abwechselte, hatten war 
in dem ver wichen en Jahre vom 1. bis zum 6. 
Januar eine immer mehr zunehmende kalte, de- 
ren höchster Grad nach andern am 6ten Januar 
Morgens j 9 0 , nach meiner eigenen Beobachtung 
aber, an diesem Tage Morgens gegen sechs Uhr, 

an 
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an meinem östlich placirten völlig freihangenden 
Thermometer, das der aus Osten wehende Wind 
bestrich, ig* Grad betrug. Von dieser Zeit an 
wechselte die Temperatur ab; und außer dem 7. 
Januar, wo der Thermometer Morgens gegen 6 
Uhr i6f Grad zeigte, haben wir bis jetzt nie wie- 
der einen so hohen Grad der Kälte gehabt; bis 
am 26. Januar, wo das Thermometer Morgens 
noch — 6J° stand, dasselbe Abends -f- 4° zei ß- 
te, und mit einem mal Hegen und Thauwetter 
eintrat. 

Merkwürdig bleibt es aber , daß nachdem 
wir vorher mehrere Tage hinter einander heitere 
Luft gehabt hatten, den a5. Januar Nebel und 
etwas Schnee eintrat, welchem bald jene oben 
gedachte Veränderung nachfolgte. 

Gehen wir nun zur Erklärung dieser Erschei- 
nungen, auf die früher aufgestellte Hypothese 
zurück, so wird sich folgendes darüber festsetzen 
lassen. 1 

1) Durch das Zusammentreffen zweier durch 
entgegengesetzte Elektricitäten gebildete Wolken 
in den höhern Regionen der Atmosphäre, die 
durch die Richtung des Windes vielleicht neben 
einander, vielleicht auch über einander zu liegen 
kamen, mußte ein Theil ihrer entgegengesetzten 
Elektncitäten in einander übergehen, und sich 
vernichten. 

2) Durch diese Vernichtung beider entgegen- 
gesetzten Elektricitäten, war nun der Wärmestoff 
allein nicht mehr vermögend, das Wasser, wel- 
ches die Wolken gebildet hatte, in der perma- 
nenten Dunstform zu erhalten, es mulste sich da- 

H er mbH. Ballet. VU. Bd. i . Hff . C 
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her zu einem sichtbaren Dunste verdichten, der 
den Nebel erzeugte, 

3) Dieser einmal gebildete Dunst, mußte 
sich nun der unter den Wolken ruhenden Luft« 
säule adhäriren, und durch diese jetzt gebildete 
feuchte Luftsäule eine Kommunikation zwischen 
der obern Wolkenschicht, und dem Erdball her- 
beiführen. 

4) War nun die Elektricität des Erdballs der 
der Wolkenschicht entgegengesetzt, so wurden 
durch die feuchte Luftsäule beide entgegengesetzte 
Elektricitäten zum Uebergang in einander ge- 
zwungen: folglich mufste nun auch eine größere 
Masse des vorher in den Wolken gebundenen 
WärmestofYes in Freiheit gesetzt werden, der die 
Temperatur der Atmosphäre, und mit ihr zugleich 
die des Erdballs erhöhete» 

5) So mufste also auf dem Erdball Thauwet- 
ter, und in den obern Regionen der Atmosphäre 
Regen erzeugt werden , welches auch in der That 
der Fall gewesen ist. 

Nicht blofs der 26ste Januar war es, wo das 
Thermometer Morgens gegen 7 Uhr -j- 4 0 Reaum. 
zeigte, nachdem solches Abends vorher noch — 
6J° gestanden hatte; sondern das Thauwetter, 
und mit ihm der Regen, dauerte Tag und Nacht 
bis den j. Februar Nachmittags fort, wo sich wie- 
der eine kältere Temperatur erhob, so dals Abends 
um 7 Uhr das Thermometer, bei eingetretenem 
Frost schon — 3° Reaum., und den ß. Februar 
Morgens um/6 Uhr, schon wieder — io° zeigte, 
obgleich zwischen dem *6. Januar bis zum 7. Fe- 
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bruar, der Thermometerstand selbst des Nachts 
oft -f 4 0 war. ' 

Meine anderweitigen Geschäfte erlauben mir 
es gegenwärtig nicht, diesen Gegenstand weiter 
auszuführen und durch mehrere Gründe zu be- 
legen; ich begnüge mich daher einstweilen, die- 
ses Wenige darüber blofs als Hypothese vorge- 
tragen zu haben, bis ich das Ganze zu einer an- 
dern Zeit, einer genauem Bearbeitung unterwer-, 
fen kann. 



IV. 

Sind die technischen Gewerbe einer wis- 
senschaftlichen Ausbildung fähig 
und welche Vortheile flieken hier- 
aus für dieselben? 

(Vom Herausgeber). 

In einer vor zwei Jahren bekannt gemachten 
Abhandlung habe ich bewiesen, dafs nicht nur 
die hohem Künste, sondern auch alle Fabriken, 
Manufakturen und technischen Gewerbe, ja selbst 
die gemeinern Handwerke, auf wissenschaftliche 
Principien zurückgeführt, folglich einer scientifi. 
sehen Bearbeitung unterworfen , und hierdurch in 
einem hohen Grade vervollkommnet werden kön- 
nen. Ich habe gezeigt, dafs Physik, Chemie und 
Mathematik die Grundpfeiler bilden, aJs welchen 
\ alle Künste und technische Gewerbe zuletzt her- 
vorgehen; und in dem gegenwärtigen Aufsatz ' 

G 2 
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werde ich bemühet seyn zu beweisen, welche 
Vortheile eines tier interessantesten und lukrativ- 
sten Kunstgewerbe unserer Zeit, nämlich die Cot- 
ton-oder Indiennendruckerei, von einer zurei- 
chenden KenntniJs und wohlgeordneten Anwen- 
dung derjenigen Principien zu erwarten hat, wel- 
che derselben durch die Chemie und Physik un- 
tergelegt werden können. 

Die Cotton - oder Indiennendruckerei ist ein 
einzelner Zweig der gesammten Färbekunst, der 
um so mehr als einer der wichtigsten und inte- 
ressantesten aller übrigen betrachtet werden muls, 
weil alle dabei vorkommende Verrichtungen, wahre 
und nicht selten sehr complicirte Operationen der 

Chemie ausmachen. 

Die Operationen der Indiennendruckerei las- 
sen sich, in so fern solche mit der Chemie in 
Beziehung stehen, auf vier Hauptgeschäfte zurück- 
führen, nämlich: i) auf das Geschäft der Colo- 
risten, 2) auf das des Vordruckers; 3) auf das 
des Reservateurs; und 4) auf das des Ausfärbers. 
Das Geschäft des Dessinateurs gehurt zu den 
schonen, und das des Formschneiders gehört zu 
den mechanischen Künsten, sie passen also nicht 
hierher. 

Das erste, dritte und vierte der oben ge- 
uannten Geschäfte gehören zu den feinsten Ope- 
rationen der Physik und Chemie, nur das zweite 
setzt mehr Liebe zur Ordnung und eine durch 
Routine erlängte mechanische Fertigkeit voraus. 

Auf höchste Veranlassung ist mir die Gele- 
genheit gegeben worden, mich mit der wissen- 
schaftlichen Ausbildung unserer inländischen Cot- 



Digitized by Google 



97 

ton - oder' Indiennenfabrikanten seit mehrern Jah- 
ren zu beschäftigen, und je mehr ich selbst mit 
dem praktischen dieser Fabrikatioosbranche be- 
kannt und vertraut wurde, je mehr setzte es mich 
in Erstaunen, selbige mit den feinsten Operatio- 
nen der analytischen und synthetischen Chemie 
durchwebt zu lind cd, in welchen sich alle Ursa- 
chen und ihre Erfolge an einander reihen , bei 
welchen sich alles auf allgemeine feststehende 
Principien zurückfuhren , und systematisch zusam- 
menstellen läfsr. 

Je weniger indessen diese Kunst des Indien- 
nendruckens bisher von ihrer rationellen Seite 
bearbeitet worden ist, je interessanter mufs es 
seyn, die scientifischen Grundsätze derselben zu 
enthüllen, zumal da nicht geleugnet werden kann, 
dais dieses der einzig mögliche Weg ist, wodurch 
solche »zum Range einer Erfahruogswissenschaft 
emporgehoben, wodurch solche in sich selbst ver- 
vollkommnet, und ihr Einfluß auf die Beförde- 
rung des Staats», Finanz - und Handelsinteresse, 
in bedeutende Wirksamkeit gesetzt werden kann. 

Als ein Beispiel von der Wahrheit jener Vor- 
aussetzung, und als ein Beispiel, wie sehr jene 
Kunst mit den Ooctrinen der Physik und Chemie 
in Verbindung stehet, sey es mir erlaubt, eine 
der complicirteren Operationen jenes Kunstgewer- 
bes zum Gegenstande meiner Betrachtung zu 
wählen, und solche, mit Rücksicht auf die wis- 
senschaftlichen Grundsätze derselben, hier detail- 
lirt zu beschreiben. 

Die Indiennendruckerci bestellet in der Kunst, 
baumwollene Zeuge auf eine partielle Art mit 



Farben nach bestimmten Zeichnungen so tu durch- 
dringen, dafs jene Zeichnungen entweder mit 
Farben von verschiedenen Nuancen bedeckt er- 
scheinen, oder auch sich dem Auge in einem far- 
benlosen, folglich weifsen Lichte präsentiren. 

Zur Darstellung des gefärbten Zeuges über- 
haupt, sind drei Gegenstände unumgänglich not- 
wendig: i) das farbenlose Zeug; 2) das Material, 
welches den färbenden Stoff oder das Pigment 
darbietet; 3) die Basis oder Grundlage, durch 
welche die Verbindung des Zeuges mit dem Pig- 
ment möglich gemacht, oder das Zeug zur An- 
nahme des Pigments alficirt, und das Phänomen 
der Farbe ergeugt wird. 

Wir haben also hier den Erfolg desjenigen, 
was in der Chemie eine aneignende Affini- 
tät genannt wird; und so wie in der analytischen 
und synthetischen Chemie nicht nur die qualita- 
tiven , sondern auch, und zwar ganz vorzüglich, 
die quantitativen Verhältnisse in Betrachtung kom- 
men, unter welchen sich heterogene Materien mit 
einander mischen, um Produkte der Mischung 
von gegebenen Qualitäten zu bilden, eben so 
linden wir dieses auch in den Operationen, de- 
ren sich die Indiennendruckerei bedienet, um 
ihre Erzeugnisse möglich zu machen. 

Es sey z. B. das farbenlose Zeug zr a, das 
Pigment zz b, und die Basis zz; c. Der Zweck 
ist: a und b sollen mit einander in Mischung ge- 
setzt werden, um ein gefärbtes Zeug A zu bil- 
den; sie zeigen aber keine Neigung zur Verbin- 
dung. Wir setzen also c hinzu, als einen Stoff, 
dessen chemisch« Anziehung zu a und b gleich 
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grofs ist, und der geschickt ist, wenn a und b in 
bestimmten quantitativen Verhältnissen mit einan- 
der in Berührung treten, bei einem gleichfalls 
gegebnen quantitativen Verhältnifs seines Zutritts, 
ein gemischtes Produkt eigner Art zu erzeugen ; 
und so entstehet ein dreifach gemischtes Produkt 
aus a -f- D + c » welches nun das gefärbte Zeug 
darstellt: dessen Farbe nie die verlangte ist, wenn 
die zu ihrer Produktion genommenen quantitativen 
Verhältnisse der producirenden Stoffe, von den 
gegebenen Gröfsen abweichen. 

Hier ist also die Aufgabe gelölst, wie man 
im allgemeinem Sinne die Erzeugung einer be- 
stimmten Farbe in einem farbenlosen Zeuge mög- 
lich machen kann. Aber die Richtigkeit jenes 
Satzes bürgt noch nicht für den glücklichen Er- 
folg in der praktischen Ausführung: denn eben 
so wenig als ein guter theoretischer Chemiker 
immer ein guter Praktiker ist, so wenig wie man- 
cher gelehrte Professor der Chemie auf berühm- 
ten Universitäten immer dazu geeignet ist, die 
seinen Zuhörern vorgetragene Theorie durch 
praktische Beweise zu versinnlichen, und zu ve- 
rificiren; eben so wenig kann auch derjenige, der 
die Theorie der Jndiennendruckerei völlig über- 
siehe!, auch nur das Halstuch einer Bauernnym- 
pfe mit erträglichen Farben verschönern, wenn 
ihm die praktische Routine abgehet, die bei kei- 
ner Erfahrungswissenschaft entbehrt werden kann* 

Soll jene Aufgabe praktisch aufgelöfst wer- 
den, so müssen die Afiinitätsverhältnisse der hier 
in Berührung tretenden Agentien einzeln berück- 
sichtiget werden. 
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Es sey z. B. die Affinität zwischen a und e 
groTscr, als zwischen ä und b; oder wie im an- 
genommenen Fall, es seyen die Affinitäten zwi- 
sehen a und b, so wie zwischen a und c, folg- 
lich auch zwischen b und c gleich grofs, so wird, 
wenn b und c zusammenkommen, ein neues Pro- 
dukt erzeugt werden, das nun mit a nicht mehr 
in Affinität stehet, folglich auch keine Farbe darin 
produciren kann. 

Werden hingegen a und c erst vereiniget, 
und dann das Produkt dieser Mischung mit b in 
Berührunggebrachr, nämlich, werden vorher das far- 
benlose Zeug und die Basis (dieBeitze) miteinander 
verbunden, welche als Aneignungsmittel für das Pig- 
ment wirkt, und nun das mit der Basis durch- 
drungene, folglich dadurch vorbereitete Zeug mit 
dem Pigment in Berühruog gebracht, dann wird 
jenes Produkt der Mischung aus a -j- c nun auch 
b willig aufnahmen, und so das oben gedachte 
dreifache Produkt zusammensetzen, das nun nicht 
mehr blofs Farbe, sondern gefärbtes Zeug dar- 
stellt. 

Die Grundlagen oder Basen machen also das- 
jenige aus, was man in der Indiennendruckerei 
Beizen oder Mordants zu nennen pHegt; ihre Zu- 
sammensetzung ist das Geschäft des Coloristen, 
der daher auch das wichtigste Glied einer sol- 
chen Anstalt ausmacht. 

Wenn die natürliche Beschaffenheit des Zeugs, 
der Basis, und des Pigments dieselbe bleibt, so 
können demohngeachtet sehr vershiedene Nuan- 
cen der Farben daraus hervorgehen, wenn die 
Quantität des Zeugs unverändert bleibt, die Quan- 
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tität der Basis oder des Pigments, oder beider zu- 
gleich aber, bald vermehrt bald vermindert wird: 
ein Beweis, dafs der Cottonfabrikant so wie der 
Chemiker, mit Beobachtung der quantitativen 
Verhältnisse der sich mischenden Stoffe zu schaf- 
fen hat, wenn er bestimmte Erfolge erwarten 
will. 

Die Grundlagen für die Pigmente, bestehen 
in Erden und Metalloxyden. Da aber Erden und 
JMetalloxyde nicht anders als im Zustande der 
Auflosung apgewendet werden können, wenn far- 
benlose Zeuge von ihnen durchdrungen, und zur 
Annahme der Farben vorbereitet werden sollen; 
die dadurch mit ihren lösenden Säuren gebildeten 
Salze aber in der Regel auch nach dem Austrock- 
nen noch ihre Lösbarkeit im Wasser beibehalten, 
folglich beim Reinigen und Spülen der damit 
vorgedruckten Zeuge, ja selbst beim Ausfärben 
derselben, sich auflösen und hinwegwaschen wür- 
den, falls nicht die Anziehung des Zeugs zur Ba- 
sis gröber, als die der Basis zu ihrem Lösungs- 
mittel ist, so veranfasset dieses in der praktischen 
Ausübung der Cot ton d ruck erei nicht wenig Schwie- 
rigkeiten. 

Dem Künstler bleiben daher nur zwei Wege 
übrig diese Schwierigkeiten zu überwinden, näm- 
lich: i) er mufis entweder die Basis in einer sol- 
chen Säure lösen, deren Anziehung zu ihr klei- 
ner, als die der Basis zum Zeuge ist; oder 2) er 
mufs, wenn die salzige Basis schon auf das Zeug 
gebracht ist, nun die Säure durch ein anderes 
Mittel abstumpfen, weiches die Basis allein im 
Zeuge zurückiäfst. 
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Bisher Äraren Thorierde, Eisenoxyd, Zinn- 
oxyd und Kupferoxyd die einzigen Grundlagen, 
v/eiche man entweder für sich, oder in unter- 
schiedenen quantitativen Verhaftnissen mit einan- 
der gemischt anwendete, um durch ihre Vereini- 
gung mit den farbenlosen Zeugen, Letztere zur 
Aufnahme der Pigmente zu disponiren, folglich 
Farben darin zu erzeugen. 

Ich habe indessen bewiesen, dafs man auch 
alle übrige Erden und Metalloxyde, mit Aus- 
nahme der Kieselerde und der ganz neu entdeck- 
ten Metalle, die noch nicht von mir untersucht 
Worden sind, zu einem gleichen Behuf benutzen, 
und dadurch bisher unbekannte Farbennuancen 
produciren kann; und viele unserer bedeutendem 
Cottonmanufakturen , haben sich durch* eine 
wohlgeordnete Applikation dieser Entdeckungen 
schwunghaft emporgehoben. 

Ist der Cotton- oder Indiennenfabrikant in 
die Nothwendigkeit gesetzt, sich zur Auflösung 
der Basis einer solchen Säure zu4>edienen, die 
dieselbe dem Zeuge überläfst , und sich beim 
Austrocknen von selbst davon entfernt, so wählt 
er gemeiniglich die Essigsäure. 

Diese Säure ist indessen nur allein das Ei- 
sen aufzulösen geschickt, keinesweges die Thon- 
erde und das Zinn, die geradezu nicht mit ihr 
in Mischung treten: und hier mufs also die An- 
wendung einer wechselseitigen Affinität zu Hülfe 
genommen werden, um die Verbindung möglich 
au machen. l 

• Man veranlasset diese, indem man Alaun und 
Bleizucker, oder Bleizucker und schwefelsaures 
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Zinn unter gehörigen quantitativen Verhältnissen 
mit einander mischt, und so die Produkte, wel* 
che aus der wechselseitigen Mischung und Zerle- 
gung entstehen, als Grundlagen für die Pigmente* 
zum Vordruck, der Zeuge anwendet. 

Die übrigens schwache Anziehung , welche 
die Thonerde, so wie das Eisenoxyd und das 
Zinnoxyd zur Essigsäure besitzen, veranhfst, dafs 
jene Säure beim Austrocknen der auf die Zeuge 
gebrachten Basen entweicht, und die entsäuerte 
Basis auf dem Zeuge im Wasser unauflösbar zu- 
rückläßt, wodurch dieses nun geschickt ist, beim 
Ausfärben auch das Pigment zu binden, welches 
zur Produktion der verlangten Farbe erfordert 
wird. 

Die Kostbarkeit des Bleizuckers , und der 
Umstand, dafs seine bildenden Bestandteile, das 
Bleioxyd und die Essigsäure, keinen Zustand der 
absoluten Neutralität behaupten, veranlassen, dafs 
einerseits die mit ihm zubereiteten Basen, den 
Preis der gedruckten Zeuge vertheuern, andern- 
seits aber, dafs auch die dadurch gebildeten Basen 
nicht neutral werden, und folglich ein Theil des 
kostbaren Auflösungsmittels für die Erde oder das 
Metalloxyd, allemal unnütz verschwendet wird. 

In unsern Fabriken habe ich daher den Blei- 
zucker gänzlich verbannet, und den essigsauren 
Kalk an dessen Stelle gesetzt , den sich jeder 
unserer Fabrikanten auf eine wohlfeile Art selbst 
zubereitet. 

Müssen indessen solche Erden oder Metall- 
oxyde angewendet werden, um besondere Farben 
zu produciren, deren Anziehung mit jeder Säure 

* 
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größer als mit dem Zeuge ist: dann lasse ich die 
mit den im Wasser gelofsten, und durch Stärke 
oder Gummi rerdickten Salze derselben, vorge- 
druckten Zeuge, nachdem solche vorher wohl aus- 
getrocknet sind, durch eine schwache Lauge von 
ätzendem Kali oder Natron hindurchziehen: hier- 
durch wird die Säure absorbirt, und die Basis 
gezwungen, allein mit dem Zeuge verbunden zu 
bleiben; und auch hier wird der vorgesetzte End- 
zweck vollkommen erreicht. 

So siehet man, wie viel Hülfsmittel eine rich- 
tige Anwendung der chemischen Erfahrungen, den- 
jenigen Künsten und technischeu Gewerben dar- 
bietet, welche mit der Chemie in Beziehung ste- 
hen, und welche Vortheile für diese Künste und 
Gewerbe daraus gezogen werden können. 

Nicht selten muls aber der Indiennenfabri- 
kant zu einem entgegengesetzten Mittel schreiten, 
er muls die mit Mühe auf die Zeuge befestigten 
Basen wieder zerstören, solche möglichst voll- 
kommen daraus, und zwar partiel hinwegnehmen, 
er mufs durch ihre Hinwegnahme Zeichnungen in 
den Zeugen veranlassen, welche beim Ausfärben 
kein Pigment annehmen, sondern eben dadurch 
sich dem Auge auf eine angenehme Art darstel- 
len, dais sie farbenlos sind. Dieser Gegenstand, 
welcher das Geschäft des Reservateurs in sich 
begreift, erfordert eine eigene Abhandlung, und 
ich behalte mir vor, solche in diesem Bulletin 
zu einer andern Zeit vorzulegen, wenn mir wie- 
der die Gelegenheit sich darbietet, meine Leser 
mit Arbeiten dieser Art zu unterhalten. 
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lieber die Entstehung der Honig- und 
Mehlthaue, nebst den Krankheiten, 
welche diese unter dem Rindvieh 
und den Schaafen erzeugen. 

(Von Herrn Leitner, Kreis- Thierarzt zu Königsberg in 

der Neumark-) 

Ich stimme der Meinung des verstorbenen 
Professor Einhof bei, der den Mehl - und Ho« 
nigthau als krankhafte Auswüchse der Pflanzen 
betrachtete. Nach alle den Erfahrungen, die ich 
darüber gemacht habe, entstehen diese nach vor- 
hergegangener Hitze und Dürre, und darauf ein- 
fallendem Regen : so dafs man diesen Honig - und 
JMehlthau als Produkte der Hitze und Dürre be- 
trachten mufs. 

Durch anhaltende Wärme wird der Boden 
seiner wässerigen und der damit verbundenen 
nährenden ßestandtheile für die Pflanzen beraubt; 
die einsaugenden Gefäfse der Pflanzen Huden 
nicht so viel wasserhaltige Theiie in dem Erdbo- 
den vor, als zu ihrer Ernährung erforderlich ist, 
sie werden daher krank, und ihre von der Wur- 
zel entferntesten Blätter sterben beinahe ganz ab. 

Je anhaltender die Wärme aber wird, um 
desto mehr Blätter verderben, und nur die Wur- 
zeln, weil sie von der Erde bedeckt werden, 
bleiben gesund und leiden weniger. 

Sobald nun die Erde mit Regen getränkt 
wird , saugen die noch belebten Theiie der Pflan- 
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zen, und vorzüglich alle Verbreitungen der Wurzel, 
neue Säfte aus der Erde, und treiben diese in allen 
Gefäfsen und Kanälen empor; diese von der Hitze 
verdorbenen Gefälse aber sind ausgedehnt und 
zu schwach; können daher nicht mehr diese wäs- 
serigen ßestandtheile in sich aufnehmen, schwiz- 
zen sie aus den Poren ihrer Kanäle wieder aus, und 
bilden jene krankhaften Auswüchse, welche wir mit 
der Benennung Honig- und Mehlthau bezeich- 
nen. 

Die Meinung des Herrn Professor Crome, 
dafs bei dem krankhaften Zustande der Pflanzen, 
so wie bei den Thieren, ein ansteckender Stoff 
erzeugt werde, der theils in den Blättern Pusteln 
erzeuge, theils in die Gestalt eines Dunstes ge- 
haltet , der sich durch die Luft vertheilet, von 
einem Körper zum andern überwandern kann, ge- 
schieht nur dann nach meinen Beobachtungen, 
wenn bei heilser Dürre ein Gewitterregen oder 
stark wehende Winde, den Mehlthau von Bäu- 
men und Fluren abschweifen, und solcher auf benach- 
bart eErd flächen und Gräser getrieben wird : denn nun 
werden alle diejenigen Pflanzen, worauf der Mehl- 
thau kleben bleibt, vermöge seines scharfen Stof- 
fes, den er mit sich führt, krankhaft verändert, 
und es erzeugen sich ebenfalls diese Auswüchse auf 
den Pflanzen. 

Dafs der Mehlthau aber durch Ansteckung 
sich von einer Pflanze auf die andere, und sieh 
so auf einer ganzen Erdfläche verbreitet, bezwei- 
fele ich einigermaafsen; denn bei meinen thier- 
ärztlichen Physikats- Geschäften hatte ich Gele- 
genheit folgendes zu bemerken. - 
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In dein Dorfe Klempzow, eine Meile von 
Königsberg in der Neumark, brach den 3ten 
Juli vorigen Jahres eine Rindviehseuche unter dem 
Unterthanenvieh , auf der dortigen Weide aus, 
welche in einer Lähmung der Lunge mit Carbunkeln 
unter dem Felle bestand. Sogleich untersuchte ich 
"die Weide , und fand auch hier die Ursache die«* 
ser Rind viehkrankheit, nämlich von erzeugtem . 
Mehlthau auf den Gräsern, welcher vom hungri- 
gen Vieh gefressen worden war. 

Einige tausend Schritte, auf einer separaten 
Hütung, weidete das Rindvieh des Herrn Amt- 
mann Brosch, von dieser mit Mehlthau ge- 
schwängerten Weide entfernt, , 

Alles Vieh der Unterthanen , welches auf der 
mit Mehlthau befallenen Weide ging, wäre von 
dieser Seuche befallen worden, indem neun Häup- 
ter den ersten Tag kiepirten. Allein da ich die 
ganze Heerde von dieser Weide sogleich fort- 
schaffte, und solche auf den Stall genommen werden 
mufste, so erkrankten zwar noch mehrere in den 
folgenden Tagen, welche aber durch die ärztlich© 
Behandlung wieder hergestellt wurden, und nach 
Verlauf von einigen Tagen wurde dieser Krank- 
heit dadurch Einhalt gethan. 

Aus der Heerde des Herrn Amtmann Brosch. 
welche nur einige tausend Schritte von dieser mit 
Mehlthau geschwängerten Weide gieng, erkrankt« 
auch nicht ein einziges Haupt, obgleich diese 
Heerde, während die Krankheit unter dem Un- 
terthanenvieh herrschte, auf ihrer alten Weido 
blieb. . 

Theilte sich also . der Mehlthau von eines 
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Pflanze auf die andere durch Ansteckung mit, so 
würde auch diese Fläche Landes , worauf die 
Heerde des Herrn Amtmann Brosch weidete, 
vom Mehlrhau ergriffen worden seyn, und folglich 
jeneHeerde ebenfalls von dieser Krankheit befallen, 
worden. Auch zeigte sich keine Spur von Mehl« 
thau auf dieser Weide. 

Dieselbe Erscheinung hatte ich Gelegenheit 
auch schon im Jahre iGoti, auf dem königl. Do- 
rn ainen - Amt Zellin an der Oder zu bemer- 
ken. Hier zeigte sich der Mehhhau in dem ge- 
nannten Jahre auf einer grofsen Wiesenfläche; 
alle Kühe des Herrn Ober- Amtmann Böhm, 
welche auf diesem Stück Land weideten, wurden 
von der nämlichen Krankheit, wie die zu Klemp- 
zow, befallen, und zehn Stück der schönsten 
Kühe krepirten in den ersten Tagen. 

Nur in einer Entfernung von hundert Schrit- 
ten, weidete die Unterthanenheerde auf einer se- 
paraten Hütung; allein auch nicht ein einziges 
Haupt wurde von dieser Krankheit befallen, da 
sich keine Spur von Mehlthau auf dieser Hütung 
zeigte. 

Dieses Ereigniis habe ich mehr als zu zehn 
verschiedenen malen Gelegenheit gehabt zu be- 
merken. Da nun aber nach meiner Meinung der Mehl« 
thau durch anhaltende Hitze und Dürre erzeugt 
Wird , so müßten auch alle Pflanzen , die 
derselben Ursache ausgesetzt sind, davon befal- 
len werden; allein wir finden dieses nicht, son- 
dern nur immer einzelne Striche von Ländereien, 
deren Gräser und Kräuter, mehr oder weniger 
an dieser Krankheit leiden. 

Wo- 
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Woher diese Erscheinung? dies unterstehe 
ich mich nicht zu erklären; die einzige Ursache, 
die ich davon anzugeben weifs , ist die, dafs 
wo der Mehlthau auf den Gräsern zu finden war, 
jedesmal vorher starke Regengüsse diese Gegead 
bespült hatten. • ,: : i / 

Die schädlichen Wirkungen, werrhap d*»r Mehl- 
thau auf das Rindvieh • und die S c h a a f e her- 
vorbringt, sind auIWordentlich grofs , und man 
darf sie schwerlich in irgend etwas anderem, su- 
chen, als in dem Wasserstoff, den sie bei sich 
führen.*) M*o hat bekanntlich aus dem Genüsse 
der durch Mehlthau verdorbenen Vegetabilien vor 
einigen Jahren auch die Erscheinung der Ruhr 
erklärt, und meine Erfahrung bestätigt dieses. 

Im Jahre föoö zu Ende des Augusts brach in 
der umliegenden Gegend von Königsberg in 
der Neu mark, unter dem Rindvieh die oben 
genannte Krankheit, Lähmung* der Lunge mit 
Carbunkeln unter dem Felle, welche Krankheit 
fälschlich von dem Landmanne Milzbrand oder 
gelbe Geschwulst genannt wird, an verschiedenen 
Oertern aus. , . . t^?. 

Ich konnte keine andere Ursache aus mittein, 
wodurch diese Krankheit entstanden war, als 
Mehlthau, welcher sich in der ganzen umliegen- 
den Gegend erzeugt hatte, und zu gleicher Zeit 
- • ■ . •' * . . irr ! • V-v *• .* . 

•) Meinet der Herr Verfasser den Wasserstoff als elementa- 

rischen Bcstandtheil des Wassers, nämlich das tlydro» 
gen? oder das im Mehlthau angehäufte verkörperte Was- 
ser? Es würde sehr wünschens Werth seyn, tiieriiber ein* 
nähere Erläuterung vorn Herrn Verfasser zu erhalten. 1,1 

, >;> : * •. ..»iOB Marl 

Tfermbtt. Bullet. VII. Bd. i. Hft. D 
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brach die Ruhr so wüthend in der hiesigen Ge- 
gend aus, dafc in ganten Dörfern nur wenig 
Renschen von dieser schmerzhaften Krankheit 
verschont: blieben. i '•- « • 

Die Wirkungen des Mehlthaues auf das Rind- 
vieh und die Schaafe, sind denen der Gifte 
-gleföh'* nur. Iwrbe i ich nach "meiner Erfahrung zu 
bemerken, dals dieses Gift auf den Gräsern vom 
Anfange seiner Entstehung, nur acht, höchstens 
vierzehn Tage seine tödtende Eigenschaft behält, 
nach dieser Zeit wird es unschädlich, und kann 
selbst alsdann von Thieren ohne JN T achtheil ge- 
fressen wenden. 

Die Krankheiten, welche dieses Gift unter 
dem Viehe erzeugt, sind folgende: 

a) Bei dem Rindvieh ► 

1) den Milzbrand * 

2) Passive Nierenentzündung. 

b) Bei den Schlafen 

1) passive Lungenentzündungen, und 

2) passive Nierenentzündungen. 

Da der Milzbrand zu der merkwürdigsten 
Sommerseuche gehört, so will ich. von dieser 
Krankheit das interessanteste noch hiermit an- 
fuhren, iv 

Der Milzbrand tödtet nur die besten Häup- 
ter, er wird auch nicht leicht eher bemerkt, als 
bis einige plötzlich todt niederstürzen; sie sind 
fÖrtgerafft, wie Vom Schlage getroffen. Der Ochse 
fcrepirt oft am Pfluge oder am Fuder Heu. Der 
Stammochse,, als der stärkste, gehört gemeinhin 
zu den ersten Leichen. Die schönsten Kühe ge- 
hen nicht selten gesund nach der Hütung, und 
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kommen micht yfedet :; wrü$k ; tl pcjeft- sie »prägen 
&J;oia im Bpfy.^Vm^ fa|leA,d^nj^i^hUo ß fon**- 
rttnd to4i c $in4; si^ - Pieae feaiüibejt, ^ t«^^ 
der, Regel , ni^; anstec^d , f .ajjer % ^ r n. 
tftcben %t Wiekte da* V\qh beha^ü^ln^ die, di^f^e 
abziehen, ,4ifl /^wde, ^ajeha^daa $ H t lnc 4f$ 
aus der Mer ab gestapft ^pr^n aR ^ecl^n jj die 
Schweine und Ganse, . w?M»e f mit aV,m 4 .lJn- 

ipeihrl oft r&rc^U^dipd ^mmf ^ sel^ea -mit, d/eni 

Lebeö davoi?y^i>hd f fo,? i~?|a*difti) it/^Laaad 
:r .Die Nichtranbitfitung des Jtfijzbrafldes auj^as 
Hittdvieh , melcheMtfh doqi) oQ % fi b Äft ^uf a fl ^e Ä e 
-TluergaUungen verbreitet, eina^d.er sonder- 

barsten Er^cfceinutigoft in , dei, Th^rhFi^un^^.sie 
ist; daher a^ck k*Fi^tW^k , fr* Ueb$ b 
: ^Jtfh JaftA mmnuls^ei m«ip^n ^^rä^tj^e/i 
Geschalten, dals man b.eini Afi&brucil«, .^ipeÄ.AljU- 
ljrafKJes, Äperri*og T,eraDstaJ&t t haj^ v .die il^r 
JNachtheüe w^geA, Jaicht wegen j§eringer Gf^lir 
eines Verlustes statt finden dürfen* 
^n^Dafs beim J^il^ande An$tqckung ^ im stren- 
gen medicinischen Sinne, statt findet, ist eine 
schon längst bewiesene Sache; aber was son^r- 
bar ist, daruin. ist Spewe in unserni J^Iima «Iqqh 
nich* nOthjc. 

, Im Kameralsinne jsj; mithin dieses Uebel nicht 
ansteckend ; wohl afxer im mediciniscben Sinne 
gehört der MiUbrand, so wie auch d*r UUs von 
tollen Hunden, die Räude und die Ruhpocken 
zu den ansteckendsten Krankheiten. *)' Ein ein- 

, ,?) fi6 gk^ .V?ier:ffW Appellen S4nn von An?tfickung, der 
ein« ist der KtmaralaiuD,;.^^ ^«^^IÄWHP man 

U s 
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ziger Tropfen 1 *Biut von einem' milzkran*en Ttoe- 
rerin das A«ge ein** Menschen gesprützt, kostet 
ftetiterenv das Lebtet. Der Tod' folgr sehr oft in 
wenigen Tagen , gleich ate Wate ! der ^Kranke von 
'eineiri ' -äußerst - £ift$genf ttfcYei*'» gMumu 
Krankheit h&eih brtfldartige^' lieber, r r.*:Shus 
81 Eirie Frau "mirtfe mir Im 'vorigen Jahre zu 
-RremrizOYV durfch' das 'Eingeben <ier Arzenewfo 
r voW dieser- fürchterlichen Krankheit befallen. 
*£änze Teclrtfc ? Afm !!: r?ar< entzündet, worauf 
brandartiger Carbunkel sich bildete; glücklicher 
Weise öffnete kicn dieser , Wörauf der Schmerz 
nachriefe und sie tioch glücklich gerettet wurde» 

Im Jähre 1Ö07 nahm sich der Scharfrichter- 
knecht tu Königsberg tö der Neumark, bei 
der Oeffnung einer am Milzbrande krepirten Kuh 
nicht in Acht,' uttd verletzte sich den Finger an 
einem Knochensplitter. Schott am Abend schwoll 
"der ganze- Arm, die Entzündung gieng in den 
Brand über, und am Mittag des andern Tages 
war er todt. 

- Der Mensch leidet ferner durch den Genuis 
des Fleisches krepirter oder zerschittener Stücke, 
denn auf einem königlichen Domaineii- Amte star- 
ben vor mehreren Jahren viele Menschen daran. 

. nur jenes in der Thierheilkunde für ansteckend, was 
Sperrungsvorkehrungen nöthig macht; der andere ist der 
' Strengt Vehsus m^dicüs; dieser verlangt, dafs wö ir. 
ü gend Ansteckittg statt findet, auch sogar dieselbe Krank- 
L'».i' heit, w.elcue.don.yW^* ck ^ hat, hervorge- 

bracht werden müsse. Der Thierarzt mufa sich einiger- 
maafsen nach der Sprache der Kamerallsten, wie der ge» 
richtliche Staatsakt nach der Sprach« ■ der Kriminalisten 
auszudrucken bequemen. 1 ••■ li J • 
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Es geschieht noch in den stiften Provinzen, da Ts 
man, um dem Scharfrichter das Fell zu entge- 
hen, den kranken Thieren, ehe sie krepiren, die 
Hälse abschneidet,., welches .aufs strengste verbo- 
ten werden sollte, p- • i«j»i*T 4,1 ■« »i ? 

Die Hunde ziehen sich dieses Uebel vom 
Aderlaß blute, und wenn sie vom krepirten Vieh 
etwas fressen, oder das JBIut nach der Ablederung 
hinweglecken, su.. ji .<$ . ; »J » c 2* 

f ; Als in diesem Jahre.su Klempzow der Milz- 
brand ausbrach, liefs ich in präservativer Hinsicht 
allem Rindvieh zur. Ader; von einem gesunden 
Ochsen, der nicht die mindeste Spur von dieser 
Krankheit äulserte, leckte ein Hund von dem 
Blute. Nach Verlauf von einer halben Stunde, 
wurde dieser Hund vom Milzbrande befallen,, ob- 
gleich ich auch nachher keine Spur von Krank- 
heit an dem Ochsen gewahr Werden konnte. Hier- 
aus geht hervor, .daß selbst die gesupd scheinen- 
den Thiere beim Ausbruche des Milzbrandes als 
verdächtig anzusehen sind. L: : — n / : :) 

Die Schweine fressen allen Unrath, und mit- 
hin darf man sich nicht wundern, wenn sie vom 
Rindvieh angesteckt, werden. ► ' Zu- Klempzow 
wurden die meisten von fieser Seuche befallen, 
indem sie | nach der Aussage der Wirthe selbst 
vom Aderlafsblute gefressen hatten.....; 
\ iDie Schweine bekamen alle dicke Hälse, je- 
doch wurden sie sämmtlich durch das Begießen 
mit kaltem Wasser und durch den innern Ge- 
brauch de* Salpeters r wieder hergestellt. , f 
< Diea ist auch de* Fall beim Federvieh, be- 
sonders bei den Gänsen, welche aus dem Dünger 
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dleb sfog*h*a4in «orüfcr aufsuchen, und davon 
schnell stertiM 1 'U 

:ib pfnrde und (las W ild im Walde sind eben« 
fatfsi dem Milzbrände -unterwopfen. Vermuthlich 
ziehen sich beide Thierarten dieses Uebel aus 
ebea 'der Quelle zu, welche es dem Rindvieh 
mtlitneilt.; ' ' ' " >** ' ' 

jaa Alles dieses hat <le* fcreispfcysikus , Herr Dr. 
K a usch zu Mi lisch in Schlesien, häufig er- 
fklirVn] meine Erfahrungen bestätigen dieses, und 
Owd sagt schonr i -1 J 

* jfhdge camtm, vofohrnmiftm avinmqne boumque. 

Inqne feris snbiti deprehensa jyotentia rtiorbi est, 
^Cbnddifre infrtix validof miratitr aratar 

Jus er opus tauros, medioque recumbere sula. 

Eine der auffallendsten Erscheinungen im 
Mihbrande, ist die fürchterliche Putrescenz, die 
hierstatf äfftfot, ; ättd' z#*r sowöhr in den Flüssig- 
keiten, als in den festen Theilen. Auch wochen- 
lange- Verwesung briifgt selten eirten so hohen 
Grad von Fäutmfs.zu Stande, als m«n hier oft 
na^ch einer Krankheit Von wenig Stunden gewahr 
wird. * v»v , rn~* ::; ■ *•».•• 

Das fast durchaus braune* blaue Fleisch, der 
schrecklichste Gestank* die so oft bemerkte völ- 
lige Zersetzung des BJutes sowohl als det weifsen 
Feuchtigkeiten, beweisen dieses hinreichend^. Die 
Etftntfschung,^ weiche ' wir in der Viehpes* und 
andern Kran kh eiten beobachten, kommt derjeni- 
gen g#t nicht gleich , die im Milzbrande statt fin- 
det. Man findet diesen hohen Grad von ßntmü 
schling au fsenlem fast «n? bei sehr vielen, ja man 
t(JmürW s«g^n, 'Wenn Äifcht -die neuesten firfahrun* 
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gen des Hrn. geheimen Medizinalrathes D. WeU 
per eine Einschiänkung in Ansehung des Arse- 
niks aufgestellt hätten, bei allen Giften, Ihre 
Schädlichkeit beruht, nach Kausch, darauf, daü 
sie dem Lebensprincip jene Modifikation verschaf- 
fen , wodurch der chemische Verwesungs - oder 
Eatinischungsprozefs der todten Natur» welchem 
im normalen Zustande durch dasselbe mächtig 
entgegen gearbeitet wird, nun aufs, seltsamste eine 
galoppirende Beschleunigung erhält. Es wird der- 
selbe so befördert, dafs Stunden das bewirken* wozu 
bei der todten Natur Wochen erfordert werden. 

Ohne Kettung sind diejenigen kranken Thiere 
verloren, wo nach der Entstehung des Mehlthaues 
Brust - und passive r Nierenentzündungen sich er- 
zeugen. Hier werden durch dieses Gift, die Einge- 
weide des thierischen Körpers gelähmt; der Ma- 
gen und die übrigen Eingeweide haben ihre 
Funktion gänzlich verloren, und keine Sals-, 
keine Schwefelsäure ist im Stande, die ersterben- 
de Irritabilität wieder zu beleben, obgleich diese 
Säuren mir im Milzbrande so vorzügliche Dienste 
geleistet haben. 

Diese in ihrer Art so merkwürdigen Krank- 
heiten, werden jedesmal nach alle den Beobach- 
tungen, die ich angestellt habe, durch erzeugten 
Mehlthau hervorgebracht, und ich hoffe, dafs die- 
ser Aufsatz Gelegenheit geben wird, über die 
schädlichen Wirkungen des Mehlthaues auf un- 
sere Hausthiere , noch mehrere Beobachter zu 
finden. 

» m . 

* »• . . 

« V 
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' Der Gegenstand dieses Aufsätze* ist so inte- 
ressant • als wichtig. Hoffentlich werden Land- 
wtrthe und Thierärzte nicht aus der Acht lassen, 
ihre Aufmerksamkeit darauf zu richten, und den 
Einfluls der mit Mehl - und Honigthau befallenen 
Pflanzen, auf die Gesundheit derHausthiere zu erfor- 
schen bemüht seyn. Dem Herausgeber des Bulle« 
tins wird es sehr angenehm s-yn, wenn man den 
durch den Hrn. Kreis-Thierarzt L ei tn er zur Spra- 
che gebrachten Gegenstand mehr verfolgen, und 
die Resultate darüber ihm lur Bekanntmachung in 
demselben mittheilen will. 

H. 



jj "VI* 

Die Porzellan -Manufaktur in Meifsen. 

Herr Archidiaconus M. C. B. Kenzelmain 
hat (in seinen historischen Wachrichten 
über die könig). Porzellan-Manufaktur 
zu Meifsen etc., Meifsen 1O10 bei Gödsche) 
einige interessante Nachrichten über die Ge- 
schichte derselben mitgetheilt, die wir den Le- 
sern des Bulletins hier im Auszuge mittheilen. 

Die Chinesen und Japaner, zwei der 
kultivlrtesten Nationen 'in Asien, kannten das 
Porzellan schon vor Jahrhunderten, ja wohl vor 
Jahrtausenden; aber in Europa war die Porzel- 
lan-Manufaktur zu Meifsen die erste und älte- 
ste unter allen. 

Zwar schreiben einige dem berühmten Phy- 
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siker und Mathematiker Tzschirnhausen die 
erste Erfinduug des meißner Porzellans zu, und 
er beschäftigte sich in der That mit einer Ent- 
deckung desselben, aber seine Gefäße waren 
mehr Glas als Porzellan, so wie er auch in Sach- 
sen die ersten drei Glashütten anlegte. 

Das wahre Porzellan wurde erst im Jahre 
1709 von Johann Friedrich Freiherrn von 
B ottger, also nach Tzschirnhausens Tode 
erfunden, der bereits im October 1708 starb. 

Dafs Böttger der wahre Erfinder des euro- 
päischen Porzellans war, besaget ein Rescript an 
das Direktorium der neugestifteten Porzellan- Ma- 
oufaktur in MeiTsen, datirt Dresden den 24. 
Januar 1710, worin es heifst: 

„Wir Friedrich August, &önig in Polen 
und Kurfürst in Sachsen thun kund und 
bekennen: Nachdem wir aus landesväterlicher 
Sorgfalt schlüssig worden, die von unserm he- 
ben getreuen Johann Friedrich Büngern 
neu erfundene Manufaktur zum Besten 
und Aufnahme unserer Lande ohne fernem 
Anstand etabitiren und ins Werk setzen lassen, 
so befehlen u. s. w. 

Böttger war geboren zu SchJeiz am 4ten 
Febr. 1682, sein Vater starb ihm frühzeitig. Sein 
Stiefvater, Stadtmusikus in Schleiz, gab ihm 
eine gute Erziehung, und wollte ihn einst die 
Arzneikunst studieren lassen. 

Vorher schickte er ihn nach Berlin, wo- 
selbst er beim Apotheker Zorn die Pharmacie 
erlernte. • «■ . * 

Da Böttger gute chemische Kenntnisse be- 



1 
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saCs, und er bei seinem Lehrherrn ein alchemi- 
stisches Buch entdeckte, so las er es sehr fleißig, 
schrieb sich das wichtigste daraus ab, und glaubte 
nun den Stein der Weisen gefunden zu haben. 

Als ihm sein Lehrherr nach überstan denen 
Lehrjahren die Entlassung verweigerte, so Hels er 
einige verfängliche Worte von geheimer Kunst 
fallen. Zorn drohete ihm, aber er entwich ei- 
nige Tage darauf, im Jahre 1701 aus Berlin. 

Da ihn Zorn für einen Goldmacher hielt, 
so berichtete er die Sache an den König von 
Preufsen, der demjenigen 1000 Thaler zu ge- 
ben versprach, der ßöttgern nach Berlin 
bringen wurde. ! 

Böttger war aber schon in Wittenberg 
angekommen, um hier die Arzneikunst zu studie- 
ren. Da ihn preulsische Steckbriefe als einen 
Goldmacher verfolgten, so liefs ihn der Kreisamt- 
mann ttyssel zu Wittenberg in Verhaft neh- 
men. 

Auf seine Appellation wurde die Sache an die 
Regierung berichtet. Der König von Polen und 
Kurfürst von Sachsen Friedrich August, 
geheimen Wissenschaften nicht abgeneigt, ließ* 
Böttgern sogleich nach Dresden kommen, wo 
«r den Herrn von Tzschirn haus en kennen 

Böttger behauptete in vollem Ernst Gold 
machen zu können, und setzte seinen Kopf zum 
Pfände, wenn er es nicht machen würde. 
*i fcMan liek ihn daher unter strenger Aufsicht 
im Laboratorium des Herrn von Tzschirn hau- 
sen .arb>*iten. Er machte einen Versuch nach 

•* » 
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dem andern, fand zwar kein Gold, aber doch 
etwas das Goldes werh war: er erfand 1704 das 
Porzellan, und zwar zuerst das braunrothe. 
■.. Böttger haue sich nämlich Schmelztiegel 
machen wollen, und dazu verschiedene Erdarten, 
nnter andern auch einen röthlichen Thon aus der 
Meilstier Gegend von Okrylle angewendet. Aua 
den Mischungen dieser verschiedenen Erdarten 
gieng eine Masse hervor, aus der er ein braun- 
rothes Porzellan brannte, das die Tzschimh aus- 
sehen Resultate an Schönheit und Dauer weit 
übertraf: • 
" 'Nun war Böttgers Glück gemacht. Das 
Porzellan fand ungeteilten Beifall, die Wichtig- 
keit seiner Erfindung ward allgemein anerkannt. 
Er wurde von seinem Konige mit Geschenken und 
Ehrenbezeigungen überhäuft, und im Jahr 1705; 
wo der König eben Heichsvikarius war, von ihm 
in den Heichsfreiherrnstand erhoben. 

Weil man sich von jener neuen Erfindung 
Wichtige Vortheile versprach, so hielt man sie 
sehr geheim, und Böttger bekam Befehl nach 
M eifsen zu ziehen, wo er sich auf der Al- 
brechtsburg ein Laboratorium erbauete. 

Aus Vorsicht gab man dem Herrn von 

> 

Tzschirnhausen die Oberaufsicht Uber Bött- 
ger n, der auch die Arbeiter verpflichtete, die 
Böttgern halfen. Im Jahr 1706 erhielt er noch 
fünf Hüttenleute aus Freiberg zu Gehülfen bei 
seinen Schmelzarbeiten, und einen Maurer, der 
seine Oefen repariren mufste. 

Nun arbeitete Böttger mit seinen Gehülfen 
frisch und freudig an seinem neuen Werke, um 
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solches immer mehr zu vervollkommnen, er lebte 
heiter und froh, hatte Tafel und Equipage frei, 
aber ein Officier war doch sein beständiger Ge- 
sellschafter , der nie von seiner Seite gehen 
aurite. 

Als in demselben Jahr die Schweden in 
Sachsen einfielen, brachte man Böttgern auf 
die Festung Königstein, und sein Laborato- 
rium in M ei fs 011 wurde mit des Königs Pet- 
schaft versiegelt. 

Im folgenden Jahre verliefsen die Schweden 
Sachsen, und nun wurde Böttger wieder nach 
Meifsen gebracht, wo er seine Arbeiten von 
neuem anfieng, und seine Erfindung immer mehr 
veredelte. 

Endlich entdeckte man im Jahr 1709 die 
schöne weifse Erde, . und der unermüdete Bött- 
ger erfand nun auch das weifse Porzellan, 
das feiner und schöner war, und auch mehr Bei- 
fall fand, als das bis dahin verfertigte braune. 

Von dieser Zeit an vergröfserte er seine Oe- 
fen, vermehrte ihre Anzahl, die sich ohnedies 
schon auf 36 belief , nahm mehrere Töpfer und 
Arbeiter an, und suchte seinem Werke die mög- 
lichst größte Ausdehnung zu geben; und nun 
wurde schon eine so ansehnliche Menge von Ge- 
schirren fertig, dafs man sie zum Verkauf aus- 
bieten konnte. 
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Poyfere de Cere Bemerkungen über das 

Waschen der superfeinen Wolle in 

•y Spanien; nebst Abbildung des La- 

voirs zu Segovie. 



i • . . i 



Von dem Tage an, da die Agronomen sich 
mit der Verbesserung der Schaafheerden zu be- 
schäftigen anhengen, entdeckten sie auch, wie 
nothwendig es sey, die ersten Arbeiten zu ver- 
vollkommnen , wodurch die Wolle zum Debit 
vorbereitet wird. 

Gilbert, der sich stets mit nützlichen Ideen 
beschäftigte, machte auch seine Ansichten zum 
Waschen der feinen Wolle bekannt. Andere 
nach ihm, erörterten die Verfahrungsarten , die 
Iii Frankreich, in Deutschland, in Eng- 
land und selbst in Spanien im Gebrauch sind; 
aber Niemand von allen hat sich auf das Detail 
eingelassen, welches doch nöthig war, wenn matf 
neue Verfahrungsarten in Vorschlag bringen, und 
sie gemeinen Leuten begreiflich machen wollte, 
für die sie besonders bestimmt sind. Niemand 
hat uns das Model zu einem solchen Lavoir ge- 
liefert; denn was man in den kurzen Beschrei- 
bungen davon geliefert hat, verdient kaum den 
Namen eiwes so importanten Gegenstandes. 

Während indessen unsere Heerden sich ver- 
mehrt haben, während die Wolle verbessert war*, 
den ist, ist die Nothwendigkeir eines solchen Eta- 
blissements immer merkbarer geworden, zumal 
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es leicht begreiflich ist, dafs der Ackerbau durch 
den Transport der nicht gewaschnen Wolle, bis 
zu ihrer Vorbereitung für die Fabriken, viel un- 

nütze Ausgaben verschwendet. 

i ' ' 

Spanien, welches uns die Elemente zur 
Regeneration unserer Hörden geliefert hat, ver- 
dient in Hinsicht der Mittel die Wolle zu behan- 
dein, zuerst genannt zu werden. Keine andere 
Gegend ist im Besitz so leichter, einfacher und 
wohlfeiler mittel, und kein Land weife die Wolle 
auf den Grad der Reinheit zu bringen wie Spa- 
nien, um sie der Verarbeitung in den Fabriken 
zu unterwerfen; und um so eher müssen wir un» 
jene Methode aneignen. ... y 

Zu den berühmtesten Waschanstalten in Spa- 
nien, gehören die, welche sich nordwestlich von 
la Guadarama, und besonders in den Gegen« 
den von Segovie, als vom ersten Range. Die 
Waschanstalt v<*n Alfaro, die in einer kleinen 
Entfernung von Segovie angelegt ist, mufs als 
ein Model angesehen werden. Hierher wird die 
Wolle von Paular, von Montarco, von Tur- 
bietta und andern berühmten Gegenden jährlich 
gebracht, um gewaschen zu werden, von wo aus 
sie ins Ausland transportirt wird. 

Es war schwer eine bessere Wahl zur Aus« 
messung der Dimensionen des Lavoirs und der 
Beobachtungen der W 7 aschart, als hier zu machen. 

Da ich nach Segovie berufen wurde, um 
daselbst auf Befehl des Ministers des Innern eine 
Auswahl von Merinos su completiren , profttrrte 
ich von den letsten Tagen des Maimonats 1808, 
um den Plan und das Profil von def W ollenwa- 
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scherei zu Alfaro aufzunehmen, bevor ich indes* 
sen die Art des Waschens beschreibe, wie ich 
solches am ersten und zweiten Junius ausführen 

- 

gesehen habe , mufs ich über die scheinbaren 
Qualitäten, und über das Volumen der Gewässer 
die das Lavoir speisen , einige Erörterungen 
machen. •'. 

Der Eresma und andere Bäche, welche 
von Segovie fliefsen, nehmen ihre Entstehung 
auf der westlichen Bergkette, welche Alt- und 
Neu-Castilien trennt» 

Ihre Spitzen waren im Julius noch mit Schnee 
bedeckt, zu einer Zeit, wo man in der Ebene 
bereits anfing die Wolle zu waschen* 

Von der Anhäufung des Schnees, der durch 
die Sonnen warme, und die dadurch erhobene 
Temperatur nach und nach schmolz, entweichen 
kleine Wasser, die sich während ihrem Laufe 
vergröfsern, und in -die Seitenzweige nnd Höh- 
lungen der Berge ergiefsen. • 1 

Die Abhänge, welche ihre Grundlagen frei 
darbieten , bestehen durchaus aus Granit und 
Granitblöcken. In der Mitte dieser Trümmern 
fliefsen die W r asser bis bu> den Reservoirs des 
Bassins , welche das Waschwerk von Afaro 
nähren. . tU * 

- Jene Reservoirs, deren Lage und Inhalt (durch 
Taf. I. Fig. 1 u.2) gegeben ist, enthalten mehr ab 
i5Ö,go4 Kubikf. Wasser. Außerdem finden sich eine 
außerordentliche Anzahl Quellen, welche unabän- 
derlich durch zufließendes Wasser ' aus kleinen 
Gräben erneuert werden , die augenblicklich zum 
Waschen angewendet -werden kötonnn, »wenn dufcch 
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ein Gewitter oder einen andern Zufall die an- 
dern so getrübt sind, dafs sie nicht mehr zum 
Waschen dienen. 

Nachdem das Wasser im Lavoir A (Taf. I.) 
gebracht, und die Wolle mittelst den Händen 
ausgelesen und in die erste, die zweite die 
dritte Sorte, und in die Ausschu Ts wolle ge- 
trennt ist, wird sie unter dem Schuppen Y Y pla- 
cirt und in die Kufen S S gab rächt 

Nun füllet man die Kufen bis auf \ ihrer 
Tiefe durch einen Hahn R mit warmen Wasser, 
welcher Hahn an dem Kessel P angebracht ist. 
Jenes Wasser wird durch einen Theil kaltes tem- 
perirt, das man willkührlich durch die Scheidung 
a hinzuläfst. Ein dazu bestimmter Mensch ver- 
sucht alsdann, wenn eine hinreichende Menge kal- 
tes und warmes Wasser zusammen gekommen 
sind, um eine convenable Temperatur des Ge- 
menges zu veranlassen, das Gemenge; sie mufs 
so seyn, dafs man, ohne sich zu verbrennen, 
die Hand darin leiden kann. 

Er giebt nun das Zeichen, dafs die Wolle 
eingetaucht werden kann ; und das Eintauchen re- 
gulirt sich nach den Zwischenzeichen, die erfor- 
dert werden, um die zweite und dritte Kufe aus- 
zuleeren, bevor die erste erneuert werden kann. 

Ein Arbeiter steigt in eine Kufe, zieht eine 
Quantität Wolle nach sich, und füllet damit ei- 
nen aus Weiden geflochtenen Korb an, den er 
auf den Rand des Rostes T stellt. 

Kinder die sich an Stricken festhalten, tre- 
ten alsdann auf die im Korbe enthaltene Wolle, 
und drücken sie mit den Fölsen zusammen, um 

das 
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das Wasser und das Fett auszupressen, womit sie 
getränkt war. Dieses Wasser entweicht durch die 
Zwischenräume des Rostes, begiebt sich von da 
in die Höhlung der Grube h (Taf. II.) und fhefst 
in V (Taf. I.) außerhalb des Lavoirs ab. 

Die so ausgeprefste Wolle wird auf den Rost 
bei 5 gelegt. Drei Kinder sammeln sie zusam- 
men, theilen sie, und legen sie auf b des La- 
yoirs E. Ein Arbeiter (der wichtigste bei der 
Wäsche) legt die Wolle auf einen der Gänge D, 
nimmt nun eine Handvoll nach der andern, zer- 
theilt sie nochmals, und läfst sie in den Kanal A 
hinab Fallen. 

Zwei Menschen finden sich bei 7 und ß im 
Liavoir E placirt, sie stützen ihre Hand auf den 
Zwischenraum 3 gegen die innern Wände fest, 
und wirken nun wechselsweise mit dem rechten 
und linken Fufs darauf, um das Wasser abfließend 
xu machen, und die Flocken der Wolle zu aer« 
theilen. Das Waiser im Lavoir steht 11 bis 13 
Zoll hoch. 

Vier Ouvriers, die in dem Kanal g, 10, ti 
und 12 placirt sind, stützen ihre Hände an die 
Kufen , und unterhalten die Bewegung der bei« 
den Ersten, die im Bassin E placirt sind. 

Vier andere Arbeiter bei 13, 14, 15 und 16, 
die ebenfalls in dem Kanal placirt sind, sammeln 
die Wolle, nach dem Maafse als sie durch den 
Strom fortgeschwämmt ist. Sie binden daraus 
Packe, ohne sie zu drehen oder zuziehen, drüc- 
ken das Wasser aus, und werfen sie auf die Ta- 
fel U bei 17. Ein Kind nimmt sie hier auf, und 
Wirfit sie m 18, auf die schiefen Austropfbreuer. 

Hmrmbst. Bull«. VII Bd. l.Hft. • 
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Ein awtare* Kind nimmt sie hier auf und wirft 
sie in X; ein anderes wirft sie in ig.. Hier wird 
sie von einem Ouvrier gesammelt, um sie in Hau* 
fen aut den oüom Theil des Abtropfbretes 20 a» 
legen. I r ; / * 2 

In diesem Zustande bleibt die Wolle 24 Stun- 
den liegen. ' Hierauf trägt man sie auf eine be- 
nachbarte abgemähete Wiese, auf der sie in klein 
d pre Theile zertheik wird, worauf sie bis zur 
Trockne liegen bleibt, welches gewöhnlich in 3 
oder 4 Tagen der Fall sM-li r<i>i 
■'■ Die Wolle, welche den 1$, 1^ 15 und 16 
placirten vier Arbeitern entgieng, wird in eine 
Grube von Holz L gesell wiimmt, deren Grund 
und deren Seitenwände mit einem engen Neu 
bekleidet sind. In dieser Grüne sind 3 Menschen 
placirt, die die Wolle mit den Füßen bewegen, 
so wie sie sich ansammelt. Sie fortniren daraus kleine 
Haufen, dte sie mit den Händen i ausdrücken, und 
sie bei 4i auf die Tafel U werfen , wo sie durch 
zwei Kinder in kleine Kübel aufgenommen wird, 
die sie nochmals ausdrücken und zum grü'lsern Hau- 
fen 20 auf den obern Theil des Tropf bretes bringen;. 
..*;.. Dies ist die Verfahrungsart, wie in Spanien 
die Wolle gewaschen wird, * und zwar die Wolle 
der ersten Qualität. Zu Aifa.ro beginnt die Ar- 
beit früh um 3 Uhr, und dauert bis zu Nacht 
fort. Es werden während dem Zeiträume von 
16 Stunden 1200 Fan egues (ohngefähr 300 Cenfci 
ner) Wolle gereinigt. « c » of q 

# : Erklärung der Tafel L j i^i 

De* Kanal; welcher das Wasser iuro 

-Mi .*t IT" j»i n 
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r: i ' «»; Seiten* anal V ' «»• dte Wädser wiHkührlich 
in das Lavoir abzuführen. 

wl O C G;i Klein» Schützbrett^r, um das 'Was- 
sef an söküüen uäd *ü l*it«n< ^'.i i : ' fV 

0. Gänge am iß das^&avbii^hittafczusteigen^ 
I E." Bassin des-Lavoirsv » • ; ' *• l . «»• 

FF. Kanal des Latomr, 1 nrtt' Bohlen beklei- 
det ' "• • ha*A v**»» »» J 

»•> GG. Seiten oder Mantel Ton Mauerwerk. 1 

H. Zapfen, um nach Willkühr die Wässer 
aus dem Kanal und dem Lavoir zu leeren. 

IL Eine Fallthür 16 Zoll hoch , ' um äVs 
Wasser im Kanal des Lavoir^zUraek zu halten. 

K. Ein geneigtes Bret, das den Zwischen*, 
räum zwischen de* Fallthür und dem Böden des 
Raumes £i#> ||J ,il',*V'f. :» ,# l 4 iefj 

L. Hölzerne tnit einem Net« bvdeckte CMü 
be, um die Wolle- zurück tu 'halten, die durch 
den 'Strom Öber der Fallthüre und dem geneigte* 
Brfcf fortgeschwemmt wird. ' ' - " 

•w M. ? Ein* kleine Brücke zur Kommunikation^ 

N. Ein Kanal znm Ausführen des Wassers. 

OO. Kleine Bassins die das Wasser "durch 
die Leitung r nach dem Gessel und nach den 
Kufen 2 leiten. , 

P. Pfanne «um Erwärmen des Wassers, das 
xur ^diermng* der Kufen bestimmt ist. 

Q. Der Feuerheerd öder die Mündung des 
Ofens. 

H. Hahn an dem Kessetj der nach Wiflkühr 
den Kufen warmes Wassel durch die Leitüng 2 
zuführt. % ' ; 1 
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SSS. Kufen, in die man die eingetauchte 
■Wolle bringt. 

T T. Rost aus hölzernen Latten , um die 
Wolle aufzunehmen, und sie abtropfen zulassen. 

U U. Ein Bret, um die WoJIe aufzunehmen, 

■ ■ 

und sie nach dem Ausgang des Kanals des La- 

vpirs austropfisn^iu lassen. m \*. 

V. Kleiner Kanal, der sich unter dem Bret 
U und dem Roste T verlängert, um das Wasser 
aufzunehmen. . 

X X. Massire Abdachung, am die Wolle 
auszutropfen. . . . 

YY. Schuppen, um die fertige Wolle auf- 
zubewahren. 

atc Hölzerne Bank über dem Lavoir, wo , 
der Werkmeister sich aufhält, dem die Aufiucht 
Über die Arbeiter anvertraut ist. 

3. Querstangen von Holz, die zwischen den 
obern Seitenwänden des Lavoirs angebracht sind. 

Bemerkung. Der Durchschnitt des Lavoirs 
nach der Länge, stellt die Dimensiones aller sei- 
ner Theile dar, so dais der verschiedene Stand 
des Wassers von der Mündung A bis rar Fall- 
thüre I wahrgenommen werden kann. 

Erläuterung der Taf. IL . 

Fig. 1. stellt den Durchschnitt des Lavoirs 
nach der Linie a b dar. . . 

c. ist di-3 Wärmepfanne. • •. 

d. der obere Ofen. ; 

e. der obere Feuerheerd. %u , 

f. der eiserne Rost. . 

g. der untere Ofen , um die Asche aufxuneh- 
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men und die Hitze zu vermehren, indem ihm 
durch den oben» Ofen Luft zugeführt wird. 

h. Mündung, des obern Ofens. 

i. Mündung des untern Ofens. 

v' iu Kanal dervdat Wasser zum Laroir leitet. 

«•mm. Bekleidung des Kanals mit einer Mauer. 
♦wEg.' 2. Durchschnitt des Lavoirs nach der Li- 
nie ed., 
Si-if e. der Kanal. :r 

-f. die Kufe. . r . 

g. der Rost von dünnen Latten auf starkem 
Holze ruhend. n 'i'j^ü' ► 

f 11 h. kleiner Graben um die Gewässer aufzu- 
nehmen. ,'ivib i'.!/. j : . 

i. Hahn, um das warme Wasser in die Kufen 
psv MtfcB* ; »»« x luv « 
njiijfcJc. Hölzerne Leitungen, um nach Willkühr 
kaltes Wasser in die Kufen zu leiten. 

1. Obere» Niveau de* Pfanne. J 

*»*?r-c\ : . « r f !oni ,H'*»y~*i7 i it.«/.*. . !* 

i? . Plan des Res ervoirs Taf. IL : 

i! Fig. 3« »• Das ober^e Reservoir. : 

i * b. Das untere Reservoir. . ; » » >lef; :..'.< 
loa CjC Zapfen, um de ni Lavoir Wasser zuzu- 
leite»i3^-'i >r*irm* ?i'.V ..f.' , 

d. Aeufsere Leitung,: um die Gewässer ab- 
zu führen. * . c >ü3 iü >Titi « 

.Tofl L Graben fton dem Eresma abgeleitet. . 

rr g. Theil des Kanals vom Lavoir* 

t 1 T ■ r j s 1 1, .1 • f, • j ;W] i * •« . ■ 

U ..' U . i i \ V '..■»•. *{ V» # »T • V . i .* ' • ' - | * 
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Bemerkung*« "Äbttr 1 detf h Äftötazticker. 

.*4» IO r,;'»:.nr «kb irtuhr..*.'. i 
.<* iDieii vereinigten. Staaten vtm Nordtainerika 
haben ' s eit einig en Jahren aJ Igemern die . Verferti- 
gUBg des Zuckers aus dem Safte der Ahorn bäume 
eingeführt. h /• *>ia 

Die . Produktion desselben ist :iö Mcht und 
so vorteilhaft, und dennoch hat>ea sehr lange 
gedauert, bis sie allgemein w arde* ist. -v» .j 

Eine kleine Anzahl Menschen 'netten ange- 
fangen , zu ihr <>r eigenen Gomrumtion, isine mä- 
ßige Quantität Zucker zu fabriciren, bis man erst 
im Jahre 1790 anfing, jene Fabrikation allgemei- 
ner zu machen, vorzüglich in Pensyl v am Jen, 
wo man die- Fabrikation mit' den gewöhnlichen 
Kiichengerätbscbaften unternahm, ohne ein ande- 
res Hülfsmittel zu bedürfen ; -ja >4nan fand, dafs 
man unter der gehörigen Vorsicht, mehrere Jahre 
nach einander 1 ans < einem" Hhd : > eben demselben 
Baume Zucker ziehen kanny dhne (Nachtheil für 
denselben; dafs das ganze Verfahren aehr ein- 
fach und Wicht aey*; und dafs die Arbeit nur 
in eine solche Zeit fällt, wo andere landwirt- 
schaftliche Geschäfte ruhen , nämlich- von der 
Mitte des Februars an bis zu Ende des Mäci&r» 

Unter die öffentlich erschienenen Schriften, 
die diesen interessanten Gegenstand tinf Hären, 
gehört vorzüglich Coke Tableaux des Etats 
unis, mi 

In einem Artikel : Schätzung der Zucker- 
ahorn - Plantagen in Pensylvanien und 
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Üiew;- Yoük, die dazu geei gn et sind, die 
vereinigten Staaten mit Zucker und M.e^ 
la*se m versehen, findet sich folgendes er- 
urter| 4 , r.ti ., r r „ as ,".c : -, t . • # 

Ut.l-'il Nach einer genauen Ausmittlang scheint es, 
dal* die mittlere Quantität des ttoluuckers, die 
in den Jahnen 1785 bis 1789 in Nordamerika 
eingegangen ist, fürs Jahr b^trägjU . ^ßü.2,843 
u Luaijinfnen Zucker, in Hüten*. 4 400 , 

.Melasse oderSyr up 0,719,500 1 
i 1 cd ti > Summa 4 8»4*6,82ß Pfd. 
Man findet in Nordamerika unermeßliche 
Gegenden, die mit Zueker - und andern Ahornarte« 
bewachsen sind. Diese Bäume liefern einen Zuk> 
ker, der dem Rohrzucker völlig in der Güte 
gleich ist; das Abzapfen des Salles wird durch 
Weiber und Kinder veranstaltet. Man kann das 
Abzapfen mehrere Jahre hinter einander fortset- 
zen, ohne dafs der Baum leidet. Dr. Kush geht 
noch weiter^ er retsicfaert , dais je öfter die Baus- 
nie gezapft werden, je mehr Saft man daraus 
erhalte. Man bat daher geglaubt, dafs jene Aus» 
beute. nicht cblok hinreichend sey, Wofs die veiv 
einigten Staaten mit Zucker zu versehen , son- 
dern dafs selbst noch ein Theil zum Handel ex- 
portirt werden kann. - . ! 4 ! n'j 

<M3i Galldne (oungefahr 184 PfnnoO Saft, der 
ans zwei Ahornbäumen in Zeit von 24 Stunden 
'gezapft wurde! lieferte 4 Pfund 26 Loth guten 
Zucker. 1 ; jjnu « ? . // •< ' •'. »t u - ;! 

HIÜ Bin gemeiner Ahornbaum lieferte bei günsti- 
ger Witterung go'biarfo Gallonen Saft (die Gallone 
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zu etwa '8 Pfund); woraus man 5 bis 6 Pfund 
Zucker gewann. - • ' * 

Man glaubt selbst eine noch gröfsere Aus- 
beute an Saft zu gewinnen , wenn die Bäume in 
eine bessere Lage gebracht werden; man beruft 
sich deshalb auf einen Pächter in Pensylvanieo* 
der während 20 Jahren eine grofse Anzahl Ahorn- 
bäume in seine Wiesen pflaoite, und dadurch ei- 
nen so reichen Saft erhielt, da (s ihm jedea Jahr 
i6Pf. Saft ein Pfund Zucker lieferten. 

Man fängt mit dem Anbohren nach der Tem- 
peratur der Atmosphäre, im Februar, März oder 
April an; je wärmer der Tag und je kälter die 
IS acht ist, um so häufiger flielst der 6a fr. Die 
Menge des Saftes, den man gewinnt, beträgt für 
einen Baum 2 Pfund bis zu 40 Pfund. Im April 
1809 zog man sogar aus einem einzigen Baume 
184 Pfafld Saft. - ; . • -v..:A 

DaV Verwunden der Ahornbäume» um dea 
Saft ausfliegend zu machen., geschiehet mit einer 
kleinen Axt, oder man bohrt, sie mit einem Hohl*, 
bohrer an* welches vorzuziehen ist. Das Anboh- 
ren geschiehst 8 Linien tief, und späterhin bis 
auf 2 Zoll. ' • • >\ , . 1 t . 

flu die OefFnung bringt man ein Zapfrohr 
ohngefähr 6 Linien tief, das 3 bis 12 Zoll her- 
ausragt. Man fängt damit an, erst die* nach Mittag 
•gehenden Zapfen zu öffnen, und späterhin die 
■nach Norden zu. Der Saft fließt 4 bis 6 Wochen ' 
hindurch, nachdem die Witterung mehr oder we- 
niger günstig ist. Der Saft wird in hölzernen Ge- 
fälsen gesammelt, die mit einem grolsen Retef- 
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vötr verbunden sind, von wo aus derselbe nach 

den Plannen gebracht wird. 

Um einen guten Zucker zu gewinnen, giefst 
man den Saft entweder gleich nach dem Zapfen, 
oder nachdem solcher auf die Hälfte eingedickt 
worden, durch ein wollenes Tuch. Um das Ue- 
bersteigen zu verhüten, setzt man ihm etwas But- 
ter oder auch Schmalz zu; um ihn zu klären, 
wird* Kalk, Erweik oder auch Milch angewendet. 
Für 5 Gallonen (40 Pfund) Saft, ist ein Löffel 
voll Kalk, das Wei&e von einem Ei, oder ein 
halb Maafs Mürh hinreichend. 

Wenn das Fluidum hinreichend abgedampft 
ist, so operirt man etwas verschieden von der 
Methode, wie die, deren man sich auf den In- 
seln bedient, um Rohzucker, oder raffinirten Zuk- 
ker daraus zu bereiten. Der Saft mufs möglichst 
schwach zum Kochen gebracht werden; man darf 
ihn nie über 24 Stunden lang stehen lassen. 

' Es giebt Jahre, wo mehrere Hundert Fami- 
lien der Städte New* York und Philadel- 
phia die Gewohnheit haben , sich überflüssig 
mit Zucker an versehen. Viele von ihnen brau- 
chen 2 bis 400 Pfund im Jahr. Ein Kultfvateur 
verkaufte allein 600 Pfund, die er in einem Jahr 
bereitet hatte; ein anderer hatte ohne weitere 
Hülfaleistung 600 Pfund verfertiget ; ein dritter 
hatte 640 Pfund bereitet, und zwar in 4 Wochen, 
und verkaufte ihn für 16 Pfund Sterling. Eine 
Familie von 3 Personen, dem Vater und 2 Söh- 
nen, verfertigte in einem Jahr 18 Gentner Zucker, 
. * *-» 'j Die Qualität des Ahornzuckers ia* ; vc*»ügH- 
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eher als dte des tto*rzvokeit. :.i Er lä&t iwi der 
Losung im Wasser weniger Rückstand übrig. 

cJEia Particuüer z» Stockport bei Dela- 
ware 4iat eine Fabrik von Ahornaucker angelegt, 
und er- glaubt, dal» vier gute Arbeiter, die mit 
den -nÜthigen Utensilien versehen sind, während 
^ tiis ^6 Wocheü, 4oJCentner guten Zucker pro- 
duciren Iconnen. ; uz i?i r > ■ 
v < Die Wifden in Ganada haben den Ahorn- 
zucker seit undenklichen Zeiten verfertiget; aus 
10 Pfirnd Saft ziehen sie i Pfund Zucker. Die 
Franzosen in Can-ada fi engen ^jegen das iyte 
Jahrhundert an, ihn zu raiimiren. > D*?r Doctor 
H o bHüKs o^n sandte schon t684 von dem raffinir- 
ten Ahoraaucker nach Frankreich, der vom Hrn. 
Kay rafftoirt worden watvrT:; r.ij: .ica»! I r/- « 

ilerr Co^oper, einer der oberndustiz* Beam- 
te* dw Staaten von N e w * Y>o t kujj .versichert, 
dafs tnan gemeiniglich' ans jedem Ahorn bäume 5 
PfuoÜ Zucker ziehet; «nd dafii ein Acre Lind in 
der Regel 50 Ahornbäume Trassat, >;i *5:K i»U nod 

Nimmt man an, dais jeder Baum 4 Pfund 
Zucker liefern soll, und dafs der Acre 40 Bäume 
fafst;so ergiebt sich, da& 5s#o5 Acre* 8<4r$8a8 
Pfund Zucker liefern >^ Elches der jährlichen 
Gomsumtion in Pensjlvanien gleich ist.: • 

Nimmt ; man ferner an,; dafs *ur Totafcoi- 
sumtioti der vereinigten, Staaten 4a,oßty,i4° Pfund 
oder das fünffache derjenigen was* nach P hilft- 
delphia eingehet* an Zacker gebraucht, -so wür- 
den dazu 263,000 Acres erforderlich seyn. .au 

Kaum ist es nöthig' Äu crort»rn, dafs jede der 
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folgen den Grafschaften über *63,öoo Acres ^Znk- 
kerahoruplantagen enthält ; nämlich > /. r0 , ?If 7 



Monffcc/mmery 
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l , -Otrego r . ,J> New-Yjork 

n.wi, . , L ,OaQaEia; . ' ... 

\ Northanlpton } \ . .. » ',(„,),,, 
« tl#os4ro0'< lM . , Pensylvanien 
iih » t Jtoithiwaberland) . , ' r i 

Auch ist zu bemerke», dafs der Zuckerahor* 
sich noch in andern Gegenden der vereinigten 
Staaten findet, . ' i,' \<t\ tiv 1; i •,«•: nj. «>L y>1?c?l 
v,« < Man dürfte /glauben, dal« dieser Calcnl über- 
trieben sey; rfber er gründet sich auf Beweise, 
lind ist einer gehauen Untersuchung unterworfen, 
so da& er. Glauben* verdient. !( » 
. > Sechs respektable Staatsbürger von Cppp en- 
stown schrieben im April 1793, dals im Distrikt 
von Ostego , der noch im Jahr 1769 eine Wüste 
war , man in einem einzigen Jahre wenigstens 
160,000 Pfund Zucker aus Ahorn fabricirte, der, 
das Pfurid zu neun Pence verkauft, einen Werth 
Ton 1 3,000 . Polars darbot*" • - ; .? 1/ rr. 

/ 7 Späterhin hat man gefunden, dals sämmtÜ- 
eher Bedarf des Zuckers in den vereinigten Staa- 
ten jährlich 20,000,000» Pfund beträgt. Die Quan- 
tität des Syrups (ausgenommen desjenigen, der 
zur Destillation verwendet wird), beträgt circa 
5,500,000 Gallons, die, wenn man die Hälfte die- 
ses Gewichts als Zucker berechnet, 6*000,009, «K 
betragen. Die totale Consumtion des Zuckers 
also auf n6,ooo,ooo P& angesetzt worden.- 
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Es ist gewifs, dars jeder Pachter oder Besitzer 
von 100 Acres Ahornplantagen, bei ordinärem 
Zustande der Cultur, mit seiner Frau und einem 
Kinde von 10 Jahren, 1000 Pfund Zucker produ- 
ciren kann; und es folgt daraus, dafs 26,000 Fa- 
milien, von der Zahl wie vorher angegeben, von 
der jede hundert Acres, folglich alle zusammen 
2,600,000 Acres besitzen, wenn jede 1000 Pf. Zucker 
bereitet, zusammen 26,000,000 Pf. bereiten kön- 
nen, welches der jährlichen Consumtion für die 
* vereinigten Staaten conform ist. 

Die Verfahrungsart selbst ist sehr leicht; es 
kostet dem Pächter nicht mehr Mühe, um Zucker zu 
machen, als um Seife oder Käse zu machen, oder 
Bier zu brauen; und weil die Ahornwälder die 
sich in den vereinigten Staaten finden, mehr als 
die doppelte Quantität des bedürfenden Zuckers 
liefern, so bedarf es nichts mehr, als diesen Ge- 
genstand selbst so bald ab möglich zur Ausfüh- 
rung zu befördern*. - 

I mm m «. , , 

»••■.« .... , w , . > , \ 

Der Herausgeber des Bulletins kann bei 
der Mittheilung jener Bemerkungen, (die aus dem 
Monit eur universelle vom iq. November v. 
J. No. 322 genommen sind), - den Wunsch nicht 
unterdrücken, daß Deutschland, das einesteils 
schon beträchtliche Ahorn Waldungen besitzt, an» 
derntheils sie anpflanzen kann, diesen wichtigen 
Gegenstand nicht ferner aus den Augen verlieren 
möge , um durch die» Anpflanzung des Ahorn- 
baums, außer einem brauchbaren Brenn - und 
Nutsholze, und den Bedarf des Holzes für die Pott- 
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aschsiedereien, auch zugleich jene Waldungen auf 
Zucker iu benutzen, und so eine bedeutende 
Revenue daraus zu ziehen. H. 




Verbesserang der Papier- Manufakturen. ! 

# • ■ * . 

Der Bürger und Kunstbleicher Herr Chri- 
stian Gottlieb Arlt zu Frankfurt a. May n, 
hat zu Düren im Roerdepartement in 5 an- 
sehnlichen Papiermühlen, das Bleichen des Pa- 
pierstoffes mit oxydirter Salzsäure auf eine leichte 
und einfache Weise eingerichtet. Er bleicht je- 
desmal über 1000 Pf. Papierstoff, wovon das Pfund 
Dicht über 3 Pfennige zu stehen kommt; und das 
dadurch bereitete Papier ist vortrefflich. 

Derselbe hat auch nach der in diesem Bulle- 
tin (IV. Bd. iöio pag. a6g) beschriebenen Metho- 
de, einen Oampfapparat eingerichtet, und zwar 
auf der Papiermühle des Herrn Johann Cre- 
me r, welcher drei Bütten, worin das Papier ge- 
schöpft wird, heizet. Jede dieser Bütten hat au- 
Iser der horizontalen bleiernen Leitungsrohre eine 
ausgehende senkrechte, die den Dampf in die 
Butten Führt, und mit einem Hahne verschlossen 
werden kann. 4 

Auch erwärmt er mit diesem Apparate die 
Verschielsstube , die 5o Fuls lang, 20 Fuls breit 
und 18 Fuls hoch ist, wo bei der strengsten Win- 
terkalte die Temperatur dennoch auf 22 bis 23 
Heaum gebracht wurde. 
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l>ie erste horizontale Leitungsrohre ans dem 
Kessel ist von Blei, und kann an» Kussel durch 
einen Hahn verschlossen werde«; sie gehf»r 20 
Fufs lang vom Kessel bis durch die Stubeowandj 
so bald aber der Dampf in die Stube tritt, nimmt 
ihn ein messingener horizontalliegend^r Cylinder 
auf, der 7 Zoll Durchmesser hat, und fast so 
lang als das Zimmer ist. 

Um der etwanigen Explosion vorzubeugen, 
ist am Ende ein kleines Ventil angebracht. Fünf 
senkrechte ebenfalls 7 Zoll weite messingene Cj<* 
linder, verbunden mit der horizontalen, gehen 
unten trichterförmig in eine unter dem Fulsbo- 
den angebrachte 3 Zoll weite bleierne Abteitungs* 
röhre, die bei dem Austritt aus der Stube eben* 
falls mit einem Hahne verschlossen werden kanrif 
Und dazu dienet, das in dem messingenen Cylin- 
t der sich verdichtende Wasser aufzunehmen ' und 
abzuführen. = • • • :>•'• - 
• Da indessen noch immer viel Dampf übrig 
bleibt, so wird man die Einrichtung treffen, sofc 
chen auf den Trockenboden zu leiten, um «uch 
im Winter das Papier, wo mch* Wirfig zu trock- 
nen, doch vor dem 'Gefrieren zu schirrzen. f • 

Desgleichen hat derselbe e^ifce 'Walze odVr 
Kalander zum Glatten des Papier*' auf derselben 
Papiermühle angefertiget , die aus drei Walzen 
von Papier zubereitet, und an das Mühlwerk an- 
gebracht ist.'' Das darauf gewagte Papier erhält 
flurch diese Bearbeitung eine besondere Feinheit 
und Glanz, und es Jaist Sich ungemein gut darauf 
schreiben, ' ••• 
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• ; i • » »..»«.• ' > » 

Nachtrag über das unsichtbare Madcheil. 

Der Herr Prorektor .Carl Hojer am Gymr 
nasium zn Pr. Minden, theilte dein Herausge- 
ber des Bulletins, m einem Schreiben ?oen 2. 
December v* J., über das unsichtbare Mädchen 
folgendes mit. , ^ \ r , 

„In diesen Tagen zeigte uns hier Herr Ste- 
phany, (Physikus, Eifioder des unsichtbaren 
Mädchens und Professors der natürlichen Magie, 
wie er sich nennt) das unsichtbare Mädchen auf 
dem hiesigen Theater/*: 1 v , • ;Ä fl'jl,. 
i „Sein Apparat war ganz derselbe, wie wir ihn 
Schon aus dem R u 1 1 et. kennen; die beiden gegen die 
Zuschauer gerichteten Füfse des Gestelles waren 
hohl, und standen mit blechernen Röhren in Ver- 
bindung, die unter dem Theater con vergjrend 
fortliefen, bis sie ohngefähr in einer Entfernung 
Von 16 Fufc, hinter dem zweiten Vorhange senk- 
recht wieder zum Vorschein kamen." . 
* »„Hier waren beide Rohren mit einer Oeff- 
ni7ng versehen, die genau den Mund anschlofs, 
worin dio Tochter des Herrn Stephany sprach 
und bliefsy je nachdem es nöthig war." 

„Die Röhren waren hier anderthalb Fufs von 
•inander entfernt, so dafs die Sprechende sich 
leicht von der einen auf die andere bücken konn- 
te, je nachdpm sie aus dem einen oder dem an* 
derri Trichter an der Kugel sprechen sollte, von 
der immer zwei mit jeder Fortleitungsröhre durch 
Ute obern Querleisten, worin sich jedem Trichter 
tih 
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gegenüber ein Loch voa 3 bis 4 Linien Durch- 
messer befand , das mit feinem Zeug verklebt 
war, in Verbindung standen. 44 

„Hieraus lassen sich alle akustische und pneu- 
matische Erscheinungen zur Genüge erklären. 44 

„Was die optischen Erscheinungen betrifft, 
to sind diese noch leichter erklärt, ohoe dafs man 
nöthig hat, zur dioptrischen Camera obscura seine 
Zuflucht zu nehmen. 44 

* 

„Was die Sprecherin nicht selbst ohne wei- 
tere Beihülfe, durch ein Loch im Vorhange sieht, 
das erkennt sie an der Fingersprache, oder hört 
es durch abgeredete Laute ihrer Gehülfen. 44 v 

„Herr Stephany liefs z. B. sich die Zahl 
von i bis ioo im Parterre ins Ohr sagen, und 
rief darauf laut: Nun wie viel? Die Antwort 
war iö. Hier bedeutet also das Wort Nun i, 
und wie viel 8." - .:i . .. t 

„Er liefs würfeln, ohne selbst zu sehen wie 
viel geworfen war, und die Antwort war 7. Hier 
ist zu merken, dafs die Würfel so eingerichtet 
waren , dafs man stets 7 werfen mufste. u . 

„Das unsichtbare Mädchen kann immer eine 
angenehme Unterhaltung gewähren, wenn es durch 
treffende und witzige Antworten, durch Musik 
und Gesang, sich interessant zu machen versteht, 
sonst wird die ganze Sache am Ende recht herz- 
lich langweilig. " . > 

♦ • * 

Der Herr Prorector Hoyer hat mir zugleich 
angezeigt, dafs Er sehr genaue Richte räche 
Alkoholometer und Areometer verfertiget, 

die 
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die für Branntweinbrenner und: Bierbrauer vor- 
lftrtl l| ifl* sttid. Jeue lotttameptm^krdimken um so 
mehr emp fohlen zu Verden, da der Verfertiger nicht 
blois Künstler, sondern sachkundiger Gelehrter ist, 
ihnen also die größte Genauigkeit zu geben weife. 
Wem damit gedient ist, beliebe sich an den Hrn. 
.Pronector Hoyer in Preufs. Minden schrift- 
lich zu wenden. , 1; %z.:.\ Äi 
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W eitere nöthige Berichtigung der im IV. 

!cd*~ S ande diese ? 6ul,etins dargelegten 
Beschreibung des unsichtbaren Gq- 

- /«läldes. ' "■ ' • •■' £ 

(Vom Herrn Steuer -Einnehmer Helm« zu Wahren.) 

Hiaru 4ma«i »»ob« ; 

-u«i Der Sehluis meiner, unterm i2ten Febr. v. J. 
an Ew. etc. gesandten Zuschrift lautet folgend er- 
maaisen: „indem ich nur noch bemerke, dafs >dies 
Kunstprodukt durch Hülfe des Feuers her- 
^vorgebracht zu seyn scheint, da von scharfen 
„Augen auf der unrechten Seite (jedoch immer 
„aur.in der einzigen Stellung der Möglichkeit des 
„Sichtbarwerdens) entdeckt werden kann, dafs 
„ die Zeichnung etwa der halben Dicke eines fei- 
„aeAVLaubblatte* tief auf der obern Fläche ein- 
gedrungen sey, u. s. w." ; r, . 
. ' -Statt dessen ist durch einen Druckfehler ge- 
nicht durch Hülfe des Feuers, — und statt 
gedrungen, eingedrückt; .~- ich hätte die- 

Hirmbst. Bulltf. TU. Bd. r.Hft. P 
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ses gleich erärtbm sollen, da ich aber hofien 
-durfte, da Ts diese Seltenheit weiter zur Sprache 
kommen würde* so verschon uich cn bis dahin, 
-und bezeuge zugleich dem Herrn Director von 
Vols meine Verbindlichkeit über den (im JSo- 
vemberstück dieses Bulletins vom ?, J. pag. 229) 
gemachten Versuch zur Erklärung der etwanigen 
Entstehung des Gemäldes ; bedaurerafasy; dais ein 
Druckfehler Gelegenheit gegeben zu einer Idee, 
die, wenn man das Glas nicht selbst gesehen, 
sehr leicht entstehen konnte, die aber auch des- 
wegen nicht anwendbar seyn kano, weil die Glas- 
tafel auf beiden Seiten ganz; und gar und überall 
glatt, glänzend und durchsichtig, und nicht die 
geringste Erhöhung oder Vertiefung bemerkbar 
"fit» ' ^ 

Im Jahr 1769 habe ich in einem Buche, wel- 
ches Abhandlungen über Kunstsachen enthielt, 
(cias ich 1774 in Dresden verliehen und nicht 
wieder erhalten habe) zur Anfertigung eines un- 
sichtbaren Gemäldes, folgende Methode gelesen: 
Man solle auf einer Glasscheibe, die durchaus ge- 
rade und was serrecht seyn müsse, damit sie bei 
nachfolgender Behandlung nicht zerknicke , ein 
Amalgama von Fett streichen, hierin mit einer 
Radirnadel zeichnen, was man zu haben wünsche, 
«Ins übrige sauber wegwischen, auf die bleibende 
-Äeidhnung ein Pulver von -4'Species/ von urei- 
gnen mir Kohlenstaub und Schwefel im Gedacht- 
nils geblieben, durch feine Leinwand aufstäuben, 
sodann diese Glasscheibe zwischen 2 Kupferplat- 
ten, jede mindestens ' 3 ZöW dick , damit solche 
tfeh in der kommenden Hitze nicht würErt^nifr 
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telst eiserner Schrauben und Mutter einpressen, 
die Fugen mit einem Feuerkitt Verkitten und stf- 
dann das Ganze auf einem eisernen Rollwagen in 
die Giut eines -Glasofens bringen*-, -tfa' nYan denn 
gettau darauf achten müsse, den* Fechte* Zeit- 
punkt, kurz Vor den* Verschmelzen, zu nutzen, 
üni das Kunstprodukt aus dem 1 Ofen herauszuzie- 
hen; wartete man zu lange, so würde das Gras 
ierscfimelzen, und zöge man' es zu fr ah heraus, 
"tö Wfrrde der Hauch nicht da seynf so daß; wie der 
'Verfasser hinzusetzte: einer Seib£'l/ebenszeit dar- 
auf hinbringen könnte; den rechten- Zeltpunkt *u 
treffen, ohne seinen Wunsch erfüll? *u« sehen. '•<-' 
1 ~ J ' Öies künjJte nun wolil vermieden' werden, 
trenn man etwa ein Dutzend solcher Glasschei- 
ben iubereitete ,-«nd, jede für sich \ na ch einan- 
: der wieder herauszöge, da den»vdöch Wohl eine 
-gelinge» müfste; — allein, dafs aueh das von mir 
besitzende unsichtbare Gemälde nicht auf diese 
Ärt he^vorgebraeht worden, dg*o*' bin ich <fcu 
durch-' überzeugt, a weil ich mirGeWl&hett weife, 
'daß die* unsichtbare Zeichnung, die mit der Guir- 
lande nur circa '«fj SbSN Hohe und 4 Zbü Brefce 
Hat, «fchon in «rfer ganzen ^ Gustafe* gewesen, ehe 
solche : in kleinere Scheiben, so wie sie der Gü- 
ter gebraucht hat) zerschnitten Worden, aineh : diese 
' naddlehe Glastafel in ihrer ganae^Gtfo&e,* *o wie- 
•tiilj als » die 'übrigen' der ganzen Glaskttte, nichts 
weitet meiner Glasscheibe ähnliches enthalten 

öa kekanni te*,. da 6 Jede Glastafd nach in. 
<t*t Anfertigung iW den Kühleren; gebracht wird, 
so fragt es sidi, eb es wohl möglich ^ dafs etwa 
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ein Knabe spielend einen Kupferstich — der also 
.das Original der Zeichnung meines Gemäldes 
seyn müfsta — auf der Ecke der Glastafel, e^e 
solche in den Kühlofen gesetzt worden , geklebt 
.und oben in dem Abdruck des Kupferstichs oder 
vielleicht in der Masse, mit welcher selbiger an- 
geklebt, feuer besteh ende Farben enthaltend ge- 
wesen seyn möchten, durch welche nachher im 
Kühlofen die Entstehung des Gemäldes in seinem 
jetzigen Zustande hätte hervorgebracht werden 
.können? Wenn Chemiker und Kunstkenner dies 
nicht verneinen, so mache ich alle Kunstfreunde 
besonders auf die Form und Zeichnung des im 
4. Hände dieses Bulletins beigefügten Kupfer- 
stichs aufmerksam, um_ wq möglich nachzufor- 
schen,, ob hie oder da vielleicht noch ein Mitge- 
selle des obigen Kupferstichs aufzuftnden^ seyn 
möchte, um dadurch, vielleicht die Glasfabrik aus- 
zuforschen , in welcher vorgedachtes Gemälde, 
.Rissend - oder unwissendlich , 3 *u Tage gefördert 
..Worden; JDief$' möchte jetzt noch möglich seyn, 
.da nach> «llen Anzeigen die Entstehung* desselben 
in denijajirea 1790 bis tr?g$ ges eichen ist... 
e,lo Der Pariser M©niteur<r:j&a welchem ,a,uch 
bereits die Anzeige dieser SeJtenheit n .gemacht 
«worden „-.setzt , hinzu : d*& das Gemülde U u d wig 
.den XIV. vorstelle; die*, ist aber nicht 4er, .Fall, • 
«mehrere .Herreu, die es gesehen, und denen auch 
Jch beipflichte, behaupten vielmehr, ; dftfs &f..wt 
St. Jetzt regierenden K. K. Majestät Franz dejpi 
Zweite», od«* mit Sf, KaiserL Küni^K Hoheit, 
dem Erzherzog, * Ii r J> von Oesterreich, die 
größte Ae^jwjiflbfeeit habe. •EvUtrtbteAp^kaß 

Produkt. - i 
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* * • «• * * « A 

Die Erfindung des Branntweins und die 
Vervollkommnung der dazu erfor- 
derlichen Apparate, 

Der berühmte Chaptal bat uns (im Gg. Ban- 
de der Annales de Ghimie pag. 5g ff.) über 
die Destillation des Branntweins aus Wein, so 
wie über die Geschichte des Branntweins über- 
haupt, einige sehr interessante Bemerkungen mit- 
getheilt. Wir wollen den Lesern des Bulletins 
dasjenige, was ihnen in dieser Hinsicht am inte- 
ressantesten seyn kann , hier im Auszuge be- 
kannt machen. 



Die alten Griechen hatten nur sehr un- 
vollkommene Begriffe von der Destillation, und 
«ras sie mit diesem Namen belegten, weicht von 
der jetzt bekannten Art zu destiüiren durchaus ab. 

Die Rümer scheinen zur Zeit des Konig- 
thums und der Republik den Branntwein noch 
gar nicht gekannt zu haben. Auch Plinius, 
welcher im ersten Jahrhundert nach CAristi Ge- 
burt lebte, kannte ihn noch nicht; obschon ihm 
der Weinbau und die Zubereitung des Weins be- 
kannt waren; und Galen, der ein Jahrhundert 
nach Plinius lebte, redet von der Destillation 
nur in sehr dunkeln Ausdrucken. 

Hieraus scheint zu folgen, dak die Kunst zu 
destilliren, erst bei den Arabern ihren Anfang 
genommen hat, und von ihnen ^iese Kunst erst 
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nach Europa , besonders Italien , Spanien und 
Frankreich gekommen ist. 

Jene Vermuthung wird dadurch begründet» 
dafs selbst das aus der arabischen Sprache ab- 
stammende Wort A l a m b i c ( Helm ) in den Schrif- 
ten der Araber zuerst vorkommt, und schon vor 
dem zehnten Jahrhundert gebraucht wurde. Schon 
Avicenna, der zu jener Zeit lebte, bedient sich- 
jenes Worts, um einen Katarrh zu erklären, 
den er mit einer Destillation vergleicht, bei dem der 
Magen die Blase, der Kopf den Helm, und die 
Nase den Schnabel, aus dem die Feuchtigkei- 
ten abtröpfeln, vorstellen. 

Eben so haben Rhasus und Abbucasus 
schon besondere Prozesse beschrieben, um ge- 
würzhafte Stoffe der Pflanzen zu extrahiren, wo- 
bei es allgemein scheint, dafs man die Dünste 
derselben in Helmen auflieng, die, entfeuchten 
fächern abgekühlt wurden. 

Kaymund L»ullus hat den Branntwein« 
und den Alkohol schon im dreizehnten Jahr- 
hundert gekannt: denn in seinem Testaqaen- 
tum novissimum der Strasburger Ausgabe von 
107 1 pag. 2 sagt er: reeipe nigrum, nigrius nigro y 
et destilla totqm aquam ardentem in balneo ; 
Hlßm rectificabis ; quousque sine phlegrnate sit. 
Hier ist r o t h e r W ein v erst an d en , d en m an, 
wie er weiterhin bemerkjt, sieben Rektifikationen, 
Unterwirft, dafs aber schon drei hinreichend se^yp 
sollen, um den Weingeist ohne wafsrigen Rücfc- 
stand verbrepnbar zu machen. ; 

Derselbe Raymund JLullus lehrt aft^fifr 
wärts, dafs man dem Wejngeisj das , ^ipii 
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trockne Pottasche entziehen kann , zu welchem' 
Behuf am Ende des vierzehnten Jahrhunderts ba- 
silius Valentinu« den gebrannten Kalk in 
Vorschlag br»cht«i 

Raymund Luilui redet in seinen hinter- 
Jassenen Schriften auch von einer Zubereitung 
der Äquae vitae, die er quintae essen tiae 
nennt, und sie durch die Kohobirung bei der ge- 
linden Wärme des Mistes durch nochmalige De- 
stillation des Uebergggangenen erhielt. 

Arnold ide Villenova, ein Zeitgenosse 
des Lullus, redeti viel 'vom Aqua vitae, ist 
aber mit Unrecht ftir den Erfinder des Prozesses 
Branntwein darzustellen, gehalten worden; wenn 
gleich -man ihm das Verdienst nicht absprechen 
kann, da fs er, wie aus einem seiner Werke (Ar- 
no 1 dt Vif I en o v a n i p ra xis : tractatus de vino ; 
cap. de potibus etc. Lugdun. ioö*6) hervorgehet, 
die Eigenschaften des Weins und des Weingei- 
stes gekannt, und ra der Arznei k uns t eine glück- 
liche Anwendung davon gemacht hat. 

• Michael Savonai oie , der im Anfange 
des fünfzehnten Jahrhunderts lebte, hat in einem 
Tractat d e c o n f i c i u n d a aqua vitae, über das 
Destilliren einige merkwürdige Sachen hinterlas- 
sen. Derselbe bedYerkt zuerst, dafs seine Vor- 
gänger schon das Verfahren gekannt hatten, den 
Wein in eine metallene Blase zu thun und die 
entstehenden Dämpfe in einem Äohr aufzufangen, 
das in einem kalten Wasserbade lag, und aus dem 
der verdichtete Weingeist in eine Vorlage abtrö- 
pfelte; auch führt derselbe an^ dafs die Destilli- 
r er ihre Brennereien in der^ähe eines fließende* 



Wassers <?i richteten, um selbiges immer irisch *u 
haben. Die Aken nannten xla* Kühlrohr wegen* 
seiner Windungen Vitis (Hebe), uod bedienten 
sich zum Verkleben der Fugen des Apparates ei- 
nes Kittes aus Eiweiß und Kalk , oder aus Mehl- 
klößen, v,«.. . ; •** :, u- • ! l nvrfou* I 
Savonarola bemerkt auch noch, dafs zu 
seiner Zeit, um einen vorzüglichen Aquavit au 
erhalten, die Glaskolben mit Helmen einge- 
führt wurden, wobei man die Helme mit nas- 
sen Tüchern abkühlte. Er räth auch schon, einen 
grofsen Helm anzuwenden, um den Dünsten eine 
größere Oberfläche darzubieten, i Einige machten 
den Blasenhals, auf den der Helm passet, so lang 
wie möglich, um gleich mit einem Mal einen voll-» 
kommenen Aquavit, zu erhalten; ja hei einem sei- 
ner Freunde befand die Blase sich im Erdge- 
schofs, und der Helm unter dem Giebel des 
Hauses./« «• !• \ «u 
- Um die Stärke des Branntweins *u prüfen^ 
bediente man sich zu seiner Zeit: i) mit Wein- 
geist befeuchteten Papieres, oder auch hineinge- 
tauchter Leinwand, die man anzündete; wenn 
Papier oder Leinwand nach dem Abbrennen des 
Weingeistes mit entzündet wurden, so war dieses 
ein Beweiis seiner Güte, a) Man gois den Wein- 
geist auf Oel, und beobachtete , oh er darauf 
schwamm, oder darin zu Boden sank* •.< 

Hieronimus Ruhens beschreibt in einem 
hint erlassenen Werke (De des tillatione; Ba- 
sel 1568» Gap. a.) zwei besondere Methoden, die 
er in altern Werken gefunden harte. » : ■ 
Nach der einen wurden die Dämpfe in lan- 
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gen gewundenen von kaltem Wasser umgebenen 

Rohren aufgefangen. Nach der andern wurde ein 
glaserner mit einem Schnabel Versehener Helm 
auf die Blase gesetzt, i t ,, . " 

Johann Baptista Porta, ein Neapolita- 
ner, der gegen das Ende des sechzehnten Jahr- 
hunderts lebte, hat in einem hinter! assenen Wer* 
ke j de destillationibus, drei verschiedene 
Apparate beschrieben, mittelst denen man den 
Weingeist in einer einzigen Destillation von aU 
len Graden der Stärke erhalten kann. Der erste 
Apparat bestehet in einer auf die Blase gesetzten 
schlangenförmig gewundenen Rühre;, der zweite 
in über einander gesetzten Helmen* wovon jeder 
seitwärts einen in eine Vorlage gehenden Schna- 
bel besitzt, wobei der Obere den stärksten, und 
der untere den schwächsten Branntwein liefert. * 

Nicolas Lefobure hat i6$\ -einen Appa* 
rat beschrieben, durch den man mit* einer einzi- 
gen Destillation den stärksten Weingeist gewin*, 
«en soll. Derselbe bestehet in einer langen Kohv 
re, die aus mehrern in einander passenden ih 
Zickzacken' gebogenen Stücken zusammengesetzt 
ist, deren eines Ende mit -de» Blase in Verbin- 
dung stehet, und das andere in. einen Helm, geht. 
Die Röhre des 'Helms ist dagegen mit einer lan- 
gen verbunden, die durch ein Kühlfafc gehet. A 

Doctor Arnaud hat (in seiner Introduo- 
tion a la Chimie, ou ä 1 a v r a 1 e P h y s i q u e , 
Lyon i65o) einige An Weisung über den Bau der 
Oefen, und die Verfertigung der Kitte, so. wie 
difc Nutzung des Feuersibei der Destillation^- die 
er ein« nassfi Sublimation* nennt, ge£eben\ 
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Er empfiehlt vorzüglich niedrige iMaseiz, w*il in 
diesen die Verdunstung schneller von statten gehe. 
Er redet von der Umänderung des Branntweins 
in Weingeist, entweder durch wiederholte Destil- 
lation; im stärksten Feüer, oder' durch eine ein- 
malige Destillation im Wasserbade; auch redet er 
vom Dampfbad*».' i'l *^r: j . . ' :Ti,m< 

Johann Rudolph G 1 a übe r (im seiner 
Descriptio artis destillatonae Bora e; 
Amstelod. 1658) bat Apparate angegeben, in 
denen man schon die Basis au den wichtigsten 
Verbesserungen in tinsern Zeiten vorfand. Per 
eine ist dazu bestimmt,-' die im Destillationsgefnfs 
gebildeten Dämpfe aufzunehmen, und er stehet 
in kaltem Waaser. Mit 'diesem ersten Gefafs ste- 
het ein zweites in Verbindung, in welches die im 
ersten noch nicht verdichteten Dämpfe eintreten; 
und so gehen die abermals nicht verdichteten 
Dämpfe in ein drittes, ein viertes Geniis u. s. w. : 
wobei nun dasjenige GefäUi einen um so stärkern 
Spiritus enthält, das am meisten vom Des tili irgo 
fälse entfernt ist. - * t ?i'" 

In einem zweiten von ihm beschriebenen Ap- 
parate, ist der Hals einer kupfernen Retorte, die 
in einem 1 Ofen liegt, in ein Fafs eingepafst, wel- 
ches mit der zu destillirenden Flüssigkeit ange- 
füllt ist. Aus dem obern Theü des Ftsses gebet 
«in Rohr heraus in: eine im Kühlfais befindliche 
Schlangen röhre. Die Retorte wird durch die im 
Fasse befindliche Flüssigkeit stets gefüllet erhal- 
ten, und die Letztere bektnÜmti durch die Er- 
hitzung der Retorte sehr bald eine Temperatur, 
bei der die Destillation von statten gehen Jean»; 
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so daß mit einem kleinen . 0 fen , und , mit gerin- 
gen Kosten, ein beträchtliches Maafs der Flüssig- 
keit erhitzt wird. s - 

. Philip Jacob Sachs lieferte, (unter dem 
Titel: Vitis viniferae ejusque partium 
CQJsideratio etc., Lipsiae 1661) eine Ab T 
handlung über den , Weinbau, den Hoden , das 
Klima, die Lage, welche der Weinstock verlangt 
u. s. w., in der auch ein Kapitel über das Brannte 
weinbrennen enthalten ist, woraus hervorgehet, 
dafs die Alten mehrere Methoden anwendeten, 
um den Spiritus abzusondern, indem sie solchen 
entweder durch gelindere Hitze übertrieben ; oder 
das, im Branntwein noch enthaltene Wasser durch 
gebrannten Alaun entzogen; oder nur die fein- 
sten Dünste übergehen ließen, wobei sie den Bhu 
Senheim mit Eis umgaben, oder sein Rohr sehr 
verlängerten. nn. 

Auch redet derselbe Autor vom Alkohol, als 
der Quintessenz des Branntweins, und giebt meh- 
rere Mittel zu seiner Darstellung an. 

Moses Oharas hat in seiner 1676 gedruck- 
ten Pharma cop oe den AppanM; des Lefebure da- 
durch verbessert, dals er ihn mit einem Moh- 
r e n k o p f versehen hat, nj .{„«) . 

n*. ,.-4wfc Barc.huafp in seinen Anfangsgründen 
der Chemie voa i 7 id, un4 Burhave in den 
seinigen, haben mehrere Veriahrungsarten be- 
schrieben, wi^iiDÄn .dMr^ eine einzige Pestilla- 
Uon, einen rennen Alkohol erhalten kann; und 
alle haben das. mit einander gemein,, dals sie die 
Dünste in sehr Jungen. Höhten aufsteigen lassen, 
.^se^ ^theU sich früher verdichte, 
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und zuletzt mir der leichteste und reinste Wein- 
geist üWgehe. '* ' " : ' * 1 •* 1 

Seit jenem Zeitraum hat man in den Brannt- 
W^hbVeririereien allgemein folgenden Apparat an- 
gewendet. Die Blase war so weit als hoch und 
rufid; ihre HalsöfFnung betrug das Drittneil : deS 
Durchmessers der Blase. Sie war mit einem ziem- 
lich hohen Hut he ^b^^ der oben- die Gestalt ' 
rines Giefskannenkopfes hatte, wo der Schnabel 
heraustrat, dessen Ende* in eine Schlangenröhre 
von 6 bis 7 Windungen eingepalsf war. Mit je- 
ner Vorrichtung erhielt man aus dem Wein ge- 
wöhnlichen Branntwein, der die holländische Prob£ 
hielt. Um 'Alkohol daraus zu bereiten , wurde 
der Branntwein aus dein Wasserbade, oder auch 
bei gelinder Warme über freiem Feuer noch« 
mals destillirt, und mehr oder weniger davon ab- 
gezogen, nach dem Grade der Stärke, den er 
besitzen sollte. 

So fand sich der Zustand der Branntwein- 
brennerei von der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
an, bis zu Anfang des gegenwärtigen; und immer 
war man bedacht neue Ideen auszuführen, um 
das Gewerbe zu vervollkommnen. Seit 40 Jahren 
her glaubte man, um die Destillirkunst zu ven- 
vollkoinmnen, käme es darauf an, das Aufsteigen 
der Dämpfe zu erleichtern-, und die gebildeten 
Dämpfe schnell zu verdienten. Nach diesem 
'Grundsatze, m einten sie, müsse die Blase m der Tiefe 
vermindert, und im Durchmesser vermehrt werden; 
aticH müfste die aeffnüng dtes Halses so grok wte 
möglich seyn. Sie verwarfen die langen Röhren, 
welche" die^ Dampfe' zum Helm föhrten,' und setz- 
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*en den Helm unmittelbar; nuf, den Bla^ikal^; 
dagegen der Helm mit ejner JJte ne [versehen wur- 
de, welche 4ezaelben ver- 

dichteten Dämpfe ^ufnel|D>e^ : und jn/daÄ^c^Unj. 
genrote kiten^apHten; ai^: timga^gn^ den 
Helm mit Mehrenfcc#f>, 4er ^fftuW? *#k 

lern Wasser gefügt exhaUnn, W,4e, «9* dfo t Yer r 
dichtung zu • .Jbe^chleunigen. & iPP^t i^fT n £Ü<f Mg 
neuer Piiropße .Pkte w^pc^q« j^-A ... * 
_ 3 ußift i*;dem gedachten J&eitBaiun angewandte* 

Apparate mügen in ihren Formen kleine Abwei- 
chungen zeigen, so sind, airfh - demohugeacbtet 
sämcmUfcfc nach, 4en, r yorgedacfitea «nwdsätzen 
eingerichtet. „Auch l|rf)flPds^ vprtheiJLnaftece Re- 
sultate gegeben , als die vorigen kleinern Helme. 

Indessen sind die Grundsätze, von welchen 
die Alten ausgiengen 7 trfffr -rttei i ch die vom sie- 
denden Wein aufsteigenden Dünste immer eine 
größere oder geringere j <£uantität Wälsrigkeit ent- 
halten, die man absondern mufs, um den , Alko- 
hol rem zu bekommen, von den Neuem zu sehr 
vemacbl^lkigt worx}eq, il... > f :>i rr r 

-slJ Hier W , gebe es aber zw$i M^L nämlich 
entweder die Päropfe ,aa» Usgen gewundenen Ru h- 
xen aufzufangen, die eine grolse und zugleich .sehr 
in 4ie J^änge sic{i ausdehnende, ,Oi)prfliicJ^e besiz- 
zen, so # t l^v?mri«0 .Qf *K •? 
das höchste Ende steigen- können, sondern j/ß die 

tfiase zwrtick£allen, oder in/ ^ n yprf«gW ; f bfa^r 
fen» Äie.v.i«an längs* der Ä(ih>^ ;) ange^racht £at; 
oder die, dak man das Gefäß, jjn dein ;.jfch T jKe 
Dämpfe , an^anurieln, <, mit einer Flüssigkeit, • die 
«teu zwischen 65 und 70 0 B. heils ist, in welcher 
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ni&fewi Temperatur die anzeigenden Dünste sich 
verdichten, die geistigen aber im Dampfaustande 
b eh arren, so dafs man auf diese' Weise den Brannt- 
wein »vom Alkohol- trennen kann. ; " ^ • 
" : ' N*ch diesen Gnii&dsätzen sind auch die mei- 
sten Apparate im südlichen Frankreich konstririn 
o/den; Der erste davon ist die grofse Vörr£<*h- 
tung von Eduard Adam. Man muis, um die- 
sen Apparat genau zu kennen, ihn ans zwei Ge- 
«Cntspunkten betrachten, und daran die zur De- 
stillation und die zur Cond ensation bestimm- 
ten Theite ■ üikerteheiden. > ac^is:; n .« • . 
,| ^ i ^mnakhA« Erörterung dlese^f>es*illirappa- 
Vatfe Ist (Bulletin 4. Bd. 322) bereit gegeben 
-Wörden! ' ^ ' ; 7 .nsj-. rw . r, 

f i*»« »"ff* t#- 7,, - '.• .. »„!/; , . 

J»? «I; f. XIIL . t r 4 f 

* » « 

Resultate einiger Farbenversuche. 

Herr Rudolph IL eis in Zürch hat die Ge- 
fälligkeit gehabt, dem Herausgeber des Bulle- 
tins W# Probe Nanquin tu übersenden, die 
derselbe mit den Blättern der Haselstaude ge- 
färbt, Haft! fftfr sehr verdünnter Schwefel- 
säure ^schonet hat, 'di* vortrefflich ist. • v - 

Mit der Rinde der rötfaen Monats J Radieschen 
und aufgelöfstem Spiefsglas, gelang es ihm, einen 
sehr SCh6nen rothenPerzipit.it darzustellen, der als 
MetäHftrbte dieöen kann: ^ # 

Einen sehr schonen grünen Niederschlag er- 
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hielt er aus. aufgelöstem \Kupfervitri ol und* rothern 
KohT- durch iCäli [praripkirt, der ins bkue fällt, 
rK-v Einen -olivengrünen Niederschlag erhielt er 
aus dem grünen Spinat. ..!:>. 
.< Aehnliche angenehme farbige Niederschläge 
gewann er aus dem rothem Mangeld (ro&er ÄÜbe) 
den xothen Schalen der Zwiebeln , und dem 
Krapp;: ;'iiei ^;Lo/ trr.i.i n&>>r j »!»o f Ic/r 

v ^tiDwiYiwqto nihto diese Gegenstände #eriHe- 
vm wiederholt zu werden, da sie für die. Bereitung 
der Malerfarben sehr wichtig werden können.^. 
jTtfJfiw iio.iio , i nuitl ns mu.r.fc ".j xno 

• n:rH Job iaii M ■< ■ le a t—fe« ! ** ' — »Sk ivJ uz vjjbu \ % 
ru«. .20 Jis^m vti A tih * • t BS iüiljvi 

•j XJebäe ' den s Zucker und Syrap au« i- 1 

Y fi-*t' /-'.t ?iui nyv X f . 
Der Hr. Apoth. He yde ck in B f a twrs C frw e i g 
ist nicht oder erste, welcher wahren Zucker und Sy- 
rup anpflaumen bereitet hat^ auch Hw Professor 
Cr o frier in Mogolin, und Herr Professor John 
in Frankfurt a. d. Oder haben dieses geleistet. 

'Neu ist die Entdeckung auch nicht, der verstorbne 
berühmte Botaniker Gleditsch lehrte schon vor 
beinahe vierzig Jahren Zucker aus Pflaumen 
scheiden. 

Alle Pflaumen enthalten Zucker, und zwar 
um so mehr, je reifer sie geworden sind ; er 
schlägt nach dem Austrocknen auf der obern 
Fläche von selbst aus, und kann mit Wasser ab- 
gespült werden. 
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Gern w ill idi es glauben, diafs Hr.«HeydB ck 
aus *4 Pfund Pflaumen ss ^Pf und Zufckeiy 6 PTonH 
&y r u j) , exclusrve der G Pfund Sterne gewonnen 

t VJUwi «6fer-die«« ' Fabrikation jemals ins Gro- 
fse d betric4>en werde»? . Ich i sag* nein J i,denq 
kaum gedeihen die Pflaumen alle fünf Jahre ein- 
mal, oder sie werden nicht völlig reif; und so 
wiroNdie ganze Sache nur ein artiges Etpeflment 
bleiben , aus dem man aber keinen reellen Vor« 
theilosiebci kann; ,v : 'vv u*<\ t ulu\*J* ; 

Wem es darum zu thun ist, einen wahren 
Zucker zu bereite»^ -wwd-aieh immer der Run- 
kelrüben, so wie des A.hornsaftes, am ge- 
schicktesten dazu bediene»: 

Wer sich aber damit begnügen will, einen 
sehr angenehmen äußren Syrup zu erhalten, be- 
diene sich der Sülsen Birgen i- nach dem (Bulle- 
tin L B. S. 35) von mir gegebnen Vorschläge. 
. : • Wer sich nicht daran bindet, einen' braunen 
Sülsen Syrup zu erhalten , kann ihn nach des 
Herrn Hofpredigers S«*regel zu Schwedt ge-, 
machten Angabe, aus den grünen Stengeln des 
Maua (des, türkischen Weitzen$) verfertigend : 

i.-v f*>7 . , : : Diadwj:c £'iu 1 « •• .• H. 
n»v red-?* &♦.»>.; ♦laniLylO v * '»M^U « un U* *\ 

,i;r,b..\ •!*«, 

ifiws v . u f im i > \ .-^»it? 1 »:!'»^ f^Mii!.;' 1 ^UA 

. 7 bau r ;.:* J*dl.w rior *». ■.»"'•] 
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Aus öttentlicnen Diaiwm iuiu» ***** 

Jfgrmbst. Bullet. YH. Bd. a. Hft. 
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B u 1 1 e t i n 

1 

.des 

* * • • *•«••, * , • 

Neuesten und Wissenswürdigsten aus 
der Naturwissenschaft, der Oeko- 
nomie, den Künsten, Fabriken, 
Manufakturen, technischen Gewer- 
ben, und der bürgerlichen Haus- 
haltung. 



Siebenten Bandes Zweites Heft. Februar iQn. 



■xv. 

Die Bereitung des Ahörnzückers in 
. . .Oestreich. , . , , 

D er Herausgeber des Bulletins hat zu , ver- 
schiedenen Zeiten die Gelegenheit wahrgenom- 
men, den Lesern desselben dasjenige bekannt zu 
machen , was über die Fabrikation des Ahorn- 
zuckers in den nordamerikanischeu Staaten ihm 
zur Kenntnifs gekommen ist* so wie er dasjenige, 
was seine eigenen Erfahrungen ihm über diesen 
Gegenstand gelehrt haben, mitgetheüt hat. 

Aus öffentlichen Blättern mufs es den Lesern 

Jfermbtt. Bullet. VH. Bd. 3. Hff. G 



des Bulletins bekannt seyn, dafs seit ohngefähr 
einem Jahr, jene Fabrikation des Ahornzuckers 
auch in den kaiserl könjgl. östreichischen Staa- 
ten mit einem glücklichen Erfolg eingeleitet wor- 
den ist, und zwar keineswegs aus dem ächten 
Zuckerahorn, sondern aus den daselbst wildwach- 
senden gemeinen Ahornarten. Dieser glückliche 
Erfolg ist um so merkwürdiger , da , wenn 
jene Fabrikation in dem übrigen Deutschland, 
wo oft die Ahornbäume bei mehrern Tausenden 
in ganzen Rotten wachsend gefunden werden, all- 
gemein eingeführt würde, auch ohne den beson- 
dern Anbau der Ahornbäume erst nöthig zu ma- 
chen, man in den Stand gesetzt seyn dürfte, die 
vorhandenen Ahornwälder zu einem hohen Preis 
zu benutzen, und eine so bedeutende Quantität 
Zucker zu fabriciren, dafs man, wenn auch ein 
"öffner Handel zur See wieder hergestellt ist, mit 
dem indischen Zucker im Preise Concurrenz hal- 
ten konnte. 

Durch die Bemühungen des fürstl. Carl 
Auers bergischen Waldmeisters, Hrn. Carl 
Bohringer zu Ly bau bey Ghrudim in Böh- 
men, ist die Fabrikation des Ahornzuckers in 
den dortigen Gegenden mit glücklichem Erfolg 
eingeführt worden; und derselbe hat die Resul- 
tate seiner Arbeiten in einer kleinen Schrift, die 
nicht öffentlich in den Buchhandel gekommen ist, 
'uüter dem Titel: ' V 

Ueber die Zucker-Erzeugung aus dem 
! Safte des Ah ornbaumes in den k. k. öst- 
reichischen Staaten, von Carl Böhrin- 
gen Fürstl. Carl Auersbergischen Waldmeister 
Wien iöio. 
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bekannt gemacht, woraus wir das wissenswürdigste 
den Lesern des Bulletins hier mittheilen wollen, ., 
x * * 

Die auf. der Fürst!. Auersbergischen Herr- 
Schaft Nassaburg im Chrudimer Kreise des Kö- 
nigreichs Böhmen (49° & nördlicher Breite, 
und 33° 3o' östlicher Länge gelegen ) benudli ch en 
Forste, enthalten ; eine beträchtliche Anzahl des 
Berg - oder gemeinen Ahprns £4cer pseudo- 
platanus), und der Lenne oder des Spitz- 
ahorns (Aw platunoidfis)*- • 

Um den Einfluk,. welchen Boden, Lage up£ 
Standort, auf den Erfolg der, Versuche haben 
konnten, zu beobachten, Wählte man die anzu- 
bohrenden Ahornbäume in den verschiedensten 
Gegenden > auf verschiedenen Gründen, und so- 
wohl in ganz freier Lage, als in geschlossenen 
Reviere?. IL . , ■, 

Unter den ausgewählten Bäumen h,atte keiner 
am Stocke weniger als ß" Durchmesser. 

Schon gegen Ende des Februars war eine 
Temperatur der Atmosphäre eingetreten,, bei wel- 
cher der Schnee schmolz, allein zu Anfang des 
Märzmonats waren Wieder bedeutende Fröste ein*, 
getreten, die bis zum ^teü März vorigen Jahres 
? aöbieken. Aus £ufall, dals bei einem Thermo,- 
meterstande von 2 bis 4 Graden über dem Eis- 
punkte der Saft der Ahornbäume schon flüssig 
wurde, dafs man ihn würde sammeln können, 
wurde die Einsammlung desselben in den ersten 
.Tagen versäumt* n v . * iSS[ 

^nc-AJf i&atf&Mitt i l;Aie Temperatur 

G s 
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der Atmosphäre' auf 6 bis 8 Grad stieg. Wurde 
ein in der Nähe stehender Ahornbaum zur Probe 
angebohrt, aus dem der Saft reichlich ausfloß. 
Es wurden nun andere zu den Versuchen be- 
stimmte Ahornbäume angebohrt, und zwar mit 
einem gewöhnlichen Zimmermannsbohrer, der ge* 
nau einen halben wiener Zoll dick war. 

In die meisten Ahornbäume wurden zwei Lö- 
cher in einem Abstände von 10 bis 16 Zoll ho* 
rizontal neben einander, aber 3 bis 4 Zoll von 
einander entfernt, auf 4 bis 6 Zoll tief einge- 
bohrt, wobei die Richtung des Bohrloches schief 
von unten nach oben gicng. 

In jedes Loch wurde eine leere Hollunder- 
röhre eingesteckt , so dafs der Ausfluß beider 
Rühren in eine untergesetzte hölzerne Kanne ge- 
schah, die zehn Maafs. hielt. 

Der Saftausfluß erfolgte überall, und dauerte 
vom 7. März bis zum 23. April fort. Der Saft 
der Spitzahorne horte einige Tage früher auf zu 
fließen, als der der gemeinen Ahome. 

Das Ausfliefsen der Bäume dauerte indessen 
nicht ununterbrochen fort, sondern erfolgte mehr 
oder weniger schnell, je nachdem die Tempera- 
tur wärmer oder kälter war. In dem oben ange- 
gebenen Zeiträume, erfolgte der Ausflufs nur sie- 
ben Nächte hindurch ununterbrochen , in den 
übrigen fror es zu stark. 

Eine gleiche ununterbrochene Wirkung auf 
das Ausfließen, hatte auch die zu große Wärme: 
denn die Erfolge lehrten, daß in jener Jahrszeit 
an sehr warmen Tagen nur wenig oder gar kein 
Saft ausflois. Am rjten April 18 10 9 dem sonnen- 
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reichsten und wärmsten Tage, Hoff nicht ein Tro- 
plea Saft aus .den sämmtlich angebohrten Bau«* 
men. Mit dem 10. April trat hingegen, Regen* 
wetter ein, und nun begann der Saft aus allen 
angebohrten Baunjen so reichlich auszufliefsen wie 
Torher. • ;• •■ -\j »• i 

Am reichlichsten erfolgte der Ausfluk an den 
Tagen, wo der Thauwind den Schnee schmolz 
und ihn abfliefsend machte. 

>! «Selbst wenn das Erdreich gänzlich gefroren 
war. Hofs dennoch immer Safe aus den Ahorn- 

bäumen , wenn sie. von der Sonne beschienen 

— - -•* _ .- 

wurden* ,u* . t *.. , M . . . 

r^iiiiUeberltaupt stimmten alle Beobachtungen zu- 
letzt darin überein, dals eine Wärme von 5 fyi* 
6 Grad über dem Gefrierpunkt, auch ohne Son- 
nenschein, den Abflufs des Ahornsaftes am me^ 
sten begünstigte, j .* ^ - 

Die Beobachtungen über die vom 7ten März 
bis zum 23sten April 15 Tagen und 7 Näch- 
ten ausgeflossene Menge des Saftes, gaben -fol- 
gende Resultate : ' - * , 

1) Ein gemeiner Ahornbaum, der nord- 
wärts im Schatten stand, ohngefähr 120 .Jahr alt, 
und ganz hohl war, und bei seiner Aufarbeitung 
nicht volle ij Klafter Holz geoen wird, liefert 
113 Maafs Saft. .♦.-« 
* '.« , □) Ein Spitzahorn, der ebenfalls im Schat- 
ten gegen -.Nordost stehet,: 130 Jahr alt und ganjs 
gesünd ist, nnd 3 Klaftern Holz geben kann, üe* 
feste **4 1 Maats Saft.r? , .m • ; 

3) Eingemteinesr Ahorn, welcher gegen die 
•Sönne- ausgesetzt; in «iner Ebene stand, dessen 
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Stamm mir C Fuft hoch, aber sehr beastet ist, 
und der 'einen schönen Garten** oder Alleenbaum 
bildet, ton einem 6ojährigen Alter, lieferte 8t 
MäeXs Saft, • '• • • b, , : . 

° lV ^) Ein Spkzahorn in freier östlicher Lagef 
100 Jahr alt , von unten bis oben mit vielen 
schwachen Äes'ten bewachsen, der beim Aufarbei- 
ten ein« Klafter Hol« geben würde, lieferte 180 
Maafs Saft. » 

f « Stämme welche in Felsen und Steinhaufen 
gewurzelt waren, und mir Nahrungsmangel kämpf- 
ten, Hefcften tenr* wenig Saft. Doch fanden sich 
auch einige, die reichlich flössen, sie machten 
nber seltene Ausnahmen von dem gewöhnlichen 
Ertrage, • r.> *» ..i , . -j . t*.« 

~ ni Der 'auf solche Art erhaltene Saft war klar 
und farbenios, gl eich dem hellsten Brunnen was- 
ser , und besafs einen angenehmen Sülsen Ge« 
schmaefc. " »•* * **'* { > ")<'. c? " ' i . r-.ti 
- : Er ifurdc täglich 2 zweimal , Morgens und 
Abends gesammelt, ubd an- idie" zum Abdunsten 
bestimmten Oerter geliefert. So wie er daselbst 
ankam, wurde zu zwei Maafcen desselben ein 
halber LcÜfel voll klares Kalkwasser gegeben, uro 
"das sonst leicht^etfolgende Sauerwerden desselben 
'Verhüten^ weiches sonst- der Kristallisation 
nachtheilig ist, ... rf' 

-isii ' 2mm Abdampfen des. Saftes werden im Walde 
ätt verschiedenen. Stellen 2 kupferne verzinnte 
-Kussel eingemauert, Der erste wurde sogleich 
mit dem angesammelten Safte gefüllet, und an- 
fänglich schnell geheizt, und* das Fluidum steti 
im Sieden erhalten, der sich dabei bildende uti- 
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reine Schlamm aber abgenommen. Um das Ue- 
berschäumen der Flüssigkeit zu verhüten, wurde 
von Zeit zu Zeit frischer Saft nachgegossen, und 
so das Fluidum bis zur Hälfte des Umfanges ab. 
gedunstet, worauF solches in das zweite Abdampf- 
gefäfs kam. V ..V 

Bei dein Ueberträgen in das zweite Gefäß, 
wurde das Fluidum durchgeseihet, und liefs auf 
dem Seihetuche eine schwarzbraune schwammige 
Materie zurück. In dem zweiten Kessel wurde die 
Hüssigkeit nur gelinde gesotten , das Sieden aber 
so lange fortgesetzt, bis das Ganze auf den' zwan- 
zigsten Th eil des ttmTahges äbgedürrstet war. H a 
. Der soweit eingedickte Saft stellt nun einen 
braungelben Syrup dar, der hierauf in 4 flachen ir- 
denen Gefäßen bei der Öfenwärme* zur Kristalli- 
sation, weiter abgedunstet ward, die in Zeit von 
io bis 20 Tagen erfolgte, und zwar so vollständig, 
dafs alles in einen trocknen Rohzucker libergieng. ' 

^ Die ^eobächtungen über die Reichhaltigkeit 
des ÄbrnÄftes" an ' Zuckertheileif, lieferten ' fol- 
gende r> ResuItaVe: li;K " - 1 #l 1 ' » * 
k>U /^^V'bir'^'Mäafs Saft vom gemeinen 
Ahorn lieferten ein Pfund Zucken : / ™ 1 ' 

$ ^Ö^bi» 3o ^ 'Maa 3 & Saft Vom'' Spitzahorn 
lieferten /ebenfalls' M Pfund : 2urike* :!i 4 
; Saft, welcner ! die letzten ^äge^ ausflielstj 

ist eiwäs trübe, uria weniger feich fr an r Eucker- 
t heilen; auch bat der daraus gewonnene Zucker 

einen ; herben 1 Gesdni^ctfv der kick aber tarn 
Tl\eil verliert, wenn er der 'Sonne * ausgesetzt 

wird."*"'"' 1 [ " i: il t^iH 

X Käm der ausgeflossene lÄhoriftaft zum Gefrie- 
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rcn ,. so erstarrte blök die Wäkrigkeit, und der 
sijfse Theil .. kondensj-rte. sich, wodurch also von 
dem zur Al>4 u P s t u Pß erforderlichen Brennmaterial, 
ein bedeutetes ^erspart werden>ann. 

Auf diese Art bearbeitet, gewann man gleich 
bei dein ersten Versuch 70 ffund eines trefflichen 
Rohzuckers, der alle Prüfungen aushielt. 

Ob dies Abzapfen des Saftes dem Gedeihen 
der Ahornbäume nachteilig sey oder nicht? die- 
ses war eine sehr wichtige Frage , die bei diesem. 
Gegenstande erörtert werden mufste. Was Herr 
B öhringer zu ihrer Beantwortung vorträgt, be- 
steht in folgendem; 

Alle vorhandenen £Jachriphten aus Amerika 
stimmen darin, überein, cJjIs , man die Ahornbäume 
daselhst £q, 4° J a ' wohl 60 Jahr hinter einander 
auf Zuckerproduktion zapft, iiad daselbst jährlich 
viele loacr Centner Ahorn^ucker producirt; ja es 
ist bekannt » jdaft:. die- ursprünglichen ^Bewqhner 
des ntJrdUcban Amerika, «chpn lange vor oer An- 
kunft der Europäer ihre Ahornbäume anbohrten, 
um , de^ Saft .derselben als ein angenehmes Ge- 
tränk zu genielsen, . . 

Wäre dieses Anbohren der Ahornbäume ih- 
rem Gedeihen nachtheilig, so würden sie allent- 
halben vor der Ankunft der Europäer ausgestor- 
ben seyn, un<J, flie Europäer würden, nicht seit 
bereits, mehr als 100 Jahren aus dem Ahornsafte 
daselbst Jiaben ^Zucker bereiten können; auch 
Würden, wenn map jen,en &chtheil zu Jbefiir^ 
ten Ursach gehabt hätte, ohnstreitig lange Zeit 
schon gegen da*, ^zapfen der Ahornbäume Verl 
Ordnungen erlassen worden seyn. 



Digitized by Google 



I 



ins 

Aber auch In Böhmen und andern Gegenden 

der ü'streichischen Staaten sind Beispiele Vorhan- 
den, dafs die in der Nähe einiger Öörfer befind- 
lichen Ahornbäume jährlich seit undenklichen Zei- 
ten gezapft, .und der Saft zu einem geistigen Ge- 
tränk benutzt worden, ohne dafs ein Beispiel be* 
kannt wäre, dafs ein solcher $äum abgestorben 

y ' . I , 

Als Thatsache, dafs die Ahornbäüme viele 
Jahre hindurch ohne Nachtheil für ihre Gesimd* 
heit benutzt werderi können, und demoh'ngeach- 
tet im Durchmesser zunehmen, werden ' folgende 1 
merkwürdige Beispiele angefühlt, und durch bei^ 
gefügte Original - Urkunden bekräftiget * die in 
Gegenwart des Chcudimer Gubernialrathes' und 
Kreishauptmanns aufgenommen worden -sind 1 / * v 

In der Nähe der Pakler-Mehlmuhle starid 
nahe am Hause ein gemeiner Ahörribaum, det, 
so viel die 4Öjahrige MHIlerswittwe Tfi-eresia 
WÜrzTnger* äus ihrer frUli^ö 1 Jugenff %ich erin- 
nerte, damals im Stamm einen Durcnm^ser^n 
4 nis f%öti hatte. aat,. J ^nh 

Jener Baum wurde 4 durch : die Theresia und 
ihrenochlebendeSdhwesrer Veronica fanrlich aus 
2 bis 4 Lochern abgezapft, brs zu ^ifirer" Verehe- 
lichung. 1 Von ihnen erlernten dieses Verfahren' 
ihre Köder, der jetzlgö Müller untf iein'Brnder, 
der jetzt Forster ist, und von diesen 'wieder ihre 
Kinder, bis der Baum, um die Zufuhr zur Müh!« 
zu 5 erleichtern, von der Schöpfenmauer er mir 5 
Zoll abstand, vom Jetzigen Müller noch kerrige*-: 
sund, und bei einem Diameter Von fco Zoll vor 
4 Jahren geschlagen , und als Brennholz benutzt 
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wurde, nachdem er von seinem i6ten Jahre an, 
wahrscheinlich durch 3g Jahr hindurch, aus meh- 
ren* Verwundungen, , einen bedeutenden Theil 
seines Salles dargeboten hatte. 

E\>ea so ist es erwiesen, dals der Eingangs 
dieses Auftatzes No. i. gedachte Berga hörn, 
der 1 1 3 Alaafs Saft gab, seit, 4° bis 5o Jahren 
alljährlich gezapft worden ist, wie solches auch 
die an ihm erkennbaren Narben beweisen. Er 
ist bereits seit vielen. Jahren hohl, übrigens aber 
von ein^.eben.so, frischen Ansehen,, als dieje- 
nigen ßäum*, welche gar nicht gezapft worden 

., Jene Thatsachen beweisen, es, offenbar, dals 
YffftftlftW? Abzapfung jener Ahornbäume, 
den IJojz^uwachs derselben vielleicht etwas ver- 
hindern, keineswegs aber gänzlich hemmen oder 
dfn Baum tüdten kann.; und d[afs überhaupt die Pflan- 
^n, jäUrJiqh e^ne gro&fljjWenge §aft ohne Nach- 
t h eil iur ihre Gesundheit verlieren können, be- 

In einem dritten Abschnitt jenes ideinen W$r- 
fycs tbeij^^err E ti i.hxi.n^.g.e r Nachnqhten über 
4ßM .VKaqh.sihum , den ^tand 7 die Benutzung und 
die,; Kufrur,des gemeinen AJio r ^s pnd des 
Spitzahorns mit, die in Deutschland am ge- 
wöhnlichsten rprzukomofen. pflegen. Sie, gehören 
unter die .^i^, schnellwüchsigen^ upd 
erwachsen, in unscrm Klima zu den stärksten 
Waldblumen. Ihr Hol/; ist zwar zum Land - und 
Wassejba« nicht <; ga«z. r anwendbar; 'dagegen ist 

«fiW«F » Drec^isler ^ Maschinisten , Bildhauer und 
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Muldenmacher: unentbehrlich. AU Brennmaterial,, 
ist dasselbe dem Buchenholze gleich ' zu setzen» 
Seine Kultur ist leicht und sicher, und es ist da* 
her keinem Zweifel unterworfen, dafs für Deutsch- 
land diese beiden Ahornarten, den bis jetzt nur 
hin und wieder in Garten anzutreffenden Zuk- 
•k er a h o mbium.en, .vorgezogen werden müßten. 

Beide Ahorngattungen , haben -ein»-, Haupt - 
und viele Seiten würz ein* -un<l lieben einen an- 
derthalb bis einen Fujs tiefen Boden, der aus 
Dammerde, mit Lehm , Sand un4 Steinen ge- 
rn engt y^taälsig feucht,; abejr fcich* an nafs und 
dürre seyn darf. 

Man findet sie sowohl auf Mittelgebirgen, als 
in Niederungen, im milden, und rauhen, jedoch 

aelten ia sehr rauhem Klima, in je^er Lage gleich 
juräcbtijgK» .irfcuJ i -v tl.u i " ■/■'• - ' 

Sie leiden weder vom Schneedruck, noch 
vom J^ros^ ujad erreichet*, bei ungestörtem Wuch«, 
nach einem' Zeiträume fon ßp bis j?2o Jahren, 
eine bedeutende Hühe und Dicke, die sie zu je- 
dem Gebrauch anwendbar machen; man findet 
darunter selbst Stämme, von 200 Jahren, dier noch 
völlig gesund, sind^ r . t u y ... nni . fl , 

Weil: 'die Ahorne gern aus den Stücken der 
angehauenen Stämme ausschlagen, so schlichen, sie 
sick, auch gut zu StangenschJaghoUern 
oder Würz e 1 J 1 ü 1 z ern ) , , bei welchem Veriajjrei*, die 
Heschaffenbeit des Bodens di* voaheilhafteste Ab- 
treibsperiode bestimmen mufs. y :l . , 
• c '^dst derftoden gut, und der Natur des Anorn- 
baums völlig angemessen,, so räth Herr etc, Böh- 
mingnxifiili&elhm, auf eine 40^ isjt er aber miu 
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teFm&ftig, auf eine 3»}ährige Abtreibspeeiode ein/ 
imheifen. -Auf schlechtem^ d. i. auf ztt nassem/ öder 
zu dürrem Boden , -'sollte «na« den Ahorn nie an- 
pflanzen. 1 m : U:u " * . ■ . J, :.. nu**J i 

,n Wegen der schotten Krone,' die diese Baunv 
art bei #ei ein Stande bildet, so wie atrch wiege» 
der sehöhgfl Form seiner Blätter und dem. ange- 
nel^meh Schatten, den er^ewäjrrt^ behauptet er 
oflnstr^eifjg den 4 ersta&'Rang ,r unter>all*n vorkom«* 
ifiehde* inJSndischen A4fee»bäumen, mtt Ausnahm 
me> de* Öbsttragenden , vcta< detaeftier zwar nicht 
a^ Schbatiefr, wobt abei an '.Nützlichkeit übertrof« 
fen wird. r . ' 

•«« A?fc Atteen&aum eWeicbt ^e* in £o Jan*ä& ei- 
nen Durchfriessery ftter : ihn vollkommen zur fi^aft- 
Weförür%;'e%nekv Wö er noch überdies, wenn er 
in diesem Zustande viel Aeste bildet, sehr viel 
Sa > ft rt lief%rfc' ,t "> " %> • o »:.?* 1 m** 

»»fatitfeti ^o- wichtig sey die Benutzung der Ahorn- 
b^me^afe-Kopfho^ besonders in holearmen Ge- 
genden ' $ tött der unengi*ebfgen Weiden , die Öf- 
ter^' in Üeii bfesten 1 ®© den- gepflanzt^ wetden; - : 
' Wo also die 'WeMen^Bicitt -geriit« für die 
Landwirthschaft, in Hinsicht auf HecJhzzaune, Ka- 
nal e, Wagenfte%hte , IF' u; sV V; unentbehrlich* Seyen, 
da ^tocktesich der Ahornbaum ab KopEhol* an 
Bachufer, ^Wege* Viehtriften, Htuhweizlen *. s. w*, 
die elfte» 'dieser BaUnYgattung angeniessenen »Bo- 
den fragen, ürtd*' eben* so ÄfttOrte, wo Erleöy fispea* 
Pappeln u. s. w. f ort Ico fifi es » 
-n»p£)ft e . ]\eife : seiriei Saarnens fällt i« den Octo- 
ber> ^wird der^ Saänle* sodann gleich ausgesägt, sö 
k'efcnfc & ftn fe&cbften - Mär* a'us. Bewahrt man 



Digitized by Google 



log 

•ihn abfer auf luftigen trocknen Boden , auf. tf eiche 
^Art er sich einige , Jahre , : ohne seine «Keimkraft 
zu verlieren , erhält, Uber den Winter auf? und 
säet ihn im Frühjahr aus, so gehet er in 5 bis 6 
Wochen auf. ' . lar. i*? . Ooa/.'l- 

Auf schattigen Wald wiesen hat die ^Herbst- 
saat, auf freien Orten und in Sonnenschulen aber, 
hat die Frühjahrssaat den Vorzug, weil an den 
letztern der Sonne ausgesetzten Orten - die Vege- 
tation früher beginnet, wodurch dar im Herbst 
gesäete Saarn en oft schon mit Ende des Aprils 
und im Anfange des Mai's aufkeimt, und die 
jungen Pflanzen in diesem zarten Zustande nicht 
selten von eintretenden Maurüsten getroffen und 
'zu Grunde gerichtet werden. - vis ,1 

In dunkeln Schlägen bedarf der Saame kei- 
ner andern Bedeckung, als des von den nahe ste- 
henden Bäumen abfallenden Laubes; auf freien 
Plätzen ist es aber nöthig, dafii >er bis £ Zoll rief 
mit locketer Erde bedeckt * immer feucht* und 
nach dem Aufgehen, wenigstens den ersten. Som- 
mer hindurch, möglichst schattig gehalten wird. 

Schon im ersten Sommer erreichen, die jun- 
gen Ahornpflänzchen unter günstigen Umständen 
die Hohe von einem Ful's, und können im fol- 
genden Herbst, oder zeitig im Frühjahr, in die 
Baumschulen in einer Entfernung von. i£ Fuß, 
l mh etwas abgenommener Herzwurzel verp «nit 
und in diesem Stande so stehen gelassen werden, 
bis sie sich zu den verschiedenen Absichten voll- 
kommen geeignet machen, unter welcher Zeit 
sie gute Wurzeln bilden, und die Pflanzenstäm ro- 
chen sich dann leicht und sicher verserzen lassen. 
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Beim Ausheben und Versetzen der Pflanzen- 
stämme aus der Baumschule, muis man darauf 
sehen, d als ihre Wurzeln so wenig wie möglich 
beschädigt, die aller Vorsicht ohngeachtet aber 
dennoch beschädigten, mit möglichster Schonung 
der Faser- und Tbauwurzeln, über der Verwun- 
dung mit einem, scharfen Messer dergestalt abge- 
schnitten werden, dafs der Abschnitt nicht auf- 
wärts, sondern abwärts nach der Erde zu zu lie- 
gen komme, ferner, dafs die Stämme beim Ver- 
setzen nicht tiefer oder seichter in die Erde ge- 
bracht werden, als sie vorher standen, so wie 
endlich, dals die Wurzeln des Pflanzenstammes 
in der Grube gehörig vertheilt, mit lockerer Erde 
ausgefüttert, angeschlämmt, und, wenn sich die 
durch das zugegossene Wasser breiartig gewordene 
Erde hinlänglich von selbst gesetzt hat, wieder 
frische Erde zugegeben, und dann erst der Stamm 
festgetreten werde. ^ 

Zu Waldanlagen v in welchen die jungen 
Ahornstämme vom Rothwild, Rehen und Hasen 
wenig, von Schaafen. und vom Rindvieh aber, gar 
nichts zu befürchten haben, können die Pflan- 
zenstämme schon im ersten und zweiten Jahres- 
alter verwendet werden. , . 4 

Gehet die Absicht dahin, einen Hechwald zu 
erziehen , und werden die Pflanzenstarnme von 
ein - oder zweijährigem Alter zum Verpflanzen 
gewählt, so müssen sie auf 3 Fu&, .sechs, bis acht- 
jährige Stämme aber 5\Fuis von einander entfernt 
ausgesetzt werden. . , iwn: 

Soll aber eine Anlage auf Niederwald, wel- 
cher alle. 30 *bk 4a Jahre abgetriekea wir^ t , ^e- 
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macht werden, so ist es am' besten, die PÄanfen- 
stämme Ton jedem Alter, auf 4 Fufs von einan- 
der entfernt, im Verband zu setzen. 

Jene die an Alleen, Wegen, Viehtriften und 
Bachufern in 6 bis iojährigem Alter zu verpflan- 
zen kommen, werden, so wie diejenigen, welche 
in eigenen Ahornplantagen blofs zur Zuckerer- 
zeugung bestimmt sind, in einer dreiklafterhalti- 
gen Entfernung im Verband den angemessen- 
sten Stand finden: nur ist zu rathen, allen auf 
dergleichen Stellen bestimmten Ahornbäumen, gleich 
in der Baumschule, die Gipfelspitze in angemes- 
senen Höhen abzunehmen, damit sie sich noch 
in diesem Stande im Stamme verstärken, und «st- 
reiche Kronen bilden, wodurch sie künftig mehr 
Saft, als die im Hochwald vorkommenden, we- 
nig beasteten Ahornbäume, liefern werden. Ue- 
brigens wühle man auf mäfsig feuchten Stellen 
-besonders den Bergahorn; auf trocknen aber den 
Spitzahorn, sowohl bei der Saat, als bei der 
Pflanzung. 

Soll das Anbohren der Ahornbäume zum Ab- 
zapfen des Saftes veranstaltet werden , so em- 
pfiehlt Herr Böhringer folgende Regeln: 1) Man 
bohre in die Bäume nie. tiefer hinein, als der 
vierte Theil ihres Durchmessers beträgt. 2) Man 
bohre die Löcher etwas schief, von unten nach 
oben, damit' nicht nur der Saft leicht abfliefse, 
sondern auch keine Feuchtigkeit durch den Re- 
gen in die Oeffnung hineintreten und daselbst 
Fäulnils veranlassen kann. 3) -In Stämme bis zum 
özolligen Durchmesser bohre man nur ein, von 
9 bis i4aoJligem Durchmesser, zwei, in alle dik- 
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kern Stämme aber drei, Locher. In die Ahorn- 
bäume jeder Stucke im Hochwalde, welche in 
wenig Jahren die Schlagreihe trifft, und die da- 
tier in kurzem abgeholzt werden, bohre man mehr 
.Löcher. 4) Die Hoehwaldsahorne , welche die 
.Schlagreihe noch nicht trifft, bohre man erst dann 
an , wenn sie das fünfzigjährige Alter erreicht 
haben. 1 . . . 

Die Stangenschlaghölzer hingegen , welche 
auf die vierzigjährige Abtreibsperiode gesetzt sind, 
fange man im 28 bis 30jährigen Alter an , auf 
Safterzeugung zu benutzen ; jene mit der dreifsig- 
jährigen Abtreibsperiode im 22 bis 24jährigen Al- 
ter; jedoch müssen die Stangenschlaghölzer in je- 
nem Jahre mit dem Abzapfen verschont werden, 
wo sie die Schlagreihe trifft; dagegen können auf 
. jedem Schlag 40 bis 60 der untersetztesten Stan- 
gen, als Ausständer stehen bleiben, die bis zur 
zweiten Abtreibsperiode auf Safterzeugung be~ 
nutzt werden können« 

Die in Plantagen, an Alleen, an Wegen und 
Bachufern vorkommenden Ahornbäume , bohre 
man mit dem 30jährigen Alter auf Safterzeugung 
an ; doch sollten die Kopfholzstämme in dem 
Jahre ihres * Abtriebes, so wie die Stöcke selbst, 
-wenigstens die beiden darauf folgenden Jahre, 
mit der Saftabnahme verschont werden. " 

5) Die Saftsammlungslöcher bleiben, nach 
dem Ausziehen der Röhre offen ihrem Schicksale 
überlassen, weil diese Löcher, wenn sie nach den 
in 2) gegebnen Regeln gebohrt werden, keine 
Feuchtigkeit halten, und ohne die geringste Zu- 
that oder Verstopfung sich sehr gut vernarben. 

Auch 
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, , Auch räth Herp. Bohrjnger, an, die Stämme 
sieht alle Jahre auf einer und derselben Seite 
anzubohren,,, sondern. 4ie Peripherie ^es, Stammes 
^n mehrere Jahrgänge zu theilen, .da^t man auf 
den Ort, wo man mit dem Anbohren anfing, gfot 
dann wieder zuräck^^ommer wenn fae ersten 
yerwundungen, bereits, gänzlich vernarbt sind. . :J 
,; ? ^) .Je tiefer jam SjQck die AJiornbäume ange- 
bohrt .werden,, desto, reichlicher. ?er£olgt ihr Saft> 
j^U&;^j* k b$ner 5 da^gen am« Stamm^ das Anr 
bßimen .verrichtet, wudj.jdesto weniger Saft wir^ 
*rfeaJtef|., v *; . . rt . i; - , , ~ . , y 

.•vj Um zu erfahren, in wie fern ein Staat seinen 
JMUff an Zucker aus den Ahornbäuraon selbst 
erzielen kann, setzt Herr Böhrj.ng.er, mit be- 
sonderer Rücksicht auf! die ÖstreichiscJxen Staaten, 
folgendes Kalkül Jest. . , 

i( , Es betrage der Bedarf des raffinirten Zuckoip 
jährlich 100,000 Gentner, so werden, dazu 125,00,0 
.Gentner Rohzucker erfordert. 

Wird nun der Saftertrag eines jeden Ahorn- 
baums im Durschnitt auf 90 Maafs gesetzt, wo- 
von 3o :; ein Pfund Zucker geben f> folglich 3 Pfund 
fUr einen Baum, . sp werden 4, iG6,fiGo Ahornbäume 
erforderlich seyn, um i.2o,QQ0 Centner Rohzucker 
zu liefern. t ;s ,.-,.«...■ 1 y 

Naeh diesem Kalkül glaubt er als wahrschein- 
lich annehmen zu di|rfen, dafs - der ostreichische 
Staat binnen einen^ Zeitraum von 3p Jahren, nicht 
nur seinen Bedarf ^ Zucker leicht decken, son- 
jdorn selbst ejne, Portion würde ausfuhren können, 
wenn nämlich im ganzen Umfange, der Monarchie 
an solchen Orten., >v«lshe zur . Anpflanzung der 

Hermbit. BulW. VIT. Fd. 2. Hff. H 
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Ahornbäume besonders geeignet sind, Plantagen 
angelegt würden. 

Uni dieses in den Stand zu setzen, glaubt 
Herr ßühringer dals es gut seyn mÖchte> 
wenn: 

i) Alle Gutsbesitzer der Monarchie angehal- 
ten würden, die auf ihren Gütern Yorkömmen- 
den Ahornbäume abzählen und so tabellarisch 
aufstellen zu lassen, dals die vorgefundenen 
Stämme in der Tabelle nach den Abstufungen 
ihres Durchmessers, z. B. von 2 bis 6 Zoll, dann 
von 7 bis 12, so wie endlich über 12 Zoll, sum- 
marisch aufgeführt würden, wozu noch das bei- 
läufige Alter der Bäume, auch ob Anflug vorhan- 
den sey oder nicht, angemerkt werde, auch die 
Tabelle überdiefs so eingerichtet seyn dürfte, dafs 
die Eigenthümer der Bäume, ob sie nämlich der 
Herrschaft oder der Gemeinde, einem Privatmann 
oder der Kirche angehören, ersichtlich wären. 

Diese Angaben müfsten dann in jeder Pro- 
vinz gesammelt, und der höchsten Staatsverwal- 
tung eingereicht werden , welche hierdurch in 
Kenntnifs gesetzt werden würde, ob der ganze 
Zuckerbedarf, oder wieviel davon bereits jetzt im 
Staate erzeugt werden könne, um darnach die 
nöthigen Maafsregeln nehmen zu können. 

Eben so würde es äufserst nothwendig seyn, 
und die dringendste Aufforderung verdienen, dafs 
alle Besitzer von Ahornbäumen so bald wie mög- 
lich sich ihrer Anzapfung unterzögen, und den 
Saft in so vielen Gerälhen als sie besäfsen, auf 
Zucker verarbeiteten. 

Ein solches Arrangement werde hinreichend 



Digitized by Google 



seyn, die noch Zweifeln den zu überzeugen, dais 
man nicht nur aus dem Ahornsafte immer Zucker 
gewinnen kann , sondern dais dieser Zucker auch 
dem indischen an die Seite gesetzt zu werden 
▼erdienet; da Ts ferner, selbst beim ungünstigsten 
Standort der Ahornbäume, und bei dem kostspie- 
ligsten Handlohn der Arbeiter, da* Pfund viel 
wohlfeiler als der indische zu stehen kommen 

* 

werde« ilj •< f • 1 « • » *> ••■ • .< » i 

- • Kleine Zuckerfabriken dieser Art, würden 
die Unternehmer praktisch belehren, wie man 
dm Greisen praktisch, verfahren müsse. I *• *\ 

2> Müfste zur Beförderung des Anbaues der 
Ahornbaume verordnet, werden: ii.it»! , . .< 
a) Dais jeder Gutsbesitzer des Staates, nur den 
6ooosten Theil seiner Dominalgründe, folglich 
von 60,000 Joch, nur 10 Joch, seiner für die 
Ahornbaume angemessenen Grundstücke * wo 
möglich außerhalb den Waldungen, tur Errich- 
tung einer Zuckefplantage bestimme, dieselbe 
daselbst anlege und unterhalte, wodurch jene 
25000 Joch tur Aufnahme von 4^ Millionen Ahorn- 
bäumen sich leicht eignen würden, und wozu 
angemessene Platze auf jedem auch noch so ge- 
ringen Gute, in jeder Lage und in jedem Kli- 
ma vorkommen werden.. [ 1^*1 • Y^k\ 
• b) Dais jeder Landmann angehalten wurde, und 
• ■ - »war : ■'• 1 >'i Kr.cn ;c • . 1 . • l\ .«»an % 
♦ ein Bauer 6 Stück : * * » .•■>>'• 
r.i/ ' ein Haäbbanef .n^a^' vj V 'un-YI 
ein Mittelbauer ; u*ti>to 

Ahornbäume, ohne der Obstbaumzucht z« scha- 

Ha 
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den, auf seinem Grundstücke aufs er dem Waide 

anzupflanzen, zu pflegen und zu erhalten, .--o.u 

■ • » 

M. 

i.« ! l»s ; ; * •? «is .*:: : • t;. n. i : v 

Da der Herausgeber des Bulletins, wie 
aus den frühem Stücken, desselben hervorgehet, 
jiüch bereits -vor ru Jahren - mit diesem Gegend 
stände beschäftigt bat, sl> sie het er sich um so 
mehr in den Stand gesetzt , den Grundsätzen des 
Heim Buhringer in allen Stücken beizupflich- 
ten, überzeugt, dafs wenn dieser Gegenstand 
nur mit Patriotismus unternommen wird , man 
aibh. sehr bald~in den i Stand gesetzt finden wird, 
neben der Fabrikation des^&ückers aus den Run- 
kelrüben, auch die aus den Ahornbäumen in ei- 
nen reellen Gang zu setzen. : . i r 

Die Ahornbäume wachsen in jedem Klima, 
wenn nur der Boden, wo sie gebaut werden, ina- 
fsig thonig und nicht zu trocken 'liegt. Es gehö- 
ren freilich 30 bis 40 Jähr dazu, wenn man »die 
neuen Ahornplantagen auf 'Zucker benutzen 1vilJ, 
aber die niit Ahorn bänmert besetzten Wälder, 
verzinken sich dann aach sehr: veichlich.'. i ; 
\ ; Rechnet man , dafs ein Magdeburger Morgen 
Land, zu 180 Quadratruthen, rmit^Ähbrnbäumen 
bepflanzt sey, und jeder ao. Fofs vom andern 
lentfernt s*ehe^ f so- wird er 4# Räume fassen kön- 
nen. Rechnet man ferner für jeden Baum im 
Jahr nur 2 P Arndt Zucker, so werden daraus go 
Pfund Zucke*- ge^onnerr; rdißseriauch» nur zu vier 
Groschen das PI und angeschlagen,, »macht einen 
Werth von i jThlrn. , den kein&aiüfern Waldung ab- 
•tiCiP frfcifsamftdu^O 100 endo «om, c JaiodA 

c Ii 
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wirft, zü mal das Holz für sieb noch besonders 

übrig bleibt. ^-.c nr . - ; , *. y'j&M 

Machte es doch irgend einmal zur Ausfüh- 
rung kommen, dieses gute Unternehmen, wodurch 
so ersprießliche Vortheile erziejtiwerden können lb 

I . , :t. . .. .H. 

I a 



XVI. 

■ 

Das senegalische Gummi. 



Das senegalische Gummi macht einen 
der wichtigsten Handelszweige der Europäer am 
Senegal aus. Es fliegt daselbst ohne gemachte 
Einschnitte aus der Rinde verschiedener zum Mi- 
mosen-Geschlecht gehörigen Bäume aus, und er- 
härtet an der Luft zu derjenigen Form, in der 
Wir solches im Handel kennen. 

Als.-'die Europäer sich zuerst am Senegal 
niederliefsen , wurde jenes Gummi ihnen von 
deä Mauiien angeboten; man achtete solches 
aber nicht , weil man zu viel: Vorliebe für das 
früher bekannte arabische Gummi hatte, das 
durch-, Aegypten in die .Häfen des mittelländi- 
schen Meeres, gebracht wurde, 
u , Als aber im Anfang, des siebenzehnten Jahr- 
hunderts das senegalische {Jummi durch, die Hol- 
länder» in .Europa bekannt' wurde;, als ,die Fran?; 
zosen hierauf zum besitz vomf.Ssnega! gelangten, 
undl erfuh nen, daß» in de» Nähe .diese* Fhwses, 
nnd zwar in den südlichen Gegenden der Wüste 
Sa a r.a.h , in : ilen alkr &?Qtf«n W&lWft&fflSffl 
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Strecken drei bedeutende Wälder von Gummi- 
bäumen existirten , liefsen sie die Lage dieser 
Wälder genauer untersuchen , uttd wurden über- 
zeugt, dafs * sie keineswegs zu weit vom Flusse 
entfernt seyen, niin nicht diese Waare ohne be- 
sondere Mühe Hind Aufwand dahin bringen zu 
können. 

Als sie ferner auch mit dem Gummi selbst 
verschiedene Versuche anstellten , wurden sie 
überzeugt, dafs solches dem besten arabischen 
Gummi wenigstens in seinen Wirkungen gleich 
komme. 

Sie erhoben nunmehr dieses Gummi zu ei- 
nem förmlichen Handelsartikel , und hierdurch 
fieng solches an, in seinem Werth beträchtlich 
empor zu kommen. 

Als indessen in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts durch die französischen Kaufleute 
genauere Versuche und Proben mit dem Senegal*, 
gummi angestellt wurden, ergab sich daraus, dafs 
es dem orientalischen weit vorzuziehen aey, weil 
es schleimiger und klebriger als Jenes ist, so dafs 
solches in vielen Künsten und Handwerken bei 
weitem den Vorzug vor jenem verdiene. 

Durch diese Resultate wurde nun das von 
den Mauren in der Wüste Sa arah eingesammelte 
und an die Europäer am Senegal verkaufte 
Gummi ersf nach seinem ganzen Werthe bekannt, 
und das orientalische Gummi wurde dadurch im- 
mer mehr in seinem sonstigen Werthe verdrängt. 

Zu gleicher Zeit vc-n dieser Bekanntwerdung 
des seriegalischen Gummi an erhob sich der 
Luxu^inelien Ständen; die Manufacturen von Seiden- 

* 
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waaren, von Schleiern, von gemalter Leinwand, 
von gedruckten Cottons, in denen dieses Gummi 
unentbehrlich ist, wurden beträchtlich vermehrt, 
und dadurch der Absatz desselben bedeutend be- 
fördert; so dafs es späterhin in der That den 
wichtigsten Zweig des franiüsischen Handels nach 
dem Senegal ausmachte. 

Der ßaum welcher dieses Gummi liefert, ge- 
hurt zum Geschlecht der Mimosen; diejenige Art, 
welche das weifse Gummi liefert, wird von den * 
Mauren und Negern, die in (ierj^ähe des Sene- 
galflusses wohnen, Uereck benannt; dem ro- 
then Gummi hingegen, geben sie den Namen Ne- 
bueb. 

Es giebt mehrere Arten von Gummibäumen 
daselbst ; die beiden genannten sind aber die 
kostbarsten , weil sie in diesem dürren Sande 
längst der Meeresküste hin am häutigsten wachsen. 

Die drei grofsen Wülder von Gummibäumen, 
die gegen das südliche Ende der Wüste hin, und 
fast gleich weit von den Ufern des Senegals und 
den Küsten des Meeres entfernt liegen, bestehen 
fast durchaus aus diesen zwei Arten. 

Der senegalsche Gummibaum wird selten über 
18 bis 20 Fuls hoch, und enthält gewöhnlich nicht 
über 3 Fufs im Durchmesser; auch behalten die 
Bäume einen . unregelmäfsigen kurzen und unan- 
sehnlichen Wuchs.. Sie sehen beinahe alle ver- 
krüppelt aus, und in den ersten Jahren hält man 
den Jungen Anflug eher für Sträucher , als für 
junge Bäume; welches jedoch wahrscheinlich dem 
dürren magern Sandboden und dem Mangel an 
. •••V *' 1 ai ■ : 
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Jährenden Säften aus der Erde zugerechnet wer- 
den mufs. ■>/ 

Die Blätter des Baums stehen wechselseitig, 
sind doppelt geflügelt, sehr klein, und haben eine 
unangenehme grüne Farbe. Die Zweige sind da, 
wo die Blätter hervorbrechen, mit Dornen ver- 
sehen; die Blüthen sind weifs, und haben lange 
Stiele; die Rinde ist dunkelgrau und glatt; das 
Holz ist schwer und hart. * 

• Es w giebt drei verschiedene Mauren stamme* 
mit 'welchen die Europäer am Senegal in Han- 
delsverbindung steilen, und die ihnen das Gummi 
verkaufen. Das ganze südliche Ende der Wüste 
Saarah von der Mündung des Senegal an, scheint 
diesen Stämmen seit Jahrhunderten anzugehören. 

Sie haben im Innern der Wüste feste Wohn- 
plätze, und die ihnen zugehörigen« sioben Oasen 
sind über 100 Meilen vom Senegal entfernt. 

-Während der ttegenzeit ziehen diese mauri- 
• sehen Stämme sich mit allen ihren He erden, Ka- 
meelen und Pferden in die Oasen zurück; al- 
lein über diese innern Wohnplätfej die sie ge* 
meiniglich ihr Vaterland nennen, hat man keine 
bestimmten Nachrichten ^ denn die Mauren sind 
über alles, was dieselben betrifft, sehr geheim- 
nifsvoll, sie antworten auf alle Fragen, die man 
deshalb an sie thut, sehr zurückhakend und la- 
konisch. • ♦ - - • ^»«.-i : Ii i 

- Aufser jenen maurischen Stimmen, giebt es 
noch eiHe herumschweifende Morde f die Mols 
von Raub und Plünderung lebt, und längst der 
Küste, des atlandischen Oceans herumgeht.» Diese 

wilde Horde lauert besonders auf Schiffbrüche, 

■ 
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die sich an der R&te ereignen. Ihre ausgestell- 
ten Spione nehmen eine Strecke von mehr als 
5o Meilen ein , ■ und sobald sie ein Schiff erblik- 
ken, das sich dem Lande nähert, geben sie sich 
Signale davon, suchen es durch falsche Zeichen 
herbei zu locken*, und fällen, wenn es strandet, 
über dasselbe her, plündern es aus, bebandeln 
die Unglücklichen; die sich auf demselben hefin- 
den, mit Grausamkeit, und führen sie als Skla- 
ven mit sich fort. 

■ ■ Um die Art zu erfahren , ^ie • die Mauren 
das Gummi in den drei angeführten Wäldern . 
einsammeln, zu welcher Zeit dieses geschiehet, 
wie sie sich iiiw Lager auf dem rechten Ufer des 
Senegals aufschlagen, um das Produkt an die Eu-» 
ropäer zu" verkaufen , > muls folgendes bekannt 
werden. < T '* *:*. \ 

Es ist ein« bekannte Sache, dafs in den west- 
lichen Theilen von Afrika, die zwischen dem 
zehnten 'Grad- nördlicher Breite', und dem Wen- 
dezirkel des Krebses, und zwischen dem ersten 
n*tf tfünt und zwanzigsten törad, von dem Meri- * 
ilian der Insel Ferro an gerechnet, liegen, die 
Regenzeit nur von den ersten Tagen des Julius 

anfängt. • ' • • 

jßi f Jenes ist ein unveränderliches Gesetz der 
Natur, und : es ist eine höchst seltene Ausnahme, 
-wenn der Regen in diesen Ländern schon vor 
dem ersten Julius seinen Anfang nimmt, oder 
lünggr als bis in den ersten Tagen des Novem- 
bers^fortdauerr- . . , . « • > 

at,m£b^tt so w^ifs^ man auch, was es eigentlich 
mit dieser Regenzeit zwischen den Wendezirkeln 
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für eine Beschaffenheit hat. Es stürzen nämlich 
in derselben die Gewässer des Himmels fast un- 
aufhörlich und in Strömen auf die Erde herab; 
die Hitze wird mehr feucht und erstickend; ein 
Gewitter folgt auf das andere; die Flüsse treten 
aus und ergieisen sich über die niedrig gelegenen 
Länder. rs w . ,:' 

• Alle solche niedrige Stellen stehen sogleich 
in den ersten Wochen dieser Hegenzeit sämmt- 
lich unter Wasser. Der Senegal schwillt über 20 
Fuls hoch an, und seine Ueberschwemmungen 
erstrecken sich so weit, als die des Nil'* in Ae- 
gypten. , 

Gewöhnlich hat er einen langsamen und ra- 
higen Lauf, aber nun wird er furchtbar reifsend, 
und die Fluten des Meeres, die in den trocknen 
Monaten bis auf 4° Stunden von seiner Mün- 
dung hin eindringen, und sein Wasser durchaus 
salzig machen, können seine Gewalt jetzt nicht 
mehr brechen, und man schöpft noch dicht an 
seiner Mündung süises Wasser. 

Es ist nicht übertrieben, wenn man behaup- 
tet, dafs in diesen Ländern, die der Senegal 
und der Gambia durchströmen , in der Regen> 
jahrszeit eine dreimal grölsere Masse von Wasser 
herabfällt, als in den allerfeuchtesten Ländern in 
Europa, im Laufe eines ganzen Jahres geschieht. 

Wenn der Boden hinreichend mit liegen ge- 
sättiget ist, die Gewässer wieder ablaufen, und 
der Sand trocken zu werden anfängt, d, i. in den 
ersten Tagen des Novembers, dann schwitzen der 
Stamm und die Aeste dea Gummibaums einen 

» • m » 

• *» * ■ ■ m • 

«•»•#*•• . .. . I T » . < - * ■ • • v f ', f\ \ 
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klebrigen Saft aus , der im Anfang sehr dünn ist, 
und an den Bäumen herabrollt. • 

Nach einem Zeitraum von 14 Tagen, wird 
aber jener Saft konsistenter, und bleibt nun unter 
den Ritzen, aus denen er herausgequollen ist, 
hängen. 

Zuweilen erscheint er in gewundener Form, 
gemeiniglich aber nur in länglichen oder runden 
Tropfen. 

An den weifsen Gummibäumen sind diese 
Tropfen von ganz weifser Farbe, an den roUiein 
hingegen sind sie orangegelb, und gehen ins rothe 
über. 

Beide Arten des Gummi sind immer durch- 
sichtig, und wenn man sie einige Minuten im 
Munde hält*, so werden sie helle, glänzend und 
durchscheinend. 

Jene Ergiefsungen des klebrigen Saftes, wer- 
den ganz von der Natur veranlagt, die Mauren 
kommen ihnen durch keine Art von Verwundung 
zu Hülfe. . " i 

ß:x Jene Verwundung wäre aber auch Überflüssig; 
denn die Abwechslung der Atmosphäre in der 
unmittelbar auf den Hegen folgenden Jahreszeit, 
vermehrt so unendlich die Bitzen in der Binde der 
Bäume, dals sie statt der künstlichen Einschnitte 
dienen, und das Gummi ohne Muhe hervorquel- 
len lassen. 

In den ersten Tagen des Novembers fangen 
sämmtliche N ordost winde ;m zu wehen % die aus 
der grofsen Sandwiiste, welche Aegypten gegen 
Abend begrenzt, und über die unermeisliche 
Wüste Saarah kommen. 
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Jener .Wind, welcher bei den Arabern den 
Namen Samiel hat, scheint, wenn er die Ufer 
des Senegal^ eireicht , seine sonst so ver- 
derblichen Eigenschaften -gänzlich verlohren zu 
haben; denn so sehr beschwerlich er auch den 
Europäern am Senegal wird, so erzeugt er doch 
keine Krankheiten, vielmehr hören die bösartigen 
Fieber, die in der schlimmen Jahreszeit herrschen, 
mit seinem Anfang auf. 

Dieser äufserst zehrende Wind ist es, wel- 
eher die dünne Rinde der Gummibäume aufreifst, 
und das Hervordringen des Gummi veranlafst. 

Die ausfliefsenden Tropfen des Gummi sind 
von der Gröfse eines kleinen Hühnereies, oder 
noch kleiner; zuweilen ..erhält man; aber auch 
Tropfen, die 5? Zoll lang und 4 Zoll dick sind. 

In den ersten Tagen des Decembers, verlas* 
sen gemeiniglich die Mauren der oben angerühr- 
ten 3 Stämme ihre Wohnplätze im Innern der 
Wüste, woselbst sie mit ihren Familien, ihren 
Heerden, ihren Kameelen, ihren Pferden und 
allen ihren Reichthümern die Regenjahrszeit zu- 
gebracht haben. • !» n;\ >/. : 1! 

Jeder Stamm tritfc nun seinen Marsich nach 
dem Gummi - Wald an, der ihm ausschliefslich 
angehört. : In den Oasen bleibt Niemand, zurück 
als abgelebte Greise, alte. Weiber und kleine Kin- 
der, die Aufseher der Kameele, Pferdevund d^r 
Heerden, und die schwarzen 'Sklaven. • r»I 

Der ganze übrige Stamm bildet\eine,;Annee, 
die ordnungslos zusammengesetzt ist, und em eig- ... 
•ji es Schauspiel darbietet; aus Menschen und Thie- 
ren gemengt. > , ^ :t .,,tHiW 
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. Nach 12 bis 15 Märschen kommt jeder Stamm 
bei dem ihm zugehörenden Waid an, und. schlägt 
am Bande desselben sein Lager auf. 

Das. Einsammeln des Gummi dauert gewöhn- 
lich sechs' Woehewi. hX. es zu Ende, und alles 
Gummi in Haufen zusammengetragen , so treffen 
«ie Anstalten, das erste Lager abzubrechen und 
-aa die Uferjdes Senegals vorsurücken.. 

Zu dem 'Ende wirf ,(laÄ>G»mmi in: sehr gro- 
ße Sacke gebracht, welche- aus i gegerbten Och- 
senhäuten verfertigt sind, ,*nd solche äufKameele 
und; Ochsen Verladen. n JMe. Ladung t flfe .ein Ka- 
meel besteht gemeiniglich in 4 Lis ^oo Pfund, die 
für einen Ochsen in 150, Pfunde 1 - r L r»,I 

- Bevor ( indessen das Gummi verpackt wjrd, 
begeben, sich die Könige und. Oberhäupter*, dejr 
Stämme in die verschiedene» . StapeJpläfze, wo 
der Verkanf statt finden, soll; und Wovon 
Stamnu einen. iwsondern hat*, / !• bi* 0 ib f ->i 
t . Im: Gefolge der Könige befindet sich eine 
grofse Anzahl vornehmer Mauren,, die entweder 
Verwandte oder Lieblinge der. Könige sind,, o.der 
sich doch dafür ausgeben; auch werden sie im- 
mer von einer bewaffneten Schaar begleitet. 

{ Während die Oberhäupter der .S^mine.ßlr 
ihre gesammte Nation die Preis e unterha!ndeln,,.ßic 
welche sie d$s< Gummi verkaufen wiU$i werden 
nach und nach in den* Lägern dar Mauren die 
Gummi- Sac^ke aufgeladen, md der Mu rs ck an- 
getreten. Zwei Tagereisen^ vom Mussei macht die 
Aranee Hälfet um den.jAbschlu&y der; Unterhan*. 
Jungen Zwischen* ihren; 0^erhäup^rn n: nnd den 
europäischen Kau/leute« afczfc war ten-^rüi- ; 
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Ist von beulen Seiten alles in Richtigkeit ge- 
bracht ,' so keliren die maurischen Oberhäupter 
in ihre Lager zurück, und kündigen ihren Stäm- 
men an, dafs der Handel beginnen wird. Die 
Iihger Treten nun ihren Marsch an, und treffen so- 
dann am Ufer des Flusses zusammen. 

Sobald die Mauren mit dem Aufschlagen ih*- 
res Lagers fertig, und alle Anstalten zum Gum- 
mlverkauf getroffen sind, wird der Anfang dessel- 
ben durch einen Kauonenschufc bekannt gemacht ; 
der Handel beginnt nun, aber die Europäer wer- 
den dabei zum Theil gemilshandelt, zum Theil 
betrogen und bestohlen* • . V • » » 

Im Jahr 1705 bis 17p»? betrug die Quantität 
des von den 8 maurischen Stämmen an die Fran- 
zosen ausgeführten (iummi jährlich 12000 Cntr. 

Das Maafs dessen man sich beim Gummi- 
handel bedienet, besteht in einer hölzernen Ku- 
fe, die auf dem Verdeck des Schiffet, das den 
Gummihandel treibt, aufgestellt wird, und ohn- 
getähr 20 Centner Gummi fafst. Es wird Kan- 
tar genannt. In Hinsicht dieses Maafs es haben 
sich aber die sonst So betrügerischen Mauren, von 
den europäischen Käufleuten doch betrügen las- 
sen, die das Maafs nach und nach vergrößert ha- 
ben, so dafs jetzt ein Kantar Gummi 2000 Pfund 
wiegt, der vor 60 Jahren nur 500 Pfund wog. - 

Die Bezahlung des< Gummi wird durch mit 
Indigo blau gefärbten baumwollenen Waaren em% 
richtet. Ein Stück von jenem Zeug kostet im 
Durchschnitt 7 Thaler, und für r Kantar Gummi 
in 2a Gentner, werden- 15 Stucke gezahlt.- 

Das Gummi wird indessen nicht «blofc £ür die 



Digitized by Google 



127 

Fabriken gebraucht, sondern auch zur Nahrung. 
Wenn die Mauren ihre Oasen verlassen , und ihr 
Lager an den Gummiwäld^m in der Wüste S a a- 
rah aufschlagen, so ist das Gummi während die- 
ser ganzen Zeit ihre fast einzige Nahrung, be- 
sonders für die ärmere Volksklasse und die WiU 
den, die dasselbe blofs im Mundo zerkauen» 

Die gebildetem lösen solches in Milch auf. Auch 
verfertigen sie vbnv Gummi und von derÜriihe vom 
Ochsen - , Kameel - u*ui *fedeHe«rsch besondere 
Täfelchen , die sich , ohne zu verderben , • lange 
aufbewahren lassen. ( Aus 8 i I v. M e i n r a d Xa- 
vier Gblberry Fra gm ens d'un Vayage en 
Afrique* fait pendant les ann^es 1765 — 
17Ö7 etc. Paris 1802.) 

» H'.i . . ■ •. ' • 
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Merkwürdige betäubende Eigenschaft ei- 
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bereiteten Branntweins 

» »'.".. .*'''.! : 4.» ' t ' ..«...,/ 
(Vom Herrn Apotheker Löwe in Prem low.,) 



1 • 1 



Ew. etc. verzeihen, daß ich so frei bin, Ih- 
nen folgende Erfahrung mitzutheilen , die, wenn 
sie noch unbekannt ist, wie ich wenigstens glau- 
be, aus doppelten Gründen wohl verdient, be- 
kannt gemacht zu werden: einmal > da durch Un- 
bekanntschaft mit ihr , viele gefährliche Folgen 
entstehen, und selbst wiederholt werden können, 
zum anders, da diese Erfahrung cur Auflösung der 
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» 

noch unentschiedenen. ffcage: ,jöb unreife -Kartok 
fein durch ihren Genufs der Gesundheit nach- 
theilig. oder nicht .nachtfieüig sjnd> p *' vielleicht 
lühreta kann, i. y.:} .,, .«.• uar— : »:>«J . . i L> 
lejh will Ihnen die Erfahrrtng^ .^ie; sie de r ia 
fielen Kenntnissen, so wie auch ia^jfler . Naturwis- 
senschaft ; erfahrene, und mit vtefeaif [Geis* , und 
Sciuufsinn prüfende Herr- La^dsc^aft* 3 Director 
von Arn i m auf: Neuensund, in der Ucker- 
mark gemacht , i uwd mir mündlich? mitgetheilt 
hat, mij seinen eigenen. Worten wieder erzählend 
- >. / Wich -lieft/ im « Frühjahr einige 1 Gebäude er- 
richten, wobei* mehrere .Arbeiter angestellt warerK 
Diese bekamen, ivie &ei solchen Arbeiten 

gewöhnlich ist, Branntwein aus meinem, j Keller, 
Nicht lange nach dessem Genufs fand ich diese 
Menschen alle taumelnd -und in-dem Zustande des 
Betrunkenseyns. Ich lieis dieses hingehen, weil 
ich glaubte, sie hätten, etwas zu viel Branntwein 
bekommen. Den zweiten Tag erhielten sie wie- 
der Branntwein , und der "Erlbig war derselbe, 
obgleich die Portionen , . die ich nun selbst gese- 
hen hatte, nur ^w v 6hnlich und keineswegs so 
stark waren, dafs sie das Betrunkenwerden sol- 

^jf' ' ~ r " ....... » } , j M / 

eher Menschen hatten Verursachen können, 
ül Am: Sonntag ciarauf erhielten meine Betfcente 
von diesem . Branntwein. ihr,e gewöhnlichen ~ : Poi> 
tjoaen ; sie tranken sie u und kamen, nair alle ^tauj. 
melnd entgegen. ajwiij.Köch^ ein , sonst; .immer 
nüchterner Mann, .upd 4er mir versicherte., in 
seiitem kefcen öieht, betrunken gewesea .»u ^eyn^ 
L ei a 11 f 1 s j cii auch in - diesem Zustande. Am : Fol* 
genden Tag* m.u^^eJft^Mä^he^ yfei<&<%enj 
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Branntwein Fenster putzen; und auch diese ßeng 
bald nach der Arbeit an, vom biolsen Einschluk-» 
ken des .Branntweindunstes, zu taumeln.« • . . . 

Diese Unfälle auskramen, erregten meine ganze 
Aufmerksamkeit; ich Jiefs meinen Brenner kom- 
men, und mir den Branntwein vorzeigen. Der 
Branntwein war klar und von gewöhnlicher Stär- 
ke, auch war keine äulsere Spur einer Schädlich« 
keit an ihm wahrzunehmen. Auf Befragen, wor- 
aus ,4er Branntwein gezogen sejr, erfuhr ich, da/a 
er aus, im Keller schon stark ausgewachsenen 
Kartoffeln gebrannt worden sey, die der Jbrenner 
mit. allen ihren Keimen und jungem Anflug von. 
Kartoffeln, wie dieses in Keilern zu entstehen 
pflegt, zum Brennen genommen hatte Icji lief« 
nun von den noch vprräthigen Kartoffeln die 
Keime abbrechen, und. sie so verschwelen. Der 
hieraus gezogene Branntwein war gut, und äu- 
ßerte nach dem Genufs keine solchen Eigenschaft 
ten, wie der aus den Keimen gewonnene gezeigt. 

hatte << 

„Den die betäubende Eigenschaft ankleben- 
den Branntwein, liefs ich zu wiederholten Malen 
über Kohlen übertreiben., Hierdurch ward' et 
zwar reiner von Geschmack, behielt aber nach 
dem Genufs die betäubende Eigenschaft bei, so 
dafs ich ihn alle zurücksetzen mufste, und zu wei- 
ter nichts anwenden konnte , als zum Nachfüllen 
in meinem Cabinet." So weit der Herr Land- 
schafts- Üirector v. Arnim; '•'*- , ' n - , » ,/ * W » 

Sollte diese, betäubende Eigenschaft des Brannt- 
weins nun wirklich von den Keimen , der Kartof- 
fein herrühren, welches durch mehrere Versuche 

Hermhit. Bull«. TO. Bd. ».Ha * 



Digitized by Google 



i3d 

leicht zu erforschen wä*e, wozu es mir aber an 
Gelegenheit fehlte so wäre diese Erfahrung aller 
Aufmerksamkeit Werth, und 1 könnte auch vielleicht 
zur Entscheidung der Frage dienen: „ ob der Ge- 
nufs unreifer Kartoffeln der menschlichen G#- 
sündheit nachtheilig sey oder nicht?" 

Die Zerlegung der körperlichen Bestand- 
theile läßt keinen Nachtheil für die Gesundheit 
durch den Genufs unreifer Kartoffeln entdecken; 
die Erfahrung mehrerer Aerzte aber behauptet 
noch immer ihre Schädlichkeit. 

Wie, wenn nun diese in einem geistigen Ah± 
theil bestände, der nur mit der Reife der Kar- 
toffeln aus ihnen entwiche? — Versuche können 
auch dieses leicht ins Licht setzen. 

Sollte man einwenden, daß dieser geistige 
schädliche Antheil durch das Kochen der Kartof- 
feln entweichen müsse, so ist doch der zum gahtr 
kochen derselben erforderliche Grad der Hitze 
nicht hinlänglich, alle, besonders die sich erst 
durch die Gährung entwickelnden geistigen ße- 
standtheilö abzusondern ; sie werden mit genos- 
sen, und ihre Entwicklung geschieht erst wäh- 
rend der Verdauung im menschlichen Körper. 

. w .« »i. ' • -I, < i .'• .1 ' V • . . r • 

ivii XVIIL; *i 1 

Der Weilbacher Gesundbrunnen. 

Der W ei l b a ch er Gesundbrünnen, der durch 
den Herrn Dr. Ar m burger im Jahr 1786 zuerst 
bekannt gemacht' wurde, hat watfrend dieser Zeit 1 
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»ine ziemlich wichtige Stelle tinter den bekann- 
ten Mineralquellen erhalten. Dieses hat den Hrn. 
Hof - und Medizinalrath Dr. Grete zu Eltville 
im Rheingau veranlafst, jetzt eine neue chemi- 
sehe Zergliederung jenes Mineralwassers zu ver* 
anstalten, deren Resultate derselbe in einer eige- 
nen Schrift : (Beschreibung des Gesund* 
brunnens zu Weilb»ch im Herzogthtifli 
Nassau u. S* w., Wis bad en iQro) bekannt 
gemacht hat, woraus wir den Lesern des bulle« 
tin« hier das Merkwürdigste im Auszuge mitthei- 
len Wollen. ... 

* * 

" :: Das Dorf Weilbach liegt im herzögt, nas- 
sauischen Amte Höchst, auf dem fruchtbareü 
Abhänge des aufgeschwemmten, vom Dorfe Wik- 
kert nach Frankfurts Ebenen sich Zeigenden 
Gebirges. Von der von Mainz nach Frankfurt 
am Main führenden Landstraße durchschnitten, 
ist dasselbe eine Stunde von H e i t e r s h e i m^ 
xwei Stunden von Höchst, eine Stunde voit 
Frankfurt, anderthalb Stunden vbü Hoch« 
heim, drei Stunden von Mainz, eine Stunde 
von Wisbaden und eine halbe Stunde von der 
Maine, einem ansehnlichen Flusse, entfernt. < 

Südwestlich eine Viertelstunde vom Dorfe, 
in einer Entfernung vön goo Schritten, zur Seite 
der Landstrafse, in dem gegen den Mainstroril 
bedeutend abhängeöden Saatfelde, liegt der Ge- 
sundbrunnen, den man, wegen der zunächst 
an demselben bedeutenden Senkung des Erd- 
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reich s, erst in einer Entfernung von 100 Schritten 
erblickt. 

Die nähern Umgebungen dieses Gesundbrun- 
nens ruhen auf dem Fufse des Taunusgebir- 
ges, einem Urgebirge, auf dem an verschiede- 
nen Stellen theils Flöz - theils aufgeschwemmte 
Gebirge ruhen, und deren verschiedene Mineral- 
wässer zu Tage ausgehen. 

Nicht sehr entfernt von seinem Ursprünge, 
befindet sich die Mineralquelle zu Soden, die 
auf Kochsalz betrieben wird, so wie der Soder 
Gesundbrunnen, näher dem Mainstrome zu 
von Osten nach Westen, findet sich Weilbachs 
Schwefelquelle, und in der Beugung, die 
diese Gebirgskette gegen den Rhein macht, lie- 
gen die heifsen mineralischen Quellen 
Wisbadens. 

Auf dem Zuge dieser Gebirgskette , den 
Rhein herab, befindet sich die laue Quelle zu 
Schlangenbad, und die muriatische kalte 
Quelle bei Eltville; auf der nördlichen Seite 
dieser Gegend aber, die Eisenquelle zu 
Schwalbach, und etwas tiefer, die an der 
Workenbach im Rheingau. In verschiede- 
nen Schluchten , die diese Gebirgskette gegen 
den Rhein öffnet, finden sich die Eisenquellen 
im Sauerthal bei Loren und zu Dinkheld; 
mehr herab, wo der Lehnflufs dieses Gebirge 
durchläuft, und sich mit dem Rhein verbindet, 
findet sich die Eisenquelle zu Oberlehn- 
stein, und am Ende dieses Gebirges, der min- 
der bekannte Eisenbrunnen im Thai Ehrenbr ei- 
tenstein. 
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Unter diesen Mineralquellen ist das Schlan- 
genbad das ärmste, und nur das Mineralwasser 
zu Wisbaden zeigt eine Temperatur von i5o° 
Fahrenheit; dagegen das W eil b ach er Wasser 
sich vor allen dadurch auszeichnet, dals solches 
hydrothionsaures Gas und Schwefelharz 
enthält. 

Die nähern Umgebungen dieses Gesundbrun- 
nens bestehen in einem aufgeschwemmten GebuN* 
ge. Ihre Decke ist Letten, unter demselben liegt 
Mergel, dann Alaunerde, Braunkohle und Schwe- 
felkies. 

Durch Tradition erfährt man, dafs der Weil- 
bacher Gesundbrunnen schon in altern Zeiten 
unter dem Namen Freibrunnen bekannt gewe- 
sen, und stets in guter Einfassung erhalten, auch 
jährlich einmal gereinigt worden sey. Er soll 
vorzüglich von aussätzigen Kranken gebraucht, 
und auch zum Waschen mit Erfolg angewendet 
worden seyn. 

Im Jahr 1783 wurde diese Quelle durch den 
damaligen Kühr fürsten von Mainz, Frie- 
drich Carl Joseph, mehr berücksichtigt, und 
zu einem Gesundbrunnen eingerichtet, und des- 
falls auf Kosten des Staates gefasset. 

Jene Quelle liefert in c4 Stunden im Durch- 
schnitt 2,649*888 Kubikzoll Wasser, ohne dafs 
dessen Menge sich jemals vermindert. 

Dieses Wasser cpillt klar zu Tage, ohne von 
der Witterung eine Veränderung zu erleiden; es 
perlt nicht, auch läfst es keine erdigen Stoffe 
ans sich niederfallen. Sein Geschmack ist anfangs 
süfslich, hierauf bitter und laugenhaft. Sein Ge- 
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räch ist dem der Hydrothionsäure gleich. In sei- 
ner specihschen. Dichtigkeit verhält es sich £<*gen 
cjestillirtes Wasser wie iooi : 1000. Seine Tem- 
peratur ist 5o° Reaum. 

An flüchtigen und festen Bestandteilen sind 
in einem Pfunde des Weilbacher Schvrefeiwassers 
enthalten: 9 Kubikzoll hydrothionsaures Gas; 4 
Kubikzoll kohlenstoffsaures Gas; 2$ Gran kohlen- 
stoffsaurer Kalk; i£ Gran Talkerde; 4i Gran 
kohlenst offsaures Natron; ^ Gran salasaure Talk- 
erde; | Gran Kochsalz; i| Gran schwefelsaures 
INatron; | Gran schwefelqarz^ 

Die Krankheiten^ in welchen dieses Mineral- 
wasser sich vorzüglich wirksam zeigt, bestehen in 
Vergiftungen durch Blei» Kupfer und Arsenik; in 
durch Mißbrauch, des Quecksilbers, entstandenen 
Krankheiten ; gegen die im Magen erzeugte Säu- 
re; gegen Leibesverstopfungeu; gegen Schwäche 
der Lungen ; gegen, verschiedene Leiden der 
Harnwege ; gegen herpetische Ausschläge und 
Krätze, 

-■ 

XIX, 

Uebersicht der Arbeiten der physikali- 
schen Klasse des pariser Naüonal- 
Inslituts im Jahr 18 10. 

Die. physikalische und chemische Klasse des 
Instituts hatte einen Preis ausgesetzt: Zur Un- 
tersuchung der Umstände und Ursachen 
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der verschiedenen Phosphorescensen, 
nämlich der leuchtenden Phänomene, welche gewisse 
Körper sowohl freiwillig, als wenn sie gerieben 
werden, wenn man sie leicht erwärmt, oder unter 
andern Umständen von der Yerbung verschiedener 
Phänomene erkennen lassen. Der Preis wurde 
Herrn Dessaign es zuerkannt« . # 

Herr Oessaign es definirt die Phosphores- 
cenz als eine dauernde nicht mit Wärme beglei- 
tete Lichterscheinung, die keine Veränderung in 
den organischen Korpern veranlafst. Er klassifi- 
cirt alle phosphoreseirende Phänomene in 4 Gat- 
tungen, die er nach den Ursachen ihrer Veran* 
lassung betrachtet: 1) als Phosphorescenzen , die 
durch eine höhere Temperatur hervorgebracht 
werden; 2) als Phosphorescensen , durch das Son- 
nenlicht veranlaßt; 3) Phosphorescensen durch 
Zusammenreibung zweier Körper oder 4) als frei- 
willige Phosphorescensen. 

Alle Körper, welche durch Erwärmung phos- 
phoreszirend werden, leuchten, wenn sie in Pul- 
verform auf eine heifse Unterlage gebracht wer- 
den, und die Dichtigkeit des von ihnen ausströ- 
menden Lichtes , richtet sich nach der Tem- 
peratur, die sie erleiden; die Dauer der Phos- 
phorescenz stehet allemal im umgekehrten Ver- 
hältnils mit der Temperatur. Die letzten Portto- 
nen des Lichtes, scheinen doch durch die Kör- 
per mit mehr Stärke zurückgehalten zu werden 
als die ersten, und es giebt eine sehr große Ver- 
schiedenheit unter verschiedenen Substanzen darin. 
Die glasartigen Körper verlieren ihre leuchtende 
Eigenschaft sehr schwer, während die Metalle 
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* ihrephosphorescirenden Oxyde, und die metallischen 
Salze, sie sehr leicht verlieren. 

Durch keinen Grad der Hitze kann man die 
Phosphorescenz des Kalks, des Baryts, des Stron- 
tits im ätzenden Zustande entfernen; bei der 
Talkerde, der Thonerde, und der Kieselerde, 
Verloscht sie leicht. Unter gewissen Umständen, 
2. fl. in feuchter Luft, können einige jener Kör- 
per ihre vorlorene Phosphorescenz zuweilen, aber 
nicht immer, wieder annehmen. 

Jene Phosphorescenzen zeigen sich unter ver- 
schiedenen Formen; und so wie das Sonnenlicht 
durch das Prisma zerlegt werde, -so lasse mancher 
jener Korper das Licht durch Emanation, oder 
durch Funkenwerfen von sich; das Licht ist blau, 
aber schmutzig, wenn sie Eisen enthalten. 

Es war wichtig näher zu untersuchen , ob die 
durch die Erhebung der Temperatur veranlagte 
Phosphorescenz auf eine vorgehende Verbrennung 
gegründet war. Daher stellte Herr Dessaignes 
mehrere Versuche darüber in der atmosphärischen 
Luft, im Sauerstoffgas, und im Troricellischen 
Leere an, und er bemerkte keinen Unter- 
schied in der Dichtigkeit des Lichtes bei den or- 
ganischen Körpern; dagegen das Licht der anor- 
ganischen Körper im Sauerstoffgas wachsend war; 
daher Herr Dessaignes vermuthet, dak bei je- 
nen Körpern wenigstens ein Theil des Lichtes ei- 
ner wahren Verbrennung beizumessen sey. 

Aber die Temperaturerhöhung macht nicat 
alle Körper leuchtend, und die, welche dadurch 
leuchtend werden, verlieren diese Eigenschaft 
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ter verschiedenen Umständen. Welches ist also 

die Ursache der Phosphorescenz ? 

Zur Aufklärung dieser Frage, hat Herr Des- 
saignes seine Arbeiten wiederholt, wobei ihn 
seine Untersuchungen auf folgende Resultate ge- 
leitet haben : 

1) Die durch das Feuer erhaltenen Produkte 
sind gar nicht leuchtend, wenigstens bevor sie 
nicht aus dem erdigen Zustande in den glasarti- 
gen übergegangen sind. 

2) Die mit einer grofsen Quantität Kristalli- 
sationswasser bela denen Körper leuchten nicht. 

3) Die in der Wärme erweichbaren Körper, 
geben gleichfalls kein Licht von sich. In diesem 
Zustande befinden sich die Salze mit vorwalten- 
der Säure, mit Ausnahme der Boraxsäuren, die 
in dem angewandten Grade der Hitze nicht 
schmolzen. 

4) Diejenigen Körper, besonders die Salze, 
die in der Hitze flüchtig sind oder sich zersetzen, 
wenn sie sich verflüchtigen, sind keineswegs phos- 

phorescirend. 

5) Endlich sind auch die mit einer grofsen 

Quantität Metalloxyd gemengten Körper völlig 
dunkel. 

Indessen kann der gröfste Theil jener Kör« 
per leuchtend werden, wenn man sie anfeuchtet, 
vorausgesetzt, dak sie sich mit Wasser verbinden 
können, und damit auf einem gewissen Punkt 
verharren. 

Aus seinen Erfahrungen schließt Herr Des- 
saignes, dafs die Phosphorescenz, die durch die 
Erhebung der Temperatur veranlafst wird , einem 
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besondern Fluidum zugeschrieben werden rnuü, 
das aus ihnen entwickelt wird, indem der Wär- 
mestolF in ihre Zwischenräume eintritt , in denen 
dieses Fluidum sich aufhält; und dieses Fiuidum 
selbst, scheint ihm von elektrischer Beschaffen- 

- 

heit zu seyn. 

Zu dieser Vorstellung ist er dadurch geleitet 
worden, weil alle Umstände, welche die Ansamm- 
lung der Elektrizität begünstigen oder zerstören, 
auch auf eine gleiche Weise die Anhäufung oder 
Verminderung der Phosphorescenz in den Körpern 
herbeiführen; auch weil die Elektricität geradezu 
in den Körpern angehäuft, sie leuchtend macht. 

Man weifs seit Janger Zeit, daß» wenn ge- 
wisse Körper dem Lichte ausgesetzt werden, sie 
leuchtend werden. Dufay und Beccaria ha- 
ben darüber bereits früher Versuche angestellt, 
und sie zogen daraus den Schlufs, dafs die Phos- 
phorescenz der Körper, die dem Lichte ausge- 
setzt worden sind , auf eine Entfernung dieses 
Lichtes gegründet sey, das sie durch eine Art 
von Durchdringung aufgenommen hatten. 

Die Versuche, worauf diese Meinung gegrün- 
det ist, erkennt aber Herr Dessaignes als 
völlig unzulänglich; denn die Lichtmagnete, die 
er den Strahlen des Prisma unterwarf, gaben im- 
mer dasselbe Licht. Noch mehr, das Licht, wel- 
ches die Lichtmagnete durch das Aussetzen an das 
Sonnenlicht ausströmen, ist weit entfernt stralend 
zu seyn, es ist vielmehr nur eine , sanfte Schwin- 
gung; denn auf weiche Art auch das Ausstellen 
ans Licht veranstaltet wird, so wird die Phos- 
phoresceez doch nicht vermehrt, und es ist hin* 
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reichend, einen solchen leuchtenden Korper blök 
mit Bauch zu bedecken, um ihn gleich dunkel 
zu machen. 

Die Wirkungen der Wärme und des Lichtes 
machen nicht alle Körper leuchtend, und diejeni« 
gen, welche dadurch leuchtend werden, leuchten 
nicht alle im gleichen Grade. 

Der Gantonsche Phosphor wird schon 
beim Mondenlichte leuchtend, statt dais der gla- 
sige Quarz nur am directen Sonnenlichte leuch- 
tend wird. 

Die liquiden Körper sind durchaus unem- 
pfindlich durch eine solche Austrocknung ; und 
dieses ist auch der Fall bei der Kohle, dem Gra- 
phit und den übrigen gekohlten Metallen, dem 
gröfsfen Theil der Sülfüren, den auf dem trock- 
nen Wege bereiteten Metalloxyden, und allen 
denjenigen Körpern überhaupt, die wie jene elek- 
trische Leiter ausmachen. 

Die idioelectrischen oder nicht leitenden Kör- 
per hingegen können bei einem lebhaften Lichte 
phosphorescirend werden; und es ist in dieser 
Hinsicht merkwürdig, dais alle Körper, welche 
phosphoresciren, sowohl das Licht als die Elek- 
tncität fortleiten. 

Der durch das Aussetzen an die Sonne her- 
vorgebrachte Lichtglanz, hat dieselben Fehler, als 
das Licht wo es veranlafst worden war, kann» 
aber nach der Natur der Melalloxyde veränder- 
lich seyn. 

Diejenigen Körper, welche durch die Sonne 
am leuchtendsten werden, verlieren diese Eigen- 
schaft in der Hitze; werden aber wieder leuch- 
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tend, n ach dem Maafce dafs sie erkalten ; und ei- 
nige Körper, welche die Eigenschaft verlohren 
haben, durch die Erwärmung zu leuchten, neh- 
men diese Eigenschaft an, wenn sie der Sonne 
ausgesetzt werden: welches Herr Dessaignes 
einer Portion zurückgehaltenen Wassers zuschreibt ; 
denn das Wasser spiele ohnstreitig in allen leuch- 
tenden Phänomenen eine wichtige Rolle. 

Man schreibt das Licht, welches die unter 
dem Namen der Phosphore bekannten Körper 
ausströmen, gemeiniglich einer Verbrennung zu. 
Um dieses näher zu untersuchen, unterwarf Herr 
Dessaignes diese Körper besondern Untersu- 
chungen, die nachher es deutlich erwiesen, daß 
sie ihr Licht denselben Ursachen verdanken, wie 
die übrigen, nämlich einer Art von elektrischem 
Fluidum: denn Herr Dessaignes betrachtet das 
Licht, das durch Reiben und durch das Elektri- 
siren hervorgebracht wird, als einerlei mit dem- 
jenigen, welches Temperaturerhöhung veranlaßt: 
nur mit dem Unterschiede, dals in den ersten 
beiden Fällen dieses Licht keine Fibration besitzt, 
während solches in den letztern Fällen wirklich 
abstoßend sey. 

Die Phosphorescenz durchs Zusammenreiben 
, hat Herrn Dessaignes einen Gegenstand zu 
verschiedenen Abhandlungen dargeboten. Aus 
seinen Versuchen gehet das Gesetz hervor, dafs 
alle Körper, in welchem Zustande sie sich auch 
beiladen, fest, liquid oder gasförmig, durch die 
Zusammenpressung Licht ausströmen. Dieses Licht 
ist aber weniger vorwaltend, wenn jene Körper 
schon durch die Wärme leuchtend gemacht wor> 
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den waren, und je zahlreicher und stärker auch die 
Kompressionen sind , denen man einen Körper 
unterwirft, so könne man ihn seiner leuchtenden 
Eigenschaft dadurch doch niemals ganz berauben. 

Jenes Licht scheint Herrn Dessaignes eine 
verschiedene Ursache von demjenigen zu haben, 
das durch die Erwärmung hervorgebracht wird, 
es scheint ihm von einem elastischen Fluidum ab- 
zuhängen, das genau mit dem Fluidum der reiz« 
baren Substanz verbunden sey. Jenes Fluidum 
sey die erste Quelle aller expansiven Kraft, es 
durchdringe um so mehr die Molecülen ihrer Ele- 
mente, als diese ihm ähnlich seyn, so dafs es 
weit entfernt sey, in den Gasarten, so wie in 
den glasartigen Körpern durch die Kompression 
begrenzt zu seyn u. s. w. 

In Beziehung auf die freiwillige Phosphores- 
cenz, unterscheidet Herr Dessaignes zwei Ar- 
ten: die einen sind durch drin glich, die andern 
sind permanend. Unter die Erstem gehören die- 
jenigen, welche die Meng ung einer gewissen Por- 
tion Wasser mit dem ätzenden Kalk gebildet sind; 
zu den zweiten gehören das faulende Holz und 
andere faulende organische Substanzen. Es sind 
die Letztern, mit denen Herr Dessaignes sich 
bei der Untersuchung über diese Phänomene be- 
sonders beschäftiget. 

Seine Versuche hat er mit animalischen Sub- 
stanzen angestellt, mit Fischen aus süfsem Was- 
ser , mit Seefischen , so wie mit Vegetabilien und 
verschiedenen Holzarten. 

Jene Substanzen haben ihm ganz besondere 
Eigenschaften dargeboten ; aus allen geht aber 
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hervor, dals das phosphorescirende Phänomen der 
einen wie der andern eine Art von Verbrennung 
ausmacht , wobei Wasser und kohlenstoffsaures 
Gas gebildet werden. 

Nicht alle Bestandteile der Muskeln jener Thiere 
und der Fasern des Holzes participiren an dem Lichte, 
welches die Korper bilden ; die holzige Faser und die 
Muskelfaser erleiden bei jener Verwandlung keine 
wesentliche Veränderung, und die Phosphorescenz 
dieser Körper, ist in den Holzarten einem gluti- 
nischen Stoffe zuzuschreiben, der ihre Fasern ver- 
einigt, so wie im Fleische einem gallertartigen 
Stoffe, der seine Fibern verbindet, v 

Herr Dessaignes stütit sich auf die zahl- 
reichen Erscheinungen der freiwilligen Phospho- 
rescenz, die er gesammelt hat. Indem er die 
Phosphorescenz des Meeres zu erklären sucht, 
glaubt er sie zweierlei Ursachen zuschreiben zu 
müssen: i) der Gegenwart der kleinen phospho- 
rescirenden Geschöpfe, durch den Ausflufs einer 
leuchtenden Materie aus diesen Geschöpfen selbst 
veranlafst; 2) der einfachen Gegenwart dieser 
leuchtenden Materie, im Zustande der Auflösung; 
eben so könne sie auch von den Mollusken, von 
Fischen u. s. w. abstammen. 

Während der Bekanntmachung seiner ersten 
Arbeit, hat Herr Dessaignes auch Versuche an- 
derer Art angestellt. Er ist bemühet gewesen, 
durch zahlreiche Versuche den Einfluß des Sto- 
fses auf die phosphorescirenden Materien zu be- 
stimmen, sie mögen durch Erhebung der Tempe- 
ratur, oder durch den Einfluls des Lichtes leuch- 
tend gemacht aeyn; und er erkannte nicht nur, 
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dafs der Stöfs auf die phosphorescirende Flüssig- 
keit dieselbe Wirkung als die Elektricität besitzt; 
sondern auch, dats die natürlichen Körper, die 
nicht unter sich verschieden sind, als durch ein 
Resultat der Aggregation , in ihre Eigenschaft 
zu phosphoresciren, gegen einander unendlich ver- 
schieden seyn können. " 7 

Die durch die Hitze veränderten Produkte kön- 
nen sehr manoichfaltige Erscheinungen darbieten, 
wenn gleich bekannt ist, dafs sie nicht leuchten; 
sie verdienen daher noch genauer untersucht zu 
werden. « > '»> .v*' ::,> 

.: •' • »: i »* .iH .'.i'-ii. . « . . ;, 

Herr Sage hat das Resultat seiner Un- 
tersuchungen über den Grad der Warme be- 
kannt gemacht, den die koncentrirteo Mineral- 
säüren darbieten, wenn sie mit verschiede- 
nen Metalloxyden verbunden werden , so wie 
mit den Erden, mit Wasser u. s. w. Schwe- 
felsäure von 57 Grad nach dem Beaumschen 
Aerometer, mit dem dritten Theii Wasser ge- 
mengt, gab eine Temperatur von 8o°. Salpeter- 
säure von 45° gab bei einer gleichen Mischung 
20°. Salzsäure von 20° mit dem dritten Theil 
Wasser gemengt, gab 22 ° Temperatur. Die grölste 
Hitze leistet die Schwefelsäure, bei der Einwir- 
kung auf die weifsgebrannten Knochen ; denn sie 
giebt eine Temperatur von tGo°. Jene Erfahrun- 
gen dienen im allgemeinen dazu , glaubend zu 
machen, da^ die Wärme, welche durch die Ver- 
brennung der Körper prbducirt wird , um so stär- 
ker ist, als die Körper dichter sind« Sehr zu bedau- 
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ren ist es, dak Hr. Sage nicht vorher die spec. 
Dichtigkeit der Körper bestimmt hat, die er den 
Versuchen linterwarf. 

Herr von Morveau hat seine Arbeiten über 
den Grad der Wärme fortgesetzt, den die Kör- 
per zur Schmelzung und Verflüchtigung erfordern, 
und zwar nach der Skale des Pyrometers und des 
Thermometers. 

Eine zweite Arbeit von ihm beschäftigt sich 
mit der Untersuchung über die Ausdehnung der 
Metalle, nach dem Thermometer und Pyrometer, 
in Million Theilchen ausgedrückt. 

In einer dritten Arbeit, zeigt er die Ueber- 
einstimmung der Ausdehnbarkeit und der Schmelz- 
barkeit der Metalle; und in einer vierten giebt 
er die Grade der Wärme, nach seinem Platinpy- 
rometer an, und ihre Verhältnisse zum hundert- 
theiligen Thermometer und dem Wedgewood- 
schen Pyrometer; und die Berechnung über die 
Schmelzung, beim höchsten Grade der Tempe- 
ratur. , .« 

i • • ' • • • « ... , • 

Herr Gay-Lussac hat eine Beschreibung 
des grofsen aus 600 Paar Platten zusammengesetz- 
ten galvanischen Apparates gegeben , den der 
Kaiser Napoleon der Ecole poiy technique 
geschenkt hat. Die ersten Versuche, die damit 
angestellt wurden, berücksichtigten die Erforschung 
der Ursachen, welche die Kraft des Apparates 
veranlassen. Man schreibt diese Ursachen entweder 

der 
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der Leitungsfähigkeit der Substanz zu, woraus der 
Apparat gebildet ist, oder der chemischen Wir- 
kung der Materien, oder auch beiden Ursachen 
zugleich» 

Um dieses aufzuklären, hat Hr. Gay-Lus- 
sac eine Art von Galvanometer ausgemittelt, 
und dieses besteht in der Zerlegung des Wassers, 
die in einer Röhre eingeschlossen, dadurch in ei- 
ner gegebenen Zeit erfolgt. Es ergab sich, dafs 
in einer gegebenen Zeit um so mehr Wasser zer- 
setzt wird, jemehr die Substanzen, die die Plat* 
ten umgeben, leitungsfähig sind. 

Eine Säule von 24 P aar Platten mit Saure 
umgeben, zerlegte das Kali, welches bei einer 
Säule mit Wasser umgeben, nur bei 600 Paar er- 
folgt. 

Auf der andern Seite gab das galvanische 
Rohr, wenn solches mit Wasser gefüllet war, 5 
bis 6 mal weniger Gas, als bei der Anfüilung 
mit schwachen Säuren. 

Ueberhaupt zeigen die Säuren sich als so viel 
stärkere Leiter, je stärker sie sind; aber ein Ge- 
menge von Säuren und Salzen, bringt einen noch 
grülsern Efiekt hervor, als die Säuren allein. 

Die Säuren sind bessere Leiter als die Alka- 
lien, und die Alkalien sind bessere Leiter* als 
die Neutralsalze, die mit denselben Säuren und 
denselben Alkalien erzeugt sind. 

Ist das Wasser im Galvanometer mit Salz be- 
laden, so wird es ein so schlechterer Leiter, je we- 
niger dasselbe mit dem Salz gesättigt ist. 

Indessen war es bemerkenswerth , dafs auch 
die Länge des üraths, der in den Galvano- 

Hermktt. Bullet. VIT. Bd. 2. lift. K 
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meter eingesenkt wurde, von grolsem EinfluCs 
war; denn ein Drath von ß Centimeter zerlegte 
weniger Wasser als ein anderer von 4 Centime- 
ter; aber ein Drath von 2 Centimeter zerlegte 
wieder weniger Wasser, als einer von ö Centi- 
meter. 

Die Wirkungen der Säule erheben sich kei- 
nesweges im Verhältnifs der Plattenzahl ; die Wir- 
kung verdoppelt sich nur bei einer achtmal gro- 
ßem Plattenzahl. Ueberhaupt sind die Wirkun- 
gen der Säule- nach der Quantität des dadurch 
producirten Gases gemessen, beinahe der Kubik- 
wurzel der Plattenzahl gleich. , 

Die Wirkungen zweier Säulen unterscheiden 
sich nach der Oberfläche der Platten. 

Die Elektrische Haltbarkeit der Säule ist an- 
haltender als ihre chemische Wirkung. Die Wir- 
kung hängt vom unvermeidlichen Einflufs von der 
Dauer der Berührung der Kondensatoren ab, 
durch die die Elektrizität gesammelt wird, um sie 
nach der Colombschen Wage zu messen. 

Nachdem die Herren Gay- L u s s a c und 
Thenard diese Sache hinreichend studiert hat- 
ten, richteten sie ihre Untersuchungen über die 
Wirkungen dieser grofsen Säule,' auf verschiedene 
Körper. Die Erschütterung, die man durch diese 
grofse Batterie erhielt, war sehr stark und nach- 
theilig; dagegen war sie bei einer Verbindung 
von 4 bis 5 Personen, mittelst einer Kette, gar 
nicht empfrndHch, und nur an den Extremitäten 
der Kette wahrnehmbar; welches gegen die abge- 
nommene Meinung beweiset, dafs in diesen mit 
der Leidner Flasche angestellten Untersuchungen, 
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so wie auf andere Weise, die Kette keineswegs 
in der Wirkung einem Konductor gleich ist, und 
dafs jede Person nur auch durch den Einflufs ih- 
rer natürlichen Elektrizität, welche zersetzt und 
afTicirt ist, folglich dafs die Erschütterung von der 
Vereinigung zweier sich zersetzenden Flüssigkei- 
ten abhängt. 

Unter den Entdeckungen, welche dieses Instru- 
ment dargeboten hat, giebt es einige, die so in- 
teressant für die allgemeine Chemie, als für die 
Verwandlung der Alkalien in metallische glänzende 
verbrennliche Substanzen sind. 

Der Entdecker jener Substanzen, Hr. Davy* 
betrachtet solche als einfache Wesen von metalli- 
scher Art. Die Herren Gay-Lussac und The-* 
nard sehen sie aber nach ihren Erfahrungen als 
Verbindungen der Alkalien mit WasserstofF an, 
(als Hydrüren). ✓ 

Als die Herren Gay-Lussac und The- 

■ 

nard sich bemüheten, die Quantität des Sauer* 
Stoffes zu bestimmen, den jene Metalloide absorbi- 
ren, haben sie beobachtet i 

1) Dafs das Kali m e t a 1 1 o i d , indem es mittelst 
der Wärme im Sauerstoffgas verbrannt wird, meist 
sein dreifaches Gewicht von jenem Gas absorbirt, 
um in Kali überzugehen. 

2) Dafs das Natronmetalloid, auf dieselbe 
Art behandelt, nur das anderthalbfache Gewicht 
vom Sauerstoffgas absorbirt, um in den Zustand 
des Natrons überzugehen. 

3) Dafs man in jenen Experimenten, statt des 
Sauerstoffgases, auch die atmospärische Luft an- 

K 2 
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wenden kann , ohne dafs ein anderes Resultat 
hervorkommt. 

4) Dafs man die Resultate jener Thatsachen 
abändern kann, wenn man die Temperatur än- 
dert, wenigstens beim Natronmetalloid, welches in der 
Kälte nur wenig Sauerstoff absorbirt, während das 
Kalimetalloid sich bei jederTemperatur vollstän- 
dig oxydirt. 

5) Dafs endlich bei jener Verbindung sich 
nichts gasförmiges entwickelt. 

Das mit dem Sauersoff verbundene Kalime- 
talloid u. Natronmetalloid zeigen besondere 
Eigenschaften. Sie saugen mit Begierde Wasser ein, 
und zerlegen dasselbe, werden aber dadurch zer- 
legt, sie gehen in Kali und in Natron über, 
und es wird viel Sauerstoffgas dabei entwickelt. 

Jene oxygenirten Körper werden durch alle 
verbrenuliche Substanzen wieder in die alkalische 
Beschaffenheit zurückgeführt, und eben so durch 
die Sauren ; und viele dieser Phänomene sind mit 
Entwickelung von Licht begleitet; so dafs alles 
beweiset, dals die Verbindung des Kalimetalloids 
und des Natronmetalloids mit einem Ueberrest 
von Sauerstoff, nämlich weit mehr als jene Kör- 
per erforderten, um in die alkalische Beschaffen- 
heit überzugehen, auch dafs dieses Uebergehen so 
schwach damit verbunden ist, dafs es fast gasfor- 
mig entweicht. 

Setzt man voraus, dafs das Kalimetalloid und 
das Natronmetalloid Hydrüren ausmachen, so ge- 
het aus jenen Erfahrungen hervor, dafs die mit 
jenen Körpern gebildeten Salze, nachdem sie mit 
dem Sauerstoff verbunden worden sind, alle ,Was- 
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ser enthalten müssen, welches sich aus der Ver- 
bindung des Oxygens mit dßm Hydrogen bilden 
konnte, welches bei dem Uebergehen der Alka- 
lien in jene Metalloide gebunden wurde. 

Diese Resultate bestätigen sich indessen nicht 
ganz durch die anderweitigen van den Herren 
Gay-Lussac und Thenard angestellten Un- 
tersuchungen, bei denen sie bemühet gewesen 
sind, die Quantität des Wassers zu bestimmen, 
welches die Alkalien enthalten, so wie dasjenige, 
welches während ihrer Verbindung mit Säuren 
daraus entwickelt wird. Sie haben gefunden, dafs 
das Kali in 100 Theilen, 24 Theüe Wasser ent- 
hält; das Natron hingegen nur 20 Theile; auch 
haben sie gesehen, dafs die Kohlenstoffsäure 
im trocknen Zustande, eine grofse Quantität Was- 
ser aus sich entwickelt, wenn sie sich mit den 
Alkalien verbindet. 

■ * •'* * 

« 1 i| *' ' ■ •» 

- 

Herr Berard zu Montpellier hat seine 
Untersuchungen über die Verbindung der Klee- 
saure mit verschiedenen Basen bekannt gemacht. 

Herr Berard fangt damit an,, dals er genau 
die Verhältnisse der Bestandteile im kleesau- 
ren Kalk bestimmt, in dem er 62 Säure 
und 38 Kalk gefunden hat. Er hat ferner aus- 
gemittelt, dafs 100 Theile der kristallisirten 
Kleesäure, 27,3 Krista 11 was ser enthalten. 

• Diesen Kenntnissen zufolge, hat er nun die 
Kleesäure mit Kali verbunden, und drei ver- 
schiedene Salze wahrgenommen : nämlich eine 
kleesaure Kaliverbindung von im Theilen .Kali 
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und 9/7, C Säure; ein übersäuertes kleesau* 
res Kali aus 100 Theilen Kali und igo Theilen 
Saure; und ein vierfaches Salz, aus 38 1 Theilen 
Säure, auf 100 Theile Kali, welche wie i, 2, 
und 4 m it einander verbunden sind. 

Das Natron, das Ammonium und der 
Baryt, haben ihm sowohl neutrale als übersäu- 
erte Salze geliefert; dagegen der Strontit und die 
Talkerde, nur neutrale Salze lieferten-; wobei 
zu bemerken, dafs die übersäuerten Salze des 
Baryts wenig Beständigkeit besitzen, dafs es hin- 
reichend ist, sie mit Wasser zu kochen, um die 
überflüssige Säure daraus hinweg zu nehmen. Jene 
Salze sind also blofs lösbare kleesaure Verbindun- 
gen, mit einem Ueberschufs von Säure. 

★ * 

Herr Bertholl et hat eine neue Zuberei- 
tungsart des versüfsten Quecksilbersublimats 
bekannt gemacht. Er beweiset, dals wenn man 
oxy dirtsalzsaures Gas durch Quecksilber 
streichen läkt, sich auf der Stelle die Säure mit 
dem Metall verbindet, und ein Salz bildet, das 
mit dem milden salzsauren Quecksilber die 
gröfste Aehnlichkeit besitzt. 

Herr Berthollet ist ferner bemühet gewe- 
sen, die Grundstoffe, welche zur Bildung vegeta- 
bilischer Substanzen eingehen , mit der möglich- 
sten Präzision zu bestimmen. Zu dem Behuf hat 
derselbe verschiedene Substanzen , • im möglichst 
trocknen Zustande, der Wärme unterworfen, in- 
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dem er die sich entwickelnden Substanzen durch 
eine bis zum rothglühen erhitzte porzellanene 
Röhre steigen lafst, so dafs alles in Gas überge- 
hen mufs. Er mifst hierauf dieses Gas und die 
kohligte Substanz, und zergliedert eines nach dem 
andern. Aus dieser Zerlegung läßt sich die Quan- 
tität des Kohlenstoffes , des Sauerstoffes, des Was- 
serstoffes und des Stickstoffes beurtheilen , die 
bildende Elemente der Substanz ausmachten, so 
dals alle feste Theile mit der Kohle verbunden 
bleiben. Es bleibt freilich hier eine Ungewißheit 
übrig, nämlich das Verhaltoils des Sauerstoffes 
und des Wasserstoffes, welche sich nach dem Aus- 
trocknen in Form des Wassers in den Pflanzen 
befanden. In seiner ersten Abhandlung hat Herr 
ßerthollet nur die Resultate der Zerlegung des 
Zuckers und der Kleesäure bekannt gemacht; 
er wird aber seine Versuche weiter fortsetzen. 

* 

Die Herren Gay-Lussac und Thenard 
haben ihre Untersuchungen über die organischen 
Substanzen gleichfalls weiter fortgesetzt. Wah- 
rend Herr Berthollet indessen alles in Gas- 
form zu versetzen sucht , was in die Gasform 
übergehen kann, bedienen sie sich eines andern 
Verfahrens, welches darin besteht, die Zersetzung der 
Substanzen mittelst des oxydirtsalzsauren Kali zu 
veranstalten. Eine ausführliche Anzeige ihrer Ver- 
suche befindet sich im Bulletin. 

* * 

/ 
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Herr Vaurruelin hat eine besondere Ana- 
lyse der Vegetabilien angestellt, um den Unter- 
schied zu bestimmen, welcher sich in den Be- 
standteilen des Gummi, des Rohrzuckers, 
und des Milchzuckers fioden. Aus seinen Re- 
sultaten gehet hervor, dafs das Gummi und der 
Milchzucker vorzüglich dadurch vom Rohr- 
zucker sich unterscheiden, dafs das Gummi 
Stickstoff, und der Milchzucker eine eigene 
animalische Substanz enthalt. 

Der Unterschied zwischen dem gemeinen 
Zucker, dem Milchzucker und dem Gummi, 
besteht aber nach Herrn Vauquelin nicht al- 
lein in der Gegenwart oder der Abwesenheit des 
Stickstoffes, sondern es giebt auch noch an- 
dere Elemente in diesen Materien , welche er 
späterhin zu bestimmen suchen wird, 

Herr Guy ton vonMorveau hat einige Be- 
merkungen über die Glasmacherkunst mitgetheilt. 
Die erste beschäftigt sich mit der Scheidung der 
Gläser von verschiedener Dichtigkeit durch das 
Schmelzen. Gläser welche mit Blei bereitet wa- 
ren, fanden sich am Boden des Schmelztiegels, 
ohne sich mit dem gemeinen Glase, mit welchem 
der Tiegel angefüllet war, zu verbinden, wenn 
auch alles vollkommen schmolz. 

Eine zweite Abhandlung beschäftigt sich mit 
Versuchen über Schmelztiegel, die vermögend 
sind, eine grofse Quantität Masse aufzunehmen. 
Ohne Erfolg versuchte man dergleichen Tiegel 
aus Kalkstein zu bilden; Tiegel und Tüpferthon 
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lieferten dagegen ein vollkommen klares Glas. 
Da aber ihr Schwinden nicht mit dem der Glas- 
häven im Verhältnifs stand, und die Masse an ihren 
Seitenwänden anhing; so nahm das Glas nach 
dem Erkalten Streifen an, die sich aus dem Cen- 
trum nach der Peripherie hinzogen. ■ 

Eine dritte Bemerkung beschäftiget sich mit 
dem Rothfarben des Glases durch Kupfer. Man 
kannte bisher nicht die Mittel , dem Glase durch 
Kupfer eine rothe Farbe zu geben; Herr Mor- 
veau entdeckte aber die Möglichkeit davon durch 
Zufall. Herr Sage zeigt, dafs man auch das 
Beinglas durch Kupfer roth färben könne. (Die 
rothe Farbe des Glases entsteht durch rothes Kup- 
feroxyd sehr gut. H. ) 

Eine vierte Beobachtung des Herrn Mor. 
veau untersucht die Veränderung, welche das 
Glas durch eine lang anjbaltentende Hitze erlei- 
det. Als Resultat der darüber angestellten Ver- 
suche hat er gefunden > dafs solches dadurch ent- 
glaset wirdj und dafs keinesweges, wie man sonst 
geglaubt hat, die äufsern Umgebungen dazu mit- 
wirken. Es gehet dadurch in eine weilse achat- 
artige Masse (das Reaumursche Porzellan) 
über. Herr Morveau glaubt aus seinen Versu- 
chen schließen zu dürfen, dafs jene Veränderung 
auf eine vorgehende Veiflüchtigung gewisser Sub- 
stanzen gegründet sey. 

Aus besondern Beobachtungen habe man ge- 
glaubt schliefsen zu können , dafs das vulkanische 
Feuer mit dem gemeinen Qfenfeuer nicht gleich- 
artig wirke. Herr Morveau hat aber durch di- 
rekte Erfahrungen die Unrichtigkeit jener Mei* 
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nung erwiesen; und Herrn Dolomieu wider« 
legt. 

* * 

Um das Natron aus dem Kuchensalze zu 
scheiden, hatte man bisher sehr mit den Dünsten 
der Salzsauren zu kämpfen, die dabei entwic- 
kelt werden. Herr Pelleton hat bewiesen, da[s 
wenn sie durch zirkeiförmige Rohren von Kalk- 
stein streichen, dadurch die Säure absorbirt wird. 
(Möchte es doch Herrn Pelleton auch gerällig 
gewesen seyn, anzuzeigen, wie er das Natron 
von der Salzsäure trennt? H.) 

Herr Dufay hat bekannt gemacht, dafs das 
Wismutbmetall bei der Kupellation statt des 
Bleies benutzt werden kann. Herr Sage hat 
dagegen gezeigt, dafs solches keineswegs mit Vor- 
theil geschehen kann, weil es sich verglalst, und 
eine Portion Silber zurückhält. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



XX. 

Der grofse Anton. 

In der untern Abtheilung des anatomischen 
Lehrsaals der Universität Helms tädt befindet 
sich das Bildnils des von Schott, Uffenbach, 
Bötticher und mehrern Schriftstellern oft er- 
wähnten Riesen, Namens Anton, vormals Hei- 
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duck des Herzogs von Braunschweig. Neben dem- 
selben hängt das Bildnifs Job. Andr. KI eins, 
eines nicht weniger grofsen Studenten aus Cös- 
lin. Sie sind beide gegen das Jahr 1615 gemalt, 
um welche Zeit also jene riesenartigen Menschen 
daselbst gelebt haben. Auch findet sich daselbst 
das Brustbild von Anton in Stein gehauen, so 
wie sein Sarg, der 10 Fufs lang ist. 

Das Skelet des Anton, das sich noch um 
die Zeit des berühmten Bartels und Bingers 
daselbst befand, wurde vormals gar nicht sorg- 
fältig aufbewahrt, sondern es blieb den Studen- 
ten unverwehrt, sich einzelne Stücke davon zu- 
zueignen. 

Erst nachdem die Herren Bartels und Bin- 
ger das treffliche anatomische Kabinet daselbst 
angelegt haben, wurde auch jenes grofse Skelet 
besonders berücksichtiget und in Ordnung ge- 
bracht. Diefs gab dem Herrn Doctor Schön- 
berg aus Kopenhagen Gelegenheit, dasselbe 
näher zu untersuchen und folgende Beschreibung 
davon za liefern. 

i 

* * 

Alle Knochen zusammengenommen wiegen 
nur i3 Pfund 12 J Loth. Hiervon wiegt der Schä- 
del allein 3 Pfund; das Becken 1 Pfund 285 Lth. 
Die übrigen Theile wiegen 7J Pfund. An den 
Händen und Fülsen fehlen einige Theile , die im 
Vergleich der übrigen Masse ^ Pfund betragen 
mögen; so dafs die ganze Knochenmasse zusam- 
men 14 Pfund 13 J Loth betragen haben kann. 

Die Dicke des Schädels um die Vereinigungs- 
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stelle beider Scheitelbeine beträgt n\ Linie. Da» 
Stirnbein in der Gegend der Stirnhohle, beträgt 
i Zoll Durchmesser. Das Hinterhauptbein in der 
Gegend des innern und äufsern Höckers i Zoll 
7 Linien. Die Entfernung beider Waogenhöcker 
von einander 5 Zoll. Der kleine Durchmesser 
des Konfes von den Scheitelbeinen über dem 
Ohre der einen Seite bis an dieselbe Stelle der 
andern Seite 5" to'". Der grofse Durchmesser 
des Kopfes von der Nasenwurzel bis zu der Ver- 
einigung der Spitze des Hinterhauptbeins mit den 
Scheitelbeinen 7" 9'". Der grüfste Durchmesser 
des Kopfs von der Kinnspitze bis zum Scheitel, 
10" 6"'. Die Entfernung des ersten Rades de« 
Gelenfortsatzes am Unterkopfe der einen Seite 
zu dem der andern, 5" n/"; von der Kinnspitze 
bis zum Gelenkfortsatze am Unterkopfe 6" 2"'. 

Der Durchmesser des grofsen Beckens von 
einer vordem obern Darinbeinspitze bis zur an- 
dern 13" 6'". Der grofse oder Querdurchmesser 
des kleinen Beckens 0"; der gerade Durchmesser 
des kleinen Beckens 4"; die Entfernung beider 
Spitzhocker von einander 5"; die Weite der Ge- 
lenkpfanne am Hüftbein 3"; die Höhe eine« 
Darmbeins vom Sitzhöcker bis an den obersten 
Theil des Darmbeinkammes 10" 6" y ; die Breite 
der Grundfläche des Kreuzbeins 7". 

Die Länge des Schenkelknochens beträgt 22" 
3 /// ; der Unterschenkel iß" 11". 

Das Oberarmbein ist 16" lang; die Ulne 12" 
9'". Die Höhe des Schulterblattes von der Spitze 
bis an den Kronenfortsatz 8" 6 /7/ ; die Breite von 
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der zackigen Fläche der Basis Sapulae bis zur 
Spitze der Schulterhöhe 7". 

Eine von den grüfsten Rippen ist 16 " lang» 
Der Körper des untersten Bauchwirbds ist 
3// 5/// i n der Breite. Die Länge des untersten 
Bauchwirbels von vorn nach hinten, den Darm- 
fortsatz mitgerechnet, beträgt 4" o/". (S. der 
Berl. Geseilsch. naturf. Freunde Magazin für die 
gesammte Naturk. u. s. w. 4« Jahrg. S. 236 ff.) 



XXI. 

I 

4 0 

Anpflanzung exotischer Bäume in unsern 

Waldungen. 

Nachdem Herr Professor und Ritter D. Will- 
denow (s. der Berl. Gesellsch. n. F. M. f. d. g. N. 
u. s. w. 4« Jahrg. S. 212) eine Menge derjenigen 
Bäume und Sträucher erörtert hat, die nur in 
englischen Gärten fortkommen, ohne Früchte zu 
tragen, emptiehlt er blofs diejenigen, welche in 
unserm Klima vollkommen gedeihen , und in 
mancher Hinsicht nutzbar werden können. 

Dahin gehören vorzüglich 1) der virgini- 
sche Wachsbaum (Myrica cerifera) und die 
Lodablume ( Ptelea trifoliuta ) ; jedoch kön- 
nen beide nur da angepflanzt werden, wo kein 
Vieh in die Wälder getrieben wird. Auf freiem 
Felde sey aber ihr Anbau, wegen des geringen 
Ertrages, den sie geben würden, in keinem Fall 
anzurathen. 
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2) Pru?ms scrotina, ein 50 bis 60 Fuk ho- 
her Baum, sehr schön und dauerhaft, der in un- 
sern Gärten und englischen Anlagen in grofser 
Menge fortkommt und reife Früchte trägt. Er 
wächst in jedem leichten Waldboden, der nicht 
zu sandig ist, und nimmt selbst mit lehmigem 
Sand vorlieb. 

Sein Hol« ist fest, gelblichbraun, wird von 
Würmern nicht angegriffen, nimmt e?ne gute Po- 
litur an, und ist schon mafsrig, so dafs es eins 
der schönsten Hölzer zu Meublen abgiebt, und 
alle einheimische Arten weit übertrifft. 

Jener Baum wächst sehr schnell; in 30 bis 
40 Jahren kann man ihn zu Nutzholz abtreiben, 
selbst schon in 10 Jahren giebt er treffliches Stan- 
genholz.' Ihn als Brennholz zu benutzen, würde 
in der That Schade seyn; aber auch hierzu ist 
er, wegen der besondern Härte des Holzes, vor- 
züglich tjualificirt. 

3) Liriodendron Tulipifera (der Tulpen- 
baum.) Er verdient eine ganz vorzügliche Em- 
pfehlung, da er nicht allein unser Klima gut ver- 
trägt, sondern auch reifen Sa amen hervorbringt. 

Sein Holz ist zwar nicht von besonderer Gü- 
te; es kommt dem Holze der Pappeln nahe; da- 
für ist aber seine Rinde desto brauchbarer. Sie 
ist bitter und gewürzhaft von Geschmack, und 
als ein vorzügliches Arzneimittel, besonders in 
fieberhaften Anfällen, in Europa und Nord- 
amerika mit Nutzen gebraucht worden. 

Man könnte jenen Baum in Schlägen aufzie- 
hen, die, alle 10 bis 15 Jahr abgetrieben, eine 
grofse Quantität Rinde, so wie auch Stangenholz, 



Digitized by 



i59 

liefern würden. In Rücksicht des Bodens ist die* 
ser Baum gar nicht empfindlich, er stimmt darin 
mit dem Vorigen überein. *) .... 

4) Salix Russeliana , eine Weide , welche 
der Doctor Smith zuerst beschrieben hat, und 
die in England, im südlichen Frankreich 
und im Walliserlande wild angetroffen wird. 

Nach den in England damit angestellten 
Versuchen, kommt ihre Rinde der der Eiche als 
Gerbematerial gleich. Sie wird ein starker Baum, 
der etwas langsamer als die gemeine Weide 
wächst, und nicht ganz dürre stehen will. Man 
könnte ihn auf Triften in niedrigen Gegenden 
zu Alleen anziehen, und alle acht Jahr kappen, 
da er dann eine reiche Menge nutzbarer Rinde 
geben und die immer theurer werdende Eichen- 
rinde entbehrlich machen würde. 

5) Populus monilifera, oder die gewöhnliche 
kanadische Pappel. Kein Baum wächst schneller 
als dieser. Sein Holz ist besser als das der ge- 
wöhnlichen Pappel, und er ist da, wo holzarme 
Gegenden sind, als ein vorzügliches Geschenk, 
der Natur zu betrachten, weil er in kurzer Zeit 
dem Mangel abhilft. Er will einen frischen leich- 
ten Boden haben, da wo Thonlager sind, kommt 
er nicht fort. 

In 20 bis 30 Jahren erreicht dieser Baum die 

•J Der Herausgeber des Bulletins glaubt noch hinzusez- 
, «en zu müssen, dafs die Rinde der Wurzel jenes Baums 
im Geschmack und Geruch mit den Kardemomen 
völlig ubereiukomme, und folglich an die Stelle dersel- 
ben, als ein inländisches Gewürz, mit Nutzen wird ge- 
braucht werden können. H. 
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Hohe von Co bis 70 Fufs, und am Stamm einen 
Durchmesser von 2 bis 3 Fufs. Wird er in Schlä- 

« 

gen angezogen, und alle G bis 8 Jahr umgehauen, 
so erhalt man von ihm sehr vieles Brennholz. 
Seine Anzucht geschiehet sehr leicht durch Steck- 
linge. Ueberdiels gewährt er noch den Vortheil, 
dals er niemals wie die andern Pappeln von Rau- 
pen angefressen wird. 

6) Juniperus virginiana (die rothe Ceder)-. 
Ihr wohlriechendes Holz wird von den Tischlern 

• * 

vorzüglich gesucht und stark benutzt. Dieser Baum 
kommt bei uns im leichten Boden sehr gut fort, 
und läfst sich aus Saamen ganz bequem ziehen. 

Sein Anziehen im Groisen, würde wegen des 
Holzes vorzüglich zu empfehlen seyn, da demsel- 
ben auf keine Weise Hindernisse im Wege ste- 
hen, und es überhaupt zu verwundern ist, dafs 
man seit beinahe 200 Jahren , denn so lange ist 
dieser Baum in Europa schon bekannt, noch keine 
Anstalten dazu gemacht hat, und eine Holzart, 
die man selbst erzeugen kann, aus fernen Lan- 
den kommen läfst. *) 

7) Acer saccharinum (der Zuckerahorn). Er 
bedarf wohl nicht erst einer vorzüglichen Anprei- 
sung, da die Benutzung seines Saftes, so wie die 
Güte seines Holzes bekannt genug sind. Er ver- 
langt nur nicht ganz schlechten frischen Boden, 
und kann vor dem löten bis 2osten Jahre nicht 
zum Anzapfen gebraucht werden. Sein Anbau 
passet besonders für kalte Gegenden. 

8) Acer 

•) Das Holz dieses Baumes für die Bleistiftfabrikcn, 
«um Einfassen derselben, ist gleichfalls *u berücksichti- 
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8) Acer dasycarpum (Ahorn mit rauher 
Frucht.) Er verdient vorzüglich im Grofsen an- 
gezogen und forstmä&ig gebauet zu werden. Er 
wächst viel rascher als der vorige, giebt, nach des 
Herausgebers Beobachtungen, reichlich zuckerhal- 
tigen Saft, der sich noch vortheilhafter als 4* r 

* 

vom vorigen auf Zucker verarbeiten läfst. 

Seine Anzucht kann sehr leicht durch Steck« 
linge geschehen, die man im Frühling vor dem 
Austriebe der Knospen, in zollweiter Entfernung, 
an einen etwas schattigen Ort placirt, und welche 
dreimal des Tages begossen werden müssen. 

Die jungen Pflanzen läfst man bis zum Früh- 
ling stehen, und verpflanzt sie dann in Baumschu- 
len, von wo aus sie nachher, sobald sie etwas 
verstärkt sind, in Forstanlagen gebracht werden« 
Von ioo solchen Stecklingen schlagen kaum sehn 
fehl. 



XXIL 

B 

• • • ' ' J 

Bemerkungen über die Versteuerung der 
Branntweinbrennereien durch den 
Blasenzins , und die Grundsätze, 
auf welche diese Versteuerung ge- 
stützt ist. 

(Vom Herausgeber.^ 

So lange die bisher üblich gewesene Abgabe, 
welche die städtischen und ländlichen Brannt* 

Hcrmbtt. Bullet. Yll. Bd. a. Hft. L 
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weinbrennereien, von dem auf Branntwein zu ver- 
arbeitenden Getraide, zu entrichten hatten, be- 
harrete, waren dieselben völlig aufser Stand ge- 
setzt, ihr Gewerbe mit demjenigen Grade der 
Industrie zu verfolgen, welche solches gestattet, 
. und aus dem so viele als bedeutende Vortheile 
hervorgehen. 

Die städtischen Branntweinbrennereien waren 
bisher gezwungen, die Versteuerung ihres Pro- 
dukts nach dem Solidum , nämlich nach dem 
Scheffelmaafs des Getraides zu entrichten, wel- 
ches zum schroten zur Mühle gebracht wurde; 
sie waren dadurch aufser Stand gesetzt, aufser 
dem Getraide, namentlich Weizen, Roggen und 
Gerste, im gemalzten und ungemalzten Zustande, 
irgend ein- anderweitiges Material zur Branntwein» 
brennerei zu adhibiren, das, als eine Folge neuer 
Entdeckungen in diesem Gewerbszweige, in An- 
wendung gesetzt werden kann, wie z. B. die Kar- 
toffeln, die Moorrüben, die Runkelrüben u. s. w. ; 
und wenn ja der Betrieb der Branntweinbrenne- 
rei aus dergleichen Materialien, aufser dem Ge» 
treide, in einzelnen Fällen nachgegeben worden 
war, so geschah solches doch nur unter sehr lä- 
stigen und fast unausführbaren Controller 

Aus jener Einrichtung giengen aber zwei sehr 
wesentliche Nachtheile hervor, die einerseits die 
Branntweinbrennereien selbst, andernseits aber die 
damit in Beziehung stehenden ökonomischen Ge- 
werbe betrafen, und zugleich zum Nachtheil der 
den Branntwein bedürfenden Unterthanen, sey es 
zum Getränk, oder als Material für die Fabriken, 
Manufakturen und technischen Gewerbe, wirken 
mufsten. 
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Die städtischen Branntweinbrennereien waren 
bei der alten Versteuerungsart, nach einem Re- 
glement vom iß. März 1787» und unter den lä- 
stigsten Gontrollen der Fruchtbrennerei, in die 
Notwendigkeit gesetzt, blofs Getreide verarbei- 
ten zu müssen. 

Dieses zwang aber ihre Unternehmer * bei 
schlechten Erndten das Getreide zu enorm hohen 
Preisen anzukaufen, und dieser theure Einkaufst 
preifs mufste nothwendig auf den selbstkostenden 
Preis des Branntweins, so wie auch auf die nach 
dern Abluttern übrig bleibende Schlampe, folglich 
auf die mit den städtischen Brennereien verbun- 
dene Viehmast, einen sehr nachtheiligen Einfluls 
ausüben. 

Den Branntweinbrennereien auf dem platten 
Lande, stand es dagegen frei, mit dem steinen- 
den Preise des Getreides, solches in baares Geld 
umzusetzen, und statt desselben Kartoffeln zu ver- 
arbeiten; und so mufste nun der städtische Bren- 
ner dem ländlichen nachstehen, weil er nicht 
Preis mit dem Produkt halten konnte, folglich 
sein Absatz geschmälert wurde. 

Die Industrie der Branntweinbrennereien auf 
dem platten Lande, wurde dagegen wieder durch 
eine andere Einrichtung gehemmet: denn sie wa- 
ren entweder nicht befugt mehr Branntwein zu 
brennen, als sie an ihre Gutsunterthanen absez- 
zen konnten , oder sie waren in die Notwendig- 
keit gesetzt , den in die Städte ausgeführten 
Branntwein mit drei Groschen zwei Pfennige 
fürs Quart , zu versteureu, eine Abgabe, die mit 
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dem steigenden Gehalt des Alkohols in demsel- 
ben, verhältnilsmälsig erhöhet ward. 

Nothwendig entstand also aus der bisher üb- 
lichen Versteuerungsart, sowohl für die städti- 
schen als für die ländlichen Brennereien, ein 
sehr wesentlicher Nachtheil: die Concurrenz zwi- 
schen beiden wurde gehemmet, und der Einfluß 
dieser Hemmung auf das Wohl des Ganzen, konnte 
nicht ohne nachtheilige Folgen bleiben, die sich 
freilich nur im Allgemeinen überschauen lassen. 

Die Hauptgrundlagen zur neuen Umformung 
in der Besteuerung der Branntweinbrennerei, wa- 
ren Gleichmäfsigkeit der Besteuerung selbst, 
und Gewerbefreiheit: es mußte daher schlech- 
terdings eine solche Erhebungsart der Abgaben 
getroffen werden, die auf dem platten Lande so- 
wohl als in den Städten gleich ausführbar und 
genau war, wekhe die Abgabe beider einander 
stellte, und alle Nachversteueruog beim 
ringen des .Branntweins in die Städte, wegen 
der schlechten Controlle auf dem platten Lande, 
überflüssig, so wie die Benutzuogsart aller zur 
Branntweinfabrikation dienlichen anderweitigen 
Materialien, anlser dem Getreide, zulässig und 
möglich machte. 

Eine Versteuerung des Branntweinschrotes auf 
dem platten Lande , mußte aus dem Grunde 
schlechterdings unzureichend seyn ; denn sie 
konnte: 

i) die Gefälle von Körnern nur dann eini- 
germaafsen sichern, wenn die Bestimmungen des 
Reglements Für die Brauer und Brenner von 1787 
für die Städte, auch auf das platte Land ausge- 
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dehnt worden waren, nämlich, wenn der Accise- 
OiHciant bei dem Einmaischen, und zwar bis zum 
Abkühlen der Maische, gegenwärtig gewesen wäre. 

Dieses war aber auf dem platten Lande un- 
möglich; denn wo sollte die Anzahl der Offician- 
ten hergenommen werden, welche eine hinrei- 
chende Kenntnifs von jenem Gewerbe hatten, um 
nicht hintergangen zu werden? und welcher Ko- 
stenaufwand würde zur Besoldung derselben er- 
forderlich gewesen seyn? 

2) Wie sollte in denjenigen Provinzen, wo 
Brodkorn blols geschrotet wird, die Defraudation 
verhütet werden? wie die Defraudation mit Fut- 
terschrot und grobem Mehl? 

3) Wie war es möglich die Fruehtbrennereien 
zu controlliren, welche Kartoffeln, Moorrüben, 
Runkelrüben u. s. w. auf Branntwein verarbeiten 
wollen? Materien welche die Mühle nicht passi- 
ren, von denen vielmehr das Material aus dem 
Keller gleich in den Maischbottich übergehet. 

Hier war es nur allein die Controtte durch 
den Blasenzins, welche für die Fabrikation des 
Branntweins, aus jeder Art eines dazu dienlichen 
Materials, am passendsten und angemessensten seyn 
konnte, wie dieses sich weiterhin noch näher er- 
geben wird. 

Jenes zusammen genomm^ machte es, aus 
mehr als einem Grunde, nothwendig, eine 
angemessene Abänderung in der bisher üblich ge- 
wesenen Versteuerung der Branntweinbrennereien 
zu treffen, und nach vorausgegangener genauer 
Erwägung aller dabei obwaltenden Umstände, hat 
man es, weil eine Abgabe, wie jeder patriotisch 
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gesinnte Bürger im Staate selbst fühlen wird, doch 
einmal seyn muls, für das angemessenste gehalten, 
die Erhebung derselben durch den Blasenzins einzu- 
führen, der sich früher schon in Schottland, so wie 
im Hannoverschen und im Königreich Westphalea 
bewährt hat. 

Es liegt indessen in der Natur des Menschen, 
jßdes Neue als etwas Unbekanntes und Unge- 
wohntes, widrig zu linden, o<)er doch als solches 
zu verschreien ; und so darf man sich daher auch 
gar nicht wundern , wenn die Einführung der 
Branntwein Versteuerung durch den Blasenzins, ei- 
nen gehässigen Eindruck auf diejenigen veranlas- 
sete, die den damit verbundenen Controllen un- 
terworfen sind. 

Dieser gehäkige Eindruck kann indessen nur 
so lange dauern 4 , bis man die Grundbasen, wor- 
auf die Einführung des Blasenzinses gestützt ist, 
aus allen Gesichtspunkten gehörig erwogen, und 
von der Wohfthatigkeit desselben im allgemeinen 
sich Uberzeugt haben wird: wozu eine genaue Er- 
wägung der bereits erörterten verschiedenen Um- 
stände, nothwendig vorangehen muls. 

Nur unter solchen Umständen verliert der 
Blasenzins das Gehässige, welches derselbe im 
ersten Anblick mit sich zu führen scheint, wie 
solches auch derAende Männer bereits gefunden 
haben, die jene Controlle aus einem zureichen- 
den Gesichtspunkte überschauen, und das wirk- 
lich Gute, was sie mit sich führt, nicht aus den 
Augen verlieren : denn in einem solchen Fall ver- 
schwindet in den Augen des Unbefangenen jeder 
fernere Zweifel gegen die Zulässigkeit und Aus- 
führbarkeit der gedachten Controlle. 
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Die Besteuerung des Branntweins durch den 
Blasenzins, ist übrigens keine von der gesetzge- 
benden Behörde, ohne vorangegangene Untersu- 
chung eingePuhrte Sache; sie ist nicht von einer 
ähnlichen Versteuerung anderer Staaten unerwo- 
gen entlehnet; sie ist vorher genau erwogen und 
durch die erforderlichen praktischen Prüfungen 
begründet worden; auch hat sich als Resultat je- 
ner Prüfung ergeben, dafs durch den Blasenzins 
. der Industrie der Branntweinbrennereien ein freie- 
rer Spielraum gegeben wird, den der denkende 
Kopf und der thätige Mann unbehindert zu ihrem 
Vortheil verfolgen können, welches bei der son- 
stigen Versteuerungsart schlechterdings unmöglich 
war; und so läfst sich denn auch mit voller Zu- 
versicht erwarten, dals wenn mit der Gehässig* 
keit des Neuen in dieser Sache, sich die Gehäs- 
sigkeit des Widrigen verlohren hat, man das 
wirklich Wohlthätige derselben immer mehr ein- 
sehen lernen wird. 

Die mannich faltigen Widersprüche , welche 
bisher gegen die Einführung des Blasenzinses von 
städtischen und ländlichen Branntweinbrennereien 
aufgestellt wurden , sind theils ein Resultat 
der unrichtigen Ansicht der Sache selbst, theils 
das Resultat einer mangelhaften Kenntnifs des 
Wesens der Branntweinbrennerei: Einst wird man 
es aber dem Gesetzgeber danken, der durch die 
Einführung des Blasenzinses die Bahn brach, das 
Ganze der Branntweinbrennerei auf denjenigen 
Grad der Vollkommenheit emporzuheben , den 
dieser Gewerbszweig, der in so viele andere wich- 
tige Parthien der Landwirthschaft eingreift, zum 
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directen Vortheil für alle diejenigen mit sich füh- 
ret, die Nutzen daraus zu ziehen geeignet sind. 

Der Blasenzins setzt die Branntweinbrenne- 
reien in die Notwendigkeit, ihre Blasen nur so 
lange in Activität erhalten zu können, als solche 
versteuert werden, Sie sind daher auch in die 
Notwendigkeit gesetzt, in .einem gegebnen Zeit- 
räume die Blase entweder öfter übenutreiben als 
sonst, oder sie müssen die Versteuerung der Blase 
entrichten, ohne Branntwein darin gebrannt au 
haben. 

Dagegen erheben die Branntweinbrennereien 
den scheinbaren Beweifs der Unmöglichkeit. Sie 
behaupten, es liege aufser den Grenzen der Mög- 
lichkeit, eine Blase von gegebenem Inhalt, die 
man bisher in dem Zeitraum von z. B. 12 Stun- 
den, nur einmal übertrieb, nach der neuen Gon- 
trolie, in dem Zeitraum von 24 Stunden 4 , 5 bis 
6mal übertreiben zu können. Sie setzen es als 
unbedingt nothwendig voraus , dafs ein solcher 
schnellerer Betrieb mit mehrern widrigen Folgen für 
sie begleitet sey : denn einerseits, sagen sie, würde 
bei einem solchen schnellern Betrieb nicht verhü- 
tet werden können, dafs die Maische öfters über- 
schiefse, dafs der Helm von der Blase gesprengt 
werde, dafs dadurch außer ihrem Verlust, Feuers- 
gefahr und Beschädigung der Arbeiter zu befürch- 
ten sey. 

Andernseits behaupten dieselben, der Betrieb 
der Branntweinbrennerei nach der neuen Einrich- 
tung, würde eine totale Umänderung ihrer De- 
stillirblasen und Kühlgeräthe nach verbesserten 
Dimensionen erheischen; sie seyen aber unver- 



Digitized by Google 



i6 9 

mögend) eine solche Abänderung beschaffen zu 
können, weil die dazu erforderlichen Kosten von 
ihnen nicht aufgebracht werden könnten. 

Jenen Einwendungen, die bei dem Nicht ken- 
ner des Gegen stand es so viel wahres für sich tu 
haben scheinen, kann folgende Erörterung billig 
entgegen gesetzt werden. 

Das Uebersteigen des - Maisches ein*>r im 
Gange befindlichen Branntweinblase in die Kübl- 
anstalt, so wie das Abspringen des Helms von 
derselben, kann nicht als eine Folge des schnel- 
len Betriebes der Blase angesehen werden. 

Welcher Branntweinbrennerei sind derglei- 
chen Zufälle nicht hundertfältig bisher zugesto- 
ßen, ohne dafs sie zu einem schnellen Betrieb 
der Blase genöthigt war? Der Zufall mufs also 
in etwas anderm als im schnellen Betrieb seinen 
Grund haben; und dieses etwas bestehet einmal 
darin , . dafs die Maische zu früh auf die Blase 
geworfen wird, bevor sie ganz vollständig ausge- 
gohren hat, weil dann noch eine bedeutend« 
Quantität luftförmigen Wesens ( kohlenstoffsaures 
Gas) darin enthalten ist, das beim Erhitzen der 
Maische sich mit Brausen daraus entwickelt, und 
einen Theil der Maische fortjaget, auch beson- 
ders zum Absprengen des Blasenhelms die Veran- 
lassung giebt. 

Diesem Zufall kann aber ein für allemal ab- 
geholfen werden : i) Wenn man die Maische 
nicht früher auf die Blase bringt, als bis solche 
völlig ausgegohren ist; a) Wenn man beim ersten 
Anfeuern der Lutterblase die gehörige Behutsam- 
keit anwendet, solche nicht übertreibt, und so- 
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bald der Lutter überzusehen anfangt, nur das 
Feuer dämpft, damit seine Wirkung auf das Gut 
in der Blase gemildert wird. 

Bei einer zweck mäfsigen Beobachtung jener 
Vorsichtigk ei tsma aisregeln, wird man jenen Zufal- 
len gar nicht mehr unterworfen seyn, und sie 
stehen daher schlechterdings mit dem schnellen 
Betrieb einer Branntweinbrennerei in gar keiner 
Beziehung. 

Was die Form und die Dimensionen der De- 
stillir- und Kühlgeräthe betrifft, so ist es gegrün- 
det, dals der schnellere Betrieb einer Branntwein- 
brennerei, in den regelmäfsigen Dimensionen der 
Destillirgeräthe seinen Grund hat; es ist gleich- 
falls gegründet, dals eine Branntweinblase von 
gegebnem kubischen Gehalt, in so viel kürzerer 
Zeit übergetrieben werden kann, je mehr das Ver- 
hältnils ihres Breitendurchmessers zu dem ihrer 
Tiefe beträgt. 

Zufolge den darüber ausgemittelten Erfahrun- 
gen hat sich ergeben, dals wenn der Breiten- 
durchmesser einer solchen Blase zu ihrer Tiefe 
sich wie 5 zu 2 verhält, dieses als das schicklich- 
ste Verhältnils angesehen werden kann, um das 
Abtreiben derselben in einem hohen Grade zu 
beschleunigen. 

Eben so gegründet ist es ferner, dafs ein 
zweckmäßig eingerichteter Kühlapparat, der ver- 
mögend ist, die Dünste in eben dem Maafse zu 
verdichten und abzukühlen , in welchem sich sol- 
che erzeugen, auf den beschleunigten Gang der 
Operation einen sehr bedeutenden Einflub hat, 
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wie dieses die Arbeiten mit Geddaischen Re- 
frigeratoren oder Condensatoren bestätigen. 

Daraus folgt aber keinesweges , dafs' jene 
neuen und verbesserten Kühlanstalten unerläfslich 
nothwendig seyen, um die Sätze des Tarifs, bei 
einem fortdauernden Betrieb der Branntweinbren- 
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nereien zu erreichen. 

Bei den unter commissarischer Aufsicht, und 
in Gegenwart einiger Deputirten der Branntwein- 
brenner-Innung, in einer bedeutenden Brennerei 
hieselbst angestellten Probearbeiten , mit einer 
Destillirbiase, deren Durchmesser zur Tiefe sich 
wie 4 Fufs 3 Zoll, zu 3 Fuß 6J Zoll verhielt, 
und deren Kühlapparat blofs in etwas weiten cy- 
lindrischen Rohren bestand , hat sich ergeben, 
dals eine Blase, die i3oi Berliner Quart fassete, 
in dem Zeitraum von 20 Stunden, viermal mit 
Maisch angefüllet und übergetrieben, und der da« 
von gezogene Lutter in innerhalb desselben Zeit- 
raums, also zum fünftenmal darauf gefüllet und 
geweinet werden konnte ; das Ausleeren der 
Schlampe aus der Lutterblase u. s. w. alles mit 
einbegriffen ; sie würde daher füglich auch noch 
ein sechstesmal haben beschickt und übergetrie- 
ben werden können , wenn man die Arbeit volle 
24 Stunden hätte fortsetzen wollen. 

Eben dieses Resultat bestätigte sich bei einer 
andern Arbeit auch mit einer kleinern Destillir- 
blase, welche 760 Berliner Quart fassete, und mit 
einem ganz gewöhnlichen Schlangenrohr als Ab- 
kühler versehen war; ihr Durchmesser betrug 3 
Fufs o Zoll, und ihre Tiefe 2 Fufs 9 Zoll. 

Wer sich davon überzeugt hat, dafs Destillir- 
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blasen und Kühlgeräthschaften nach den verbes- 
serten Konstruktionen, wesentliche Vortheile bei 
der Branntweinbrennerei gewähren, und die Ko- 
tten anwenden will , seine bisher gebrauchten 
Geräthe von schlechter Konstruktion mit den ver- 
besserten zu vertauschen , der wird die darauf 
verwendeten Kosten , durch die Ersparung an 
.Brennmaterial und Arbeit, sehr bald wieder amor- 
tisirt erhalten, und findet alsdann einen bedeu- 
tenden Gewinn. 

Wer dieses aber, durch Umstände veranlas- 
set, nicht sogleich kann oder will, der erreicht 
auch aufsetdem seinen Zweck, wenn er das Verhält- 
niis der Tiefe seiner Branntweinblasen zum Durch- 
messer derselben vermindert, und das Schlangen- 
rohr nur nicht gar zu eng und oft genug gewun- 
den ist. 

Wenn endlich die Tiefe zum Durchmesser 
der Blase sich wie 2 zu 1 verhalten sollte, so 
wird man die Blase freilich in derselben Zeit 
nicht so oft übertreiben können, als beim umge- 
kehrten Dimensionsverhältnils ; man wird aber 
diesen Zweck erreichen, wenn die Blase in der 
Mitte durchgeschnitten wird, weil dann der Durch- 
messer zur Tiefe zunimmt, und die Abtreibung 
. des Lutters schneller von statten gehet. Eine 
solche Verminderung des kubischen Gehaltes der 
Blasen, ist auch mit keinem neuern Kostenauf- 
wand verknüpft, da der Werth des Kupfers, wel- 
ches beim Durchschneiden abfällt, das Arbeits- 
lohn für den KupPerschmidt gruTsten:heifs deckt. 

Die Gegner des Blasenzinses können und 
werden einwenden, dafs sie alle diese Umstände 



Digitized by Google 



173 

nicht nöthig hätten, wenn man die Besteuerung 
des Branntweins bei der alten Art gelassen hätte. 
Aber, abgesehen von der Unmöglichkeit einer 
völlig sichern Schrootcontrolle auf dem platten 
Lande, ist ein solcher Einwand völlig ungegrün- 
det, und verdient näher beleuchtet zu werden. 

Man mute überhaupt zugestehen, dafs dieje- 
nigen, die einen solchen Einwand aufstellen, von 
dem Veihältnifs der Destillirgeräthschaften zur 
ganzen Branntweinbrennerei, keine richtige Ein- 
sicht haben, sonst würden sie auf jene Vorstel- 
lung nicht gerathen seyn. 

Wer schleht konstruirte Geräthschaften be- 
sitzt, verschwendet Zeit und Brennmaterial, er 
opfert also jährlich eine bedeutende Summe un- 
wissend auf, die er im gegenseitigen Fall erspart 
haben würde; die schon in 3 bis 4 Jahren mehr 
beträgt, als das kleine Kapital, das er zur Ver- 
besserung seiner Geräthschaften anwendet, das 
sich im Gegentheil so reichlich verzinset. 

Werden daher die Branntweinbrennereien, 
durch die Einführung des Blasenzinses, in die 
Notwendigkeit gesetzt; wenigstens späterhin ihre 
Destillirgeräthe umändern zu lassen, so dürfen 
sie sich keinesweges mit riecht dagegen beklagen, 
weil ihnen dadurch ein ihnen unbekanntes tod- 
liegendes Kapital in die Hände gegeben wird, das 
sich reichlich verzinset. 

Diese Behauptung mag unwahrscheinlich zu 
seyn scheinen, sie ist aber dennoch in der Wahr- 
heit gegründet, und wird sich durchaus als wahr 
bewähren, wenn man sich nur erst mit allen Vor- 
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theilen bekannt gemacht haben wird, die mit der 
neuen Controlle verbunden sind. 

Ein «weiter Vortheil, der aus den verbesser- 
ten Apparaten, folglich aus der Einführung des 
Blasen zinses entspringt, ist die gröfsere Ausbeute 
an Branntwein, welcher aus einer und eben der- 
selben Masse des Getreides, mittelst den verbes- 
serten Kühlapparaten gewonnen wird, weil sie 
keinen Geist entweichen lassen, wie <iie sonstigen 
Schlangenrohren. 'i ; 

Man giebt ferner zu, dafs ein solches fortge- 
setztes Brennen sich zwar wohl in grofsen Anstal- 
ten erreichen lasse, die bei einem bedeutenden 
Stande von Milch - und Mastvieh, alle dabei ab- 
fallende Schlampe verbrauchen können; man sagt 
aber, dafs eine kleine ländliche oder städtische 
Brennerei, die z. B. eine zwei Scheffelblase täg- 
lich nur einmal abtreibt, weil sne wegen einem 
kleinern Viehstande nicht mehr als die von zwei 
Scheffel Getreide abfallende Schlänipe täglich ver- 
füttern kann, durch die Einführung des Blasen- 
zinses, in grofse Verlegenheit gesetzt würde. 

Dieser Einwurf ist gleichfalls nur scheinbar 
gegründet; denn wenn Jemand eine solche Ein- 
richtung besitzt , so kann er die Blase durch- 
schneiden, und auf einen Scheffel Inhalt reduzi- 
ren lassen. Dadurch wird ein günstigeres Dirnen* 
sionsverhältnifs bewirkt, dergestalt, dafs die Blase 
innerhalb 24 Stunden nun fünfmal geluttert, und 
einmal geweint werden* kann. In diesem Fall 
braucht er nur alle drei Tage einmal zu bren- 
nen, zumal da die Schlampe sich recht gut, ohne 



Digitized by 



4 



175 

zu verderben, drei, ja vier bis sechs Tage auf- 
bewahren läfst. 

Bei der Einführung des Blasenzinses ist als 
Grundsatz angenommen worden, dals beim An- 

t 

maischen des Getreides, so wie der Kartoffeln, 
der Rüben u. s. w. ein bestimmtes quantitatives 
Verhältnifs der trocknen Substanz zur Wälsrig- 
keil, und zwar das Verhältnifs wie i zu 9 beob- 
achtet werden mufs. 

Dagegen haben einige, besonders stadtische 
Branntweinbrennereien behauptet , dafs man zu 
einer und eben derselben Masse des Schrootes 
von verschiedenen Arten des Getreides, auch im- 
mer eine gleiche Masse Wasser gebrauchen müsse. 

Dem gern äls miiUte man für eine Scheffel- 
blase, man möge Weizen, Roggen oder Gerste 
darauf verarbeiten, oder auch Kartoffeln, immer 
eine gleiche Masse Wasser anwenden, zumal Kar- 
toffeln und andere Früchte mehr Wasser als die 
Getreidearten erforderten: aus welchem Grunde 
daher auch der kubische Inhalt einer Branntwein- 
blase gar nicht zur Norm genommen werden 
könne. 

Jene Behauptung stehet indessen mit der Er- 
fahrung im directen Widerspruch; sie kann daher 
nur aus einer unrichtigen Kenntnils und Ansicht 
d«r Branntweinbrennerei entsprungen seyn. 

Die genauesten Erfahrungen haben es aufser 
. .Zweifel gesetzt, dafs wenn der Gang der Fer- 
mentation der zum Branntwein bestimmten Mei- 
ftche, regelmäfsig von statten gehen soll, wenn mit 
ihr zugleich eine möglichst grofse Ausbeute an 
Branntwein gewonnen werden soll, die trockne 
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der Fermentation unterworfene Substanz, mit der 
Flüssigkeit in einem angemessenen nicht Raum-, 
sondern Gewichtsverhä'toifs stehen mufs. 

Mag es seyn , dafs der Branntweinbrenner 
den Inha t seiner Destillirblase bisher nach dem 
Umfang des Getreides berechnet hat, dafs er z. 
B. gegen einen Scheffel Weizen, Roggen oder 
Gerste immer gleiche Umfange oder Maai'se an 
Wasser zum Einteigen, An maischen und Stellen 
verwendet hat, so bleibt dieses doch immer ein 
unverzeihlicher Fehler, der stets nachtheilige Re- 
sultate in der Ausbeute an Branntwein gewähren 
mufs. . 

Wer mit Sachkenntnifs und vollkommener 
Sicherheit zu Werke gehen will, ist in die Not- 
wendigkeit gesetzt, Getreide und Wurzelfrüchte 
nicht nach dem Umfang, z. B. nach Scheffel maafs, 
sondern nach dem Gewicht der trocknen Sub- 
stanz, und eben so auch die Wäfsrigkeit nach dem 
Gewicht zu berechnen. 

Bei jener Berechnung hat sich aber ergeben, 
dafs wenn das Gewichtsverhältnils der trocknen 
Substanz zur Wäkrigkeit wie i zu 9 gewählt wird, 
man sowohl im Erfolg der Fermentation, als in 
der Ausbeute an Branntwein, das glücklichste Re- 
sultat zu gewärtigen hat: woraus aber von selbst 
hervorgehet, dafs in einer Blase, worin die Mai- 
sehe von einem Scheffel Weizenschroot abgetrie- 
ben werden kann, sich die Maische von mehr als 
einem Scheffel Roggen - oder Gerstenschroot ab- 
treiben läßt. 

Es wiegt z. B. der Scheffel Weizen 85 Pfund, 
so beträgt die zum Einteigen, Anmeischen und 

Stel- 
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Stellen erforderliche Wawermenge für einen Schef- 

L 

fei Weizen 85 + 9 = 7^5 Pfund, welches, das ber- 
liner Quart zu 2j Pfuud gerechoet, 306 berliner 
Quart Wasser gleich ist; und dieses, nebst dem 
Umfange den das Schroot selbst einnimmt, (circa 
46jQt.), würde nun das Verhältnifs des kubischen 
Gehaltes für eine Blase abgeben, aus welcher die 
Maische von einem Scheffel geschrooteten Weizen 
abgetrieben werden kann. 

Ein Scheffel Roggen wiegt dagegen nur ßo 
Pfund, dieses giebt mit g multiphcirt 720 Pfund 
— 28O Quart Wasser. Da nun aber eine Blase, 
worin die Maische von einem Scheffel Weizen 
abgeschwält werden kann, exclusive des Umfan- 
ges vom Schroot, 3of> Quart Wasser aufzunehmen 
vermag, so kann in derselben Blase auch die Maische 
von 85 Pfund, also circa von i T r ? Scheffel 
Roggen abgeschwält werden. 

Ein Scheffel Gerste wiegt nur 69 Pfund, die- 
ses macht mit 9 multiplicirt 621 Pfund m 2487 
Quart Wasser. Da aber mit Ausschluß des S ehr 00- 
tes die Scheffelblase für den Weizen 306 Quart 
Wasser aufnehmen kann, so kann in derselben 
Blase auch die Maische von circa 86 Pf., also circa 
j£ Scheffel Gerste abgeschwält werden. 

Man wende nicht ein, daß» weil dem Umfangenach 
mehr Schroot vom Roggen und der Gerste, als vom 
Weizen, zu derselben Quantität W äfsrigkeit kommt, 
die Maische zu dick werden würde; eine solche Be- 
hauptung kann blofs in der Einbildung gegründet 
aeyn, nicht in der Natur des Gegenstandes: denn 
Roggen und Gerste sind speciflsch leichter als 
.Weizen, und nehmen daher bei gleichen Gewich- 

Hcrmbit. MItC. VII. Bd. «. Hft M 
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ten verschiedene Volumina ein, weil sie porüser 
als Weizen sind. Da aber die Verhältnisse der * 
trocknen Substanz zur Wäkrigkeit nicht' nach den ei 
Umfangen, sondern nach den Gewichten, und 10 
zwar den absoluten Gewichten berechnet werden 
müssen, so bleibt sich alles gleich, und die Mai- ej 
sehe kann beim Roggen und der Gerste keine !U 
grüfsere Dicke und Zähigkeit als beim Weitzen ie 
besitzen. 111 

Noch verschiedener kommt aber das Verhält- * r 
nifs heraus, wenn man die Kartoffeln zur Basis 
nimmt. Der Berliner Scheffel Kartoffeln wiegt 36 
im Durchschnitt ioo Pfund, und die Kartoffeln 
sind darin aus 25 Procent trockner Substanz, und R 
75 Procent Wäfsrigkeit gemengt. Da aber 25 mit 1 
9 mukiplicirt 225 Pfund, zr 90 Quart beträgt, 
und im Scheffel roher Kartoffeln bereits 75 Pfund, W 
SS 3o Quart enthalten sind, so wird beim Kochen, &< 
Einteigen, Anmaischen und Stellen der Kartoffeln, 
nur noch ein Zusatz von 60 Quart Wasser er- 4 
fordert. h 

Folglich kann in derselben Blase, worin das 
Gut von einem Scheffel Weizen abgeschwalt wird, 3 
die Maische von mehr als 3i Scheffel Kartoffeln ' 
abgeschwälet werden; und daraus gewinnt man ' 
eben so viel Branntwein, als aus einem Scheffel 
Weizen; aber circa £ weniger gewinnt man aus 
il c Scheffel Roggen; und aus i£ Scheffel Ger- 
ste, die auf derselben Blase abgetrieben werden 
können. 

Es kann also der Einwand, dafs man zu je- 
dem Scheffel einer gährungsfahigen Substanz, von 
welcher Art sie sey, immer einerlei Umfang von 
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Maische bereiten müsse, folglich auch Blasen ton 
einerlei kubischem Inhalte dazu erfordert würden;' 
in keinem Fall als gegründet angesehen -werden. 

Die Sätze des Blasenzins - Tarifs haben es 
fernerhin nothwendig gemacht , die Blasen bis 
zur obern Halsmündung aufzumessen, 1 da sie doch 
beim Betrieb nur bis zum Anfang der Wölbung 1 
mit Maische angefüllet werden dürfen, wenn nicht 
ein Uebersteigen des Gutes erfolgen soll: 

Dieses hat von Seiten der Branntwein bren- 
nereien einen neueta Einwurf ^veranlasset, nämlich ' 
den, daß sie dann den Branntwein von einem 
Tfieil Maische versteuern müfsten, die nicht in 
die Blase gekommen sey. . .... 

Dafs die Blasen nicht mit der Maische völlig 
angefüllet werden können, ist so bekannt als/ 
richtig. Wenn aber das Gesetz bestimmt, dafs 
das Produkt vom Branntwein dem vierten Theil 
des Blaseninhalts gleich ist, so gründet sich die- 
ses auf vorher gegangene Untersuchungen, dafs 
wirklich das Produkt an Branntwein, welches man 
aus einer Blase gewinnt, dem vierten Thei! ihres 
kubischen Inhaltes gleich ist, wenn sie bis zur 
Halsmündung angefüllet wird. Es ist also keines- 
weges das Verhältnifs des Branntweins zum Maisch, 
sondern zum Totalinhalt der Blase festgesetzt wor- • 
den, obgleich die Blase beim Einbringen der 
Maische in dieselbe nicht vollgefÜllet werden kann 
und darf. . , 

Man habe z» B. eine Blase von 400 Quart 
Inhalt; Wenn sie bis zur Halsmündung 
angefüllet wird, fasse sie aber nur 372 Quart 
Maische, also /-weniger als ihr Totalinhalt, 

M 2 
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so lehrt die Erfahrung, daß, ihre An- 
bringung mit einbegriffen, in 24 Stun- 
den * • • • • 100 Q uart 

Branntwein daraus gezogen werden 
können. 

Hieraus folgt also, dafs das Verhältnis des 
Branntweins zum 

das Verhältnis des Branntweins zur Maische 100 
zu 372 oder 25 zu g3 beträgt. 

Hätte der Gesetzgeber das letztere Verhält- 
nis annehmen wollen, so hätte für jede einzelne 
Blase eine besondere Berechnung angelegt wer- 
den müssen; de* Blasenzins würde sich aber ge- 
gen die jetzige Abgabe nicht vermindert haben, 
wie der vorliegende Fall beweiset, wo immer 100 
Quart, zu versteuern bleiben. 

Endlich darf nicht aus der Acht gelassen 
werden zu bemerken, dals diejenigen Brenne- 
reien , welche im Besitz zu tiefer Blasen sind, 
die nur in einer spätem Zeit übergetrieben wer- 
den können, solche leicht verbessern können, 
wenn sie solche, nach dem bereits oben gegebe- 
nen Vorschlage durchschneiden lassen , so dafs 
ein besseres YerhältniS des Durchmessers zur Tiefe 
herauskommt, wodurch sie in den Stand gesetzt wer- 
den, den Uebergang derselben zu beschleunigen. 

Was aber die Kosten betrifft, welches ein 
solches Durchscheiden veranlassen möchte, so 
werden diese durch den Werth des dabei gewon- 
nenen alten Kupfers vollkommen gedeckt. 

Wer sich dagegen neue Geräthe anfertigen 
läSt, dem kann beim Blasenkessel das Verhältnils 
des Breitendurchmessers zur Tiefe, wie 5 zu 2, und 
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beim Abkühlen der Geddaische Refrigerator 
nicht genug empfohlen werden, weil dieser Re- 
frigerator verhältnifsmäfsig weniger kostet, als ein 
Schlangenrohr, und, weil er keinen Geist entwei- 
chen läfst, eine größere Ausbeute an Branntwein 
liefert. 

Da man ferner voraussetzen kann, daß wenn 
Jemand ein Schlangenrohr gegen einen Refrigera- 
tor umtauschen will, er blofs den Zuschufs zu er- 
legen haben wird, den das neue Kupfer gegen 
das alte beträgt; so wird auch eine solche Um- 
tauschung, und zwar um so mehr zu empfehlen 
seyn, weil die Kosten durch den Mehrgewinnst 
an Branntwein sehr bald amortisirt werden , und 
ein Refrigerator im allgemeinen weniger kostet 
als ein Schlangenrohr. 

Man mufs wiederholt erwägen , dals die Ein- 
führung des Blasenzinses nur auf den ersten Blick 
viel Gehässiges zu haben scheint, bei einer ge- 
nauem Ansicht und Beurtheilung , dieses, aber . 
ganzlich verliert; und so läfst sich denn auch mit 
Zuversicht erwarten, dals wenn man sich nur ein- 
mal, sowohl in den städtischen als in den rand- 
lichen Brennereien, damit vertraut gemacht hat, 
man eben so wohl die Vortheile kennen lerheti 
wird; die, in Hinsicht der Ersparung an Zeit und 
Brennmaterial, ' welche vermöge der durch den 
Blasenzins notbwendig gemachten Verbesserung 
der Geräthe herbeigeführt: werden ; so wie auch 
durch die grofsere Ausbeute an Branntwein, aus 
einer und eben derselben Masse Getreide, der 
mittelst dieser Geräthe gewonnen wird, man für alle 
etwanige Muhseligkeiten sich belohnet' fühlen wird. 
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* % ■ X.XU i . 

Die Porzeilanlubrik zu Rörslrand bei 



; . Stockholm. 



n »- 

• - . 



Die Porzellanfabrik zu Rörstrand, unstrei- 
tig die grölste,, die sich in den Händen eines Pri- 
vatmannes befindet, liegt auf dem Gebiet der 
Stadt Stockholm, nordwestlich von derselben 
am Molar. Die erste Anlage der Fabrik falle 
in das Jahr J729, und man hat sowohl japani- 
sches (emaillirtes Gut) als acutes Porzellan, doch 
am meisten von der ersten Sorte, verfertigt; ge- 
genwärtig wird aber nur sogenanntes Stein- Por- 
zellan, (Englisches Steingut oder Paille) produ- 
cirt. Die Fabrik gehört dem Oberdirector des 
schwed. doci mastischen Controllwerks , Bengt 
Rein Ii. Geyer, dem bereits seit längerer Zeit 
bekannten Chemiker und Mineralogen, der der-? 
selben ihre jetzige Vollkommenheit gegeben hat. 

Die Porzellan - Fabrikation ZU. Hur Strand 
kommt der zu Rheinsberg am nächsten, nur 
in einem grö&eriv. Veybältnifs.. Die Materialien 
werden mechanisch durch Hülfe von Maschinen 
vorbereitet, die durch eine Dampfmaschine, wel- 
che der Kraft von ioxP/erden entspricht, in Be? 
wegun,g gesetzt werden*. ,. Unter diesen Maschinen* 
die grolse Aufmerksamkeit verdienen , zeichnet 
sich besonders, die aus, durch- deren Hülfe, der 
Thon auf eine sehr bequem» und vollkommene 
Art geschlaxn m t wird, so wie eine andere ,. die 
den getrockneten X^o^.ßMlv^risirt. » Diese, beiden 
Maschinen sind bei. 4«r k f4bqük Runden. . , 
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Man wendet zur Masse hauptsächlich den 
weifsen kölnischen Pfcifenthon an, und versetzt 
ihn mit Kiesel und Kreide, nebst verschiedenen 
andern Ingredienzien, woraus man ein grofses 
Gehetmnifs macht. Noch mehr wird die Zusam- 
mensetzung der Glasur verheimlicht. Sie ist wei- 
fser und also schöner als (Jie englische, aber nicht 
völlig so hart.*) Man sieht Jeicht, dafs sie 'in 
einer Art Flintglas bestehr, und daher nicht so gelb, 
als die englische ist, worin Bleioxyd am stärksten 
vorherrscht. 

Man gebraucht bei dieser Fabrik, auch einen 
schwedischen Thon aus Schan-en, der sehr feu- 
erfest ist, aber sich gelblich brennt: er ward 
nach mehrern mühsamen Keisen von Hrn. Geyer 
um das Jahr 17Ö0 entdeckt, und er erhielt dafür 
eine Belohnung von der künigl. Akademie der 
Wissenschaften. Allein die gelbliche Farbe die- 
ser sonst guten Thonart, macht sie nur für das, 
schlechtere Gut, die Muffeln, worin das Porzel- 
lan in den Oefen gebrannt wird, und für feuer- 
feste Tiegel brauchbar. 

Uobrigens verführt man hier bei dem Formen, 
der Glasur und dem Brennen des Porzellans, nach 
den gewöhnlichen bekannten Methoden. Man 
wendet sogar das Drechseln und rönnen en Bas- 
relief, wie beim ächten Porzellan an. Das Meiste 

wird in englischem Geschmack verarbeitet: man 

• rut «ma ,. ... *r 

gew oli ril Ich oh S r -in'su i «s 
*>aiit,tU» «oKfccht'i >4äh sie nach Girier kuraen 7Mt • ah- 
$pringt;. r %lä|%' < &^i3Mt s^hst U&ubfrdUJV atffa«?rordt?mtif3b « 

«i~ ? . c ^5 r %V l,n Äiiii44 1 Ä r 7YV% vo, \'»W>YjV rts -^hch: wen!™ 
mufs, auch vcrhaTtnifsrnäfs^ gar ni'.lit wohlFeH. 
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hat aber im allgemeinen das Unglück, dafs di« 
Dicke etwas gröber ausfällt. 

Der Absatz der Fabrik erstreckt sich freilich 
nur auf Schweden, ist aber sehr beträchtlich, Ha 
die Produkte derselben den Gebrauch der eng- 
iischen fast ganz verdrängt haben* 



Ich verdanke diesen Aufsatz über die schwe- 
dische Porzellan- Manufaktur . der gefälligen Mit« 
theilung des Herrn Prof. Dr. Ruehs bei der hie« 
sigen Universität, den derselbe aus einer schwe- 
dischen Handschrift einer seiner Freunde , ins 
Deutsche übersetzt hat, H. 




XXIV. 

> 

Nachricht von einem neuen Apparat zur 

Branntweinbrenerei. 

Die Gebrüder Degen, Kupferarbeiter zu 
Weifsenf eis, haben einen neuen Destillations- 
apparat zur Branntweinbrennerei inventirt und 
ausgeführt, der folgende Vortheile in sich verei- 
mgt. 

i) Wird dadurch von der Maische weg gleich 
gut gebrannt, so dafs der gewonnene Branntwein 
das Verhältnils von gleichen Theilen Alkohol und 
Wasser enthält; durch eine zweite Destillation, 
gewinnt man Pulver zündenden Spiritus. 

3) Gehet dadurch kein Spiritus verfahren, 
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folöich wird um so mehr Branntwein dadurch 
gewonnen. - 

3) Oafs dabei die Maische, ohne besondere 
Feuerung, heils in die Blase steigt, und alles An- 
brennen derselben verhindert wird. 

4) Dafs die Feuerung dabei beim gewöhn- 
lichen Branntwein t schon von 3 auf i vermin- 
dert wird, und bei einem gut eingerichteten Brandt 
noch mehr vermindert werden kann. 

5) Dafs man das Phlegma dadurch zusammen 
gewinnt, ohne besondere Feuerung zu verwen- 
den: woraus für eine Essigfabrik, die mit der 
Branntweinbrennerei verbunden werden soll, sehr 
viele Vortheile fliegen. * 

K 6) Dafs der Alkohol gleich dadurch abgeson- 
dert, und jede andere dazu erforderliche Destü- 
lation entbehrlich gemacht wird. 

r) Dafs das Kühlwasser dabei immer kalt 
bleibt. ^ . 

ö) Dafs dadurch es unmöglich bleibt, dafs 
die Blase überschiefsen , der Helm abspringen, 
oder eine andere Gefahr entstehen kann. 

9) Dafs dieser Apparat sich von selbst rei- 
nigt, jedoch aber auch die Einrichtung getroffen 
ist, dafs er, nach einem ausgesetzten Betrieb, 
leicht gereinigt werden kann. , 



Nach einem von Herrn Johann Nicolaus 
Degen jun. dem Herausgeber des Bulletins 
initgeth eilten Schreiben, ist dieser Apparat, in dem 
Von Berard (s. Bullet, B. 4 S. 226°.) beschrie- 
benen enthalten, und ist weniger kostspielig. Sollte 
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es dem Herrn Degen gefällig seyn, mir eine 
ausführliche Beschreibung nebst Zeichnung von 
seiner Erfindung mitzutheilen , so werde ich sie 
gern im Bulletin bekannt machen. 



.' XXV. 

: i - ; . ■ . 

Ueber Ilachsspinnniasclünen. . 

Herr Hofrath und Professor Gehlen (s. des- 
sen Journal für Physik und Chemie, g. Bd. S. 769) 
bemerkt, in Rücksicht des von dem Kaiser Napo- 
eon ausgesetzten Preises zur Erhndung einer 

•j i , 4. •« • • 4 

Flachsspinnmascnine folgendes : 

„Nicht minder als wichtig, ist die Sache 
schwierig. Diese Schwierigkeit liegt in der ei- 
gentlichen Natur der Flachsfaser, die, auch bei 
der möglichst gröfsten Zertheilung, keiner wah- 
ren Verfilzung fähig, sondern etwa nur für 
künstliche Verwirrung nachgiebig ist: ein Um- 
stand, der die Näherung des Fadens, und 
zwar eine gleichförmige, ausnehmend erschwert, 
das Abreißen dagegen gar sehr befördert, was 
schon dem Erfinder der Baumwollenspinnmaschine, 
vor allem übrigen die gröfste Mühe gekostet 
hat. « 

f 1 * I r I 

„Von hier aus lasseu sich' zwei Gesichts- 
punkte für die Sache gewinnen! Des höchsten J 
Bühntes mit dem Preise, wird nur der würdig 
sryn, dessen Spinnmaschine dem' Flachs und "d eh 
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aus dem Garn gewebten Zeugen, die ganze Ei* 
genthümlichkeit und Vorzüglichkeit erhält." 

„Jene Glätte, jene eigene Kläre und Halb« 
dnrchsichtigkeit , die alles nur im Helldunkel 
erscheinen lai'st , und bei dem feinen übrigens 
dien testen gewebten Battist am ausgezeichnetsten 
hervortritt, und die davon abhängige eigne Wei- 
fse; jener mit dieser Glätte verbundene starke 
Glanz, ein Schmuck, besonders der leinen Da- 
maste, der den Reiz des auf dem daraus verfertigten 
Tatelzeuge aufgetragenen gewifs noch erhöhet: sie 
dürfen nicht verlohren gehen." 

„Aus diesen Gesichtspunkten wäre alles an- 
dere nur Flachsverderbung. Er aber ist das 
Höchste, seine Erringung hängt davon ab , den 
Flachsfasern bei der feinsten Zertheilung ihre 
ganze Länge und die möglichst ungestörteste Neben- 
einanderordnung zu erhalten: «eben das, was ihre 
Verspinnung durch Maschinenwerk erschwert. " i 

„Ist das Höchste gefunden, so wird der Weg 
ziim Geringem ohnehin geebnet seyn; sollte sich 
aber; jenes uns nicht gewähren lassen, so wollen > 
wir auch schon dieses allein als dank - und preis* ■ 
würdig anerkennen, und es wird selbst dazu die-i 
nen können , . eine . Mannigfaltigkeit der Erzeugj- 
nisse zu gewinnen , die sich auf dem bisherigen 
Wege wohl schwer erlangen liefse. " 1 ••• 

„Man kennt die gelungenen Versuche, den 
Flachs, besonders Abgänge desselben, wie das 
Werg, so zu behandeln, dafs er der Baumwolle 
ähnlich wird. Mit dieser Andeutung ist zur Ge- 
nüge die Richtung bezeichnet, welche die BemuV 
hungen zu nehmen haben; eine Richtung, welche 



glaublich auch wohl die Meisten wirklich ganz 
haben mögen; wobei ich aber noch einigen Zwei- 
fel hege, ob, wenn tnan auf diesem Wege auch 
den Zweck erreicht, das Erlangte bleibenden 
"Werth behalten und vollen gehofften Nutzen ge- 
währen werde, denn alles, was die Fasern des 
Flachses zerreifset, verleut u. s. w. , schwächt 
auch die daraus gewebten Zeuge, und bekannt- 
lich ist feines Leinenzeug, das aus von allem 
Werge befreieten Fasern verfertigt worden, ver- 
hältnifsmaGsig bei weitem stärker und dauerhafter, 
als viel dickeres und grobes." 

„Um aber leichter an das erste Ziel zu ge- 
langen, wird dem Mechaniker der Chemiker zu 
Hülfe kommen müssen. Es ist unleugbar, dafs 
die Art der Vorbereitung des Flachses , sehr grofsen 
Ein lluls auf seine Tauglichkeit zum Verspinnen 
haben wird. Die Vorbereitung müfste schon beim 
Rotten beginnen, in Hinsicht dessen noch sehr 
• viel zu thun ist." 

„Nach diesen Vorbereitungen müfsten solche 
eintreten, die dem durch erstere aufs feinste zer- 
theilten und geschmeidig gemachten Flachs eine 
Beschaffenheit , eine Art von Biodung und des 
Aneinanderhaftens der ' feinen Fasern mittheilten, 
welche die gleichförmige Näherung des Fadens 
und das ununterbrochene Fortspinnen desselben 
begünstigen. 4< 

„ Die Engländer bedienen sich selbst bei der 
Baumwolle einer ähnlichen Vorbereitung, durch 
welche das Austrocknen und Sprödewerden der- 
selben verhindert und den Fäserchen eine ge- 
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wisse Klebrigkeit mitgetheilt wird, welche sie in 
den Stand setzt , ihre Spinnmaschinen auch in 
den obern Geschossen der Häuser anzulegen, 
wogegen man in andern Ländern sie meisten- 
theils ins Erd - oder Kellergeschoß zu bringen 
genothigt ist. Sie beruhet auf einer Beize, die 
aus einer siedendheißen Auflösung von Seife in es- 
sigsaurem Kali bestehet, womit die Baumwolle 
durchweicht, und von dem Ueberflüssigen nach- 
her durch ;die Presse befreiet wird, worauf man 
sie trocknen lälst. Ein Zusatz von etwas Leim, 
oder auch die Zubereitung der Seife mit unaus- 
geschmolzenem Talg, wodurch sie schlüpfriger 
wird, müßte dabei noch von Nutzen seyn." • 

i ' i! > • 1 1 » k ' \ l' ' ' ' 

. „ Zu kostbar würde diese Beize , wie man 
fürchten möchte, im Grofsen nicht ausfallen, da 
hier kein essigsaures Kali erfordert wird, wie es 
etwa in Apotheken angewendet werden mufs, 
und weil durch das Auswaschen des Garns mit 
warmen Wasser, selbiges gröfsten theils immer für 
eine neue Anwendung wieder zurück erhalten 
wird." 

„Was das Mechanische bei den Maschinen 
betrifft, so wird, nach der Natur des Flachses, 
und der ihm angemessenen bisherigen Art zu 
spinnen, wohl das Meiste von Maschinen zu er« 
warten seyn, welche einen senkrechten Faden 
spinnen, und also, um sich auf Vorhandenes zu 
stützen, von Baumwollenspinnmaschinen dieser 
Art auszugehen seyn. Zugleich müfste man sorg- 
fältig auch den Mechanismus studieren, den eine 
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geschickte Spinnerin, zur Gewinnung einps 
nen , festen und gleichförmigen Fadens anwen- 
det. " . - ' 



XXVI. 

Der Branntwein aus Pflaumen. 

Aus den Pflaumen einen guten^ Branntwein 
zu bereiten, ist keine neue Erfindung, aber die 
Sache ist so wichtig, dafs sie allgemeiner als bis- 
her, berücksichtigt zu werden verdient. Da der 
Herausgeber des Bulletins sich selbst mit die« 
scm Gegenstande beschäftiget hat, so soll eine 
Anleitung hierzu für diejenigen hier gegeben 
werden , die sich jener Bereitung unterziehen 

wollen. 

• * * * * , < • 

Man sammelt die PHaumen so reif wie mög- 
lich, befreiet sie Von den Kernen, und zerstampft 

• • • ■ 

sie in einem Mörser, mittelst einem hölzernen 
Stampfer zu dünnem Brei. 

Der von einem Scheffel Pflaumen erhaltene 
Brei, wird hierauf mit dreifsig Berliner Quart 
Flufswasser angemischt , das auf sechzig Grad 
Heaumur erwärmt war; worauf diesem noch vier- 
zig Quart siedendes Hufswasser zugesetzt wer- 
den , und alles wohl unter einander gerührt 
wird. • 

Jetzt wird der Brühe, nachdem sie bis auf 
fünfzehn Grad Heaumur erkaltet ist, ein halbes 
Berliner Quart gute Bierhefe gegeben, und sie bei 
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einer Temperatur von zehn bis zwölf ( Grad , in 
einem bedeckten Gefäße der t Fermentation un- 
terworfen. Die i.Giihrung beginnet bald, dauert 
.aber vier,, fünf, bis .-sechs Tage hindurch , 

Wenn das Schäumen nachläfst , und die 
markigen Theile der Pflaumen r *ich> *u Boden 
senken, kann die gegohrene Masse, noch zwei 
bis drei Tage in »dem verschlossenen Fasse auf- 
bewahrt werden. f Sie besitzt jetzt, einen «aage,- 
nehmen weinartigejn ^Geruch und Qeschmack. 

, Sie wird nun auf einer Lutterblase zu Lut- 
ter gezogen, und der erhaltene Lutter hierauf 
geweinet. Man gewinnt auf diesem Wege aus 
einem Berliner Scheffel Pflaumen , gewils 4 \ 
Quart Branntwein, von dreifsig Grad Gehalt an 
Alkohol, der einen angenehmen rumartigen Ge- 
schmack besitzt, an dem man auch noch zugleich 
den Pflaumengeschmack nicht verkennen kann. 

Wird dieser Branntwein mit gut ausgegliihe- 
ter Kohle gereinigt, dafs ist, etwa auf jedes Quart 
vier Loth gepulverte Kohle gesetzt, alles damit 
wohl umgeschüttelt, drei bis vier Tage damit in 
Berührung gelassen, hierauf aber der Branntwein 
von der Kohle abgezogen, und nun für sich über- 
destillirt, so gewinnt man einen sehr reinen Geist, 
der zum Thee und Punsch die Stelle des Rums 
vollkommen vertreten kann. 

Der Rückstand, welcher nach der Destilla- 
tion in der Lutterblase zurückbleibt, gewährt ein 
sehr gutes Futter für das Mastvieh. 

Dieser Branntwein gewinnt noch an ange- 
nehmen Geruch und Geschmack, wenn er einige 
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' Monate lang in verschlossenen Gefä&en liegen 
bleibt, so daß er nun dem Rum noch ähnlicher 
wird. 

Er ist im reinen Zustande wasserklar. Will 
man ihm eine gelbliche Farbe geben, so ist es 
hinreichend, ein Stückchen Zucker hinein iu tau- 
chen, dieses nun an einem Lichte anzuzünden, 
und die braunen Tropfen, die sich bilden, in 
den Branntwein so lange abtropfen iu lassen, bis 
eine rumgelbe Farbe herausgekommen i&U 

H. 




* - » 
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Neuesten und Wissenswürdigsten aus 
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Manufakturen, technischen Gewer- 
ben, und der bürgerlichen Haus- 
haltung. 



Siebenten Bandes Drittes lieft. März ißn. 

« 

XXVlL 

Die Fabrikation des Bürlats bei den 
Bucharen und Persern. 

(Vom Herrn HoFrath «. Prof. Wut t ig in Kasan.) 

Einleitung. 

Burlat (rassisch Kum matsch) ist ein aus Baum* 
wolle Verfertigtes und roth gefärbtes Zeug, wel- 
clies ehemals blos in der Bucharei und in Per- 
sien fabricirt wurde. Oa aber die Consumtion 
desB irlats in Rufsland sehr beträchtlich, und der 
Ankauf desselben aus jenen Ländern, wegen des 
Transports sehr kostspielig wurde, so sind auch 

HermbH. Bullet. VH. BA. %. Hft. N 
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in Kufsland, und zwar im Kasanschen, Wiät- 
kaschen und Astr achanschen Gouvernement, 
mehrere Burlatfabriken durch die Bucharen und 
Perser errichtet worden. Dem Vernehmen nach 
existiren in Rufsland jene Fabriken erst seit drei- 
ßig und etlichen Jahren; es werden solche blois 
von Tartaren gehalten, und die gemeinen Arbei- 
ter in denselben sind lauter inländische Tartaren, 
die Meisterleute aber alle Bucharen. Der Preis 
des Fabrikats ist so niedrig , dals in jenen Ge- 
genden, wo die Fabriken befindlich sind, man 
solches zur herrschenden Kleidung der Bauern 
gemacht hat, wegen seiner Schönheit und Halt- 
barkeit. *) 

Die Färberei des Burlats wird auf gleiche 
Weise vollführt, wie das Rothfarben der Baum- 
wolle in Adrianopel u. s. w. , und dem gemäfs, 
Was mir durch Tradition von Persern bekannt ge- 
macht worden , ist es mehr als wahrscheinlich, 
dals auch in die Türkei jenes Gewerbe von oben- 
ei wähnten Völkern gebracht worden ist, welches 

■ » i * ' .. . .#.«.▼ : ? . - i . . . 

■ 

*) Die ganze Fabrik.ulon des* Burlats besteht In der Verfer- 
tigung de» baumwollenen Gewebes, und in der' Färbung 
dws gewebten Zeuges. Die Verfertigung des Gewebes 
hat so wenig eigeiithiimliches, dafs ich nur deswegen da- 
von Nachriebt ; gebe, um der Vollständigkeit dieser Ab- 
han dlune nicht , zu schaden. Das Vollenden des Burlats 
aber, d. i. das Farben des baumwollenen <jewebes, ist 
das Vor/iiglirbste, was meine Aufmerksamkeit auf sirh 
zog; und da in Deutschland, in Frankreich u. s. w. die- 
ses Gewerbe gänalicli unbekannt ist, iingeachtet man in 
jenen Ländern ' mit. viejern Geld- nm\ Zeitverluste de« 
Türken etwas ähnliches nachgeahmt hat., ohne es jedoch 
aur Vollkommenheit zu biiugeu: so wird meine Unter- 
suchung nicht ganz verdienstlos seyn. 
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hoch mehr dadurch bestätigt wird , dafs man ehe- 
mals alle vorkommende Operationen bei der 
Burlatfärberei auf einerlei Art, mit denselben Ma- 
terialien . und mit denselben Quantitätsverhältnis- 
sen der Materialien vollfuhrt hat, in der Türkei, 
so wie in jenen Ländern. In den Fabriken des 
kasanischen Gouvernements, hat man in neuern 
Zeiten mehrere Operationen abgeändert. 

Diese Rothrärberei ist in der That das Mei- 
sterstück der Färbekunst, da keine Art der 4?är- 
berei so verwickelt ist, und so viel Genauigkeit 
und Kunst bei der Ausführung voraussetzt, als 
diese: denn es erheischt solche zwanzig bis drei - 
fsig Tage bis zur gänzlichen Beendigung, während 
«welcher Zeit das zu farbepde Zeug oder Garn 
der Einwirkung von acht bis zehn verschiedenen 
Substanzen ausgesetzt "werden , ' und täglich meh- 
rere mal durch die Hände der Arbeiter gehen 
muis. Diefs giebt auch den Grund, warum selbst 
in den Fabriken, wo man sehr vollkommen ar- 
beitet, bei gleichem Verfahren, man- dennoch 
manchmal mehr als zwanzig verschiedene Fabri- 
kate, nach Mafsgabe de* Höhe der Färb*, der 
Dauer des Zeuges u. s. W, erhält, ohne den zu- 
reichenden Grund dieser Verschiedenheit immer 
deutlich einzusehen. Im allgemeinen bemerke 
ich , diffc die gleichzeitige Erreichung folgender 
vier Punkte, von der höchsten Vollkommenheit 
des Gariges aller Arbeiten bei dieaeVArt der Fär- 
berei zeugt:- • " ' ' <' ••■ ' ■ 
' i) -Höchster Glanz, Stärke und Gleichförmig- 
keit äe* Farbe des gefärbten baumwollenett Zeu- 
ges* 5 oder Garns. • ' •• ' \. '•»•• 

N i 
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2) Hüchster Grad der Beständigkeit oder 
Dauer der Farbe der gefärbten Baumwolle. • 

«• 3) Hüchster Grad der Dauer oder Festigkeit 
des gefärbten Zeuges oder Garns selbst. 

. 4) Höchst möglichste Ersparnifs des Kosten- 
aufwandes bei Ausführung der Operationen. 

Diese vier Punkte können nach meiner Ue- 
berzeugung mit wenig Unterschied, mehr oder 
weniger in allen Ländern erreicht werden , da 
kein Hindernils ist, die zu dieser Färberei nöthi- 
gen Materialien in allen Ländern von gleicher 
Güte und fast für gleichen Preis anzuschaffen. 

: Die öucharischen Meister, welche in den 
kasanwehen Burlatfabrjken den Gang der Arbei- 
ten führen, bekommen liegen der Geschicklich- 
keit und Aufmerksamkeit ' y welche die Betreibung 
ihres Gewerbes erfordert, einen Gehalt von 1500 
-bis 2ooo-Kubcl, und noch' überdiefs von jedem 
Stück Burla* 3 Kopeken; so d als solche oft über 
3000 Kübel Einkünfte 4^ben. . r * ; r 
. . wWl> habe mich auf jenen IWlatfabriken meh- 
rerental aufgehalten, und. die wesentlichsten Ar- 
beite* der Färberei seilet ausgeübt, da die Ta- 
lafen fcft nicht vermochten, mir ihre praktischen 
Vor iiieile wörtlich nutz u t h e il en , obgleich, sie kein 
Geheimnifs gegen mich, daraus machten. 
. ,^l>e,a|gemäL$ tlieile ich durch diese Abhand- 
ln/ig: g^üistenüi/?ils eigene Erfahrungen mit, die 
der? Sachkundige von den Mächtigen, Beobachtun- 
gen eines Reisenden leicht unterscheiden wird. 
Besonders .habe, iohj wich auf . den tartarischen 
Däfern JJ-r.a* U r a;k b a s c h ak- u. s. w ?t woselbst 
die gröfsten und besten Fabriken beündlich sind, 
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und wo in manchen jährlich mehr, als 5o,ooo 
Stück Burlat fabrizirt werden, aufgehalten. Da 
ich reich mit den Leuten auf jenen Fabriken ahne 
Dollmetscher unterhalten konnte, so fiet es mir 
desto leichter, diese^ Untersuchung mit Gründ- 
lichkeit anzustellen. 

, Ich halte es für zweckmässig, diese Abhand- 
lung in drei Abtheilungen einzutheilen, und werde 
in der ersten, von den in einer ßurlatfabrik ge- 
bräuchlichen Gerätschaften , in der zweiten, von 
den in einer ßurlatfabrik anzuwendenden Mate- 
rialien,, und in der dritten > von den Arbeiten 
selbst handeln, welche in einer ßurlatfabrik in 
Ausübung gesetzt werden. 

I. Von den Gerätschaften , welche in 
einer ßurlatfabrik gebraucht werden. 

Unter dem Namen Gerätschaften begreife 
ich, der Kürze wegen, alle Gefälse, Maschinen, 
Instrumente und andere Vorrichtungen , deren 
man sich in den Burlatfabriken bedient. Da es 
übrigens mein Zweck nicht ist, durch diese Ab- 
handlung eine vollständige Anleitung zur Errich- 
tung einer Fabrik, sondern nur eine genaue Idee 
von dem Zustande jeneT ßuilatfabriken zu geben, 
(die j'edoch für diejenigen, welche sich mit der 
türkisehen Rothfärberei beschäftigen , allerdings 
manche nutzbare Aufschlüsse zugeben hinreicht); 
sa halte ich es für hinlänglich, nur oine kurze 
Anzeige jener Gerätschaften zu ertbeilen, das 
Detail aber bei deren Errichtung und Gebrauch 
mit Stillschweigen zu übergehen. 

Folgendes sind die Hauptgeräthscbaften , wel- 
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che «ich. in den Burlatfabriken vorfinden : der 
Weberstuhl, der Ed ts ch I i ch t u ngs kesse 1, 
der T^ockenplan, die Waschanstalt, die 
Laugenbottiche, die Sch wängerungsge- 
fäfse, der Sch witcp I a tz , der Gallungs- 
und Beitzkessel, der Färbekessel, der 
Schünungskessel und die Presse. 

a) Wfcberstuhl. 

Der Weberstuhl ist der schmale, hängende, 
einmännigge, den man wohl nicht mit Unrecht 
den indianischen, persischen, bucharischen oder 
tan arischen nennen könnte. Es hat derselbe im 
Ganzen nichts eigentümliches, obgleich mehrere 
Abweichungen von dem gewöhnlichen europäi- 
schen daran stattfinden ; letztere sind aber so gering- 
fügig, dals ich mich der^n Anzeige überhebe. 

Die Anzahl der Webemühle in den Burlat- 
fabriken, ist übrigens nach dem UmfaDge der 
Fabriken gröl'ser oder kleiner, In einer Fabrik 
sind deren gewöhnlich 20 bis 30. 

b) Entschlichtungskessel. , 

Dieser Kessel , in welchem die erste Ent- 
schlichtung des gewebten baumwollenen Zeuges 
vorgenommen wird, ist aus geschmiedeten eiser- 
nen Platten, die sechs bis acht Quadratzoll ha*, 
ben , zusammengesetzt. Die Zusammensetzung 
geschieht, indem jene Platten an den Kanten zu- 
sammen genieth et' und zusammengeschmiedet wer- 
den. Diese Kessel sind von verschiedener Größe, 
haben gewöhnlich gegen drei Arschinen im obern 
Durchmesser, und sind gegen zwei Arschinen tief. 
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Es sind solche mit einem hölzernen Deckel ver- 
sehen, und in einen Ofen eingemauert, dessen 
Schornstein über dem Schürloche seinen Ausgang 
hat. (Ich halte es für überflüssig Bemerkungen 
über die vorth eilhafteste Einrichtung dieser Kes- 
sel zu machen.) 

*• • • - . • - .')-'• 

e) Tr'ockenplan. 

Die Trockenplane in jenen Burlatfabriken 
sind im. Freien errichtet, weil man die säm un- 
lieben Operationen der Burlatfärberei nur einmal 
im Jahre, und »war im Frühjahre bei trocknem 
Wetter ausführt. Es sind dazu ebene Platze ge- 
•wählt, die sich in der Nähe des Flusses befin- 
den, wo das Waschen veranstaltet wird. Da wo 
der Grund der Trockenpläne feucht, oder wohl 
gar sumpfig ist, bewirft man solche so mit Stroh, 
dak die feuchte Ausdünstung" des Grundes, nicht 
das allzulangsame Trocknen dps Burlats verur-, 
sache. Uebrigens wählt man, wenn man es . ha- 
ben kann, immer trockne Plätze. . 

Auf jenen Plätzen werden in einer Entfer- 
nung von neun bis zehn Arschinen , lange Pfähle 
eingerammelt;, die ohngefähr zehn bis vierzehn 
Axschinen über dem Grunde in die Höhe ragen, 
und etwa fünf bis sechs Zoll im Durchmesser», 
dick sind» An den Köpfen dieser Pfähle wer- 
den, von einem zum andern, Stricke gezogen, 
so dals mehrere Hundert solcher Pfähle auf dem 
Trockenplane mit einander in Verbindung gesetzt 
sind. Allerdings wäre es übrigens besser, wenn 
die ganzen Trockenpläne überdeckt wären , ai- 
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lein in jenen Gegenden würden die Fabriken 
mehr Kostenaufwand ab Vortheil dadurch haben, 

d) Waschanstalt, 

Die Waschanstalt ist in jenen Fabriken, so 
wie überhaupt alle Vorrichtungen, sehr einfach. 
Der Mangel an Menschenhänden macht diefis 
nothwendig. 

An dem Flusse, der bei dem Fabriken vor* 
bei/liefst, ist blos ein hökerner Stand fdr die Ar- 
beiter , und eine hölzerne Bank , auf welcher 
während dem jedesmaligen Auswaschen des Zeuges, 
das abwechselnde Schlagen mit hölzernen Bläuein 
vollfuhrt wird. ■ 

« 

. »•■».. . • . 

r) Laugenbottiche, 

Die Laugenbottiche, in welchen sowohl die 
Schadrikl äugen, als auch die Seifenlaugen verfer- 
tiget werden , sind in einigen Fabriken in die 
Erde gegraben , und aus sehr starken Brettern 
zusammengesetzt, in andern aber stehen sie frei. 
Die Größe derselben ist verschieden, nach Maafs- 
gahe des Umfaoges der Fabrik. Gewöhnlich hat 
man grofsere und kleinere; welche erstere dann 
etwa drei Arschinen Höhe und zwei Arschinen 
Durchmesser haben , während letztere zwei Ar- 
schinen hoch sind und anderthalb Arschinen 
Durchmesser haben, 

- 

J f). Schwänget ungsgefäfse, 

* * 

Schwängerungsgefafse nennt man die Näpfe, 
in welchen das gewebte Zeug mit Seifenßüssig- 
keit durchtränkt wird, so wie auch in welchen 
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das Auslaugen der Seifenflussigkeit durch Scha- 
driklauge vollführt wird. 

In den Fabriken findet man gewöhnlich ein 
Zimmer, in welchem rings herum an den Wän- 
den , in einer Höhe von zwei Arschinen vom Bo- 
den, dergleichen Gefäße errichtet sind. Es sind 
nämlich an den Wänden rings herum große Bau* 
me (am besten Eichen oder Ulmenbäume) horU 
zontal befestiget , in welchen die runden oder 
viereckigen Näpfe eingehauen sind, die ohnge- 
fähr zwölf Zoll im Durchmesser haben und eben 
so tief sind. Neben jeden zweien oder dreien dieser 
Napfe, ist ein größerer Yon etwa noch einmal so 
viel Durchmesser angebracht. Ueber jedem klei- } 
nen Napfe ist ein hölzerner Nagel in der Wand 
befindlich, an welchem das Ausringen des ge- 
tränkten Zeuges bei der Arbeit bewirkt wird, 

' g) Schwitrfplat«. : . 

Der Schwitzplatz, der in den Burlatfabriken 
gewöhnlich in oder neben dem Zimmer ist, wo 
die Schwängerungsgefäße vorhanden sind, ist ein 
von starken Brettern errichtetes Viereck von etwa 
vier Arschinen Breite und fünf Arschinen Länge, 
welches an drei Seiten Kanten hat, und an der 

einen Breitenseite offen ist. 

« « 

h) Gaillings - und Beitzkesseh 

Die Gallungs- und Beitzkessel haben dieselbe 
Einrichtung, als die Entschlichtungskessel, nur 
mit dem Unterschiede, daß sie aus Kupfer ge- 
macht sind, weil eiserne zur Ausführung des Gal- 
lens und Beitzens nicht angewendet werden kon- 

• 

* • . 

♦ 
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non , theils weil sich das Eisen zu bald abnutzen 
würde, theils weil das zu, färbende Fabrikat ein 
schlechtes Ansehen bekommen tyürde. .. f% * . 

i) Farbekessel. 

• * ■ * • • • * • 

Der Färbekessel ist von derselben Einrich- 
tung, als der Entschlichiungsk.es.el und der Gal- 
luDsskesse), und es ist solcher auch aus Kupfer 
gemacht. Die Gestajt und der Durchmesser des 
Färbekessels, ist ebenfalls nicht verschieden von 
jenen Kesseln. .,,; , , , ... 

/r) Schönungskessel. 

■ .» * . «• »««V.' . -V. i . » « ' «• . .,1 

Schönungskessel wird der genannt, in weU 
ehern dem schon gefärbten Burlat., der höchst© 
Glanz der rothen Farbe ertheilt wird, durch Ko-* 
chen mit Laugen. , ; .. 

Dieser Kessel ist von Guiseisen gemacht, ist 
zwar in seiner GröTse nicht von den übrigen Kes- 
seln verschieden, allein durch seine Gestalt weicht 
er von denselben ab. Nach dem Boden zu ist 
nämlich dieser Schönungskessel mehr zugespitzt, 
um eine größere Hitze beim Kochen darin her- 
vorzubringen. Er ist ferner mit einem Deckel 
verschlossen, der ebenfalls von Guiseisen gemacht 
ist, in der Mitte eine runde fünf bis sechs Zoll 
weite OefFnung hat, und beweglich ist, so dafs 
er abgenommen und aufgesetzt werden kann. 
Von Gufseisen ist der Schönungskessel theils des- 
halb gemacht, weil das Gufseisen vermöge seiner 
Dicke mehr Hitze hält, theils deshalb, weil es 
der Einwirkung der Lauge widersteht. 



Digitized by Google 



203 

. 1) Pressen 

Die Presse, welcher man sich in den Burlat- 
fabrfken bedient, um der Waare die Glätte zu 
geben, die sie haben mufs, um im Handel zu er- 
scheinen, ist von ganz gemeiner Einrichtung, und 
ich hafte es für überflüssig, die Abweichungen 
anzugeben, die solche vor andern Pressen hat. 

Noch sind verschiedene andere kleine Ge- 
räthschaften in den Burlatfabriken gebräuchlich, 
die ich aber ubergehen will. 

II. Von den Materialien, welche bei der 

• «• •• »»•• 

Fabrikation des ßurlats angewen- 
det werden. 

Da die gründliche Kenntnifs eines jeden che« 
mischen Gewerbes, von der genauen Kenntnifs 
der Materialien abhängt, welche in einem Ge- 
werbe in Zusammenwirkung gesetzt werden, so 
halte ich es fiir sehr nothwendig, dieseq , Gegen- 
stand zuvorderst, in Beziehung auf die Fabrikation 
des Burlats, der Untersuchung zu unterwerfen. 
Freilich trifft man auch hier, so wie bei Unter- 
suchung manches Gewerbes auf Punkte, wo ent- 
weder Marigel an genauer chemischer Kenntniis 
der zusammenwirkenden Substanzen statt findet, 
oder, wo trotz der vollkommensten Kenntnifs in 
dieser Hinsicht, sich der Forscher neue Wege 
bahnen mufs, um zu gründlicher Kenntnifj seines 
praktischen Gegenstandes zu gelangen. . 

Die sämmtlicben Hauptmaterialien , welche 
in den kasanischen Burlatfabriken angewendet 
-werden, sind: Baumwolle, Fischöl, Kühekoth, 
Schadrik, Galläpfel, Schinack, Alaun, Färber- 
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röthe und Blut. In der Türkei und in andern 
Ländern werden statt vieler der angezeigten Ma- 
terialien andere substitiürt; so wie auch die Ver- 
hältnisse der Quantitäten jener Materialien ver- 
ändert angewendet werden. . 

. Den gelehrten Chemikern fällt es allerdings 
auf, dafs man eine solche Menge verschiedener 
Substanzen zur Rothfärberei der Baumwolle an- 
wendet, und es haben Viele Versuche gemacht,- 
das Ganze zu vereinfachen; allein die Erfahrung 
'hat gelehrt, dafs sowohl alle angezeigten Mate- 
rialien nöthig sind, als auch, dafs die Verhält- 
nisse jener Materialien nicht wohl abgeändert 
werden können. 

. , * *l f ' • • ' • ' . 1*0 •» » t 

; o) Von der Baumwolle. 

Die Baumwolle, so wie sie in den Burlatfa- 
briken verarbeitet wird, kommt gewöhnlich schon 
gesponnen aus der Bucha rei, und zwar nach Maafs- 
gabe der Stärke der Faden in viererlei Sorten, 
oder von vier verschiedenen Nummern. Da man 
dieses baumwollene Garn in Friedenszeiten auch 
aus England, und zwar zu einem noch niedrigem 
Preis, als aus der Bucharei, in den kasanischen 
Fabriken anschaffen kann; so hat man eine Zeit 
lang auch englisches baumwollenes Garn verar- 
beitet, allein man fand sehr bald, dafs solches, 
vermöge allzu grofser Festigkeit, zumal nachdem 
es verwebt war , das Eindringen und Einwirken 
der färbenden Substanzen sowohl, als der andern 
Substanzen verhinderte, und daher das Fabrikat, 
in Rücksicht der Farbe, sehr schlecht ausfiel. Das 
bucharische Garn ist lockerer, als das englische* 
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-wahrscheinlich, weil in England alles durch Ma- 
schinen gesponnen wird, was in der Bucharei 
nicht statt linder. 

. Die Baumwolle nähert sich nach ihrer che- 
mischen Grundmischung den animalischen Sub- 
stanzen. Ohne übrigens eine genaue Analyse 
derselben anzugeben, so wie die Prüfung auf die 
Aechtaeit derselben anzuzeigen, was beides aus 
andern Schriften hinreichend bekannt ist; so be- 
merke ich nur, dafs solche, in Rücksicht ihrer 
Fähigkeit die Pigmente anzunehmen , zwischen 
die Seide und den Flachs zu stehen kommt, wenn 
die Bedingungen bei der Färberei übrigens sich 
gleich sind. 

. V b) Vom Fischöl. 

Das Fischöl oder der Fischthran, von wel- 
chem in den kasanischen Burlatfabriken Gebrauch 
gemacht wird, kömmt aus Astrachan, woselbst es 
aus verschiedenen Fischen des kaspischen Meeres 
im Großen gewonnen wird. Ehemals gebrauchte 
man statt dessen ausschiiefslich weiises Baumöl in 
den Burlatfabriken. Als man aber fand, dafs das 
Fischöl noch bessere Dienste leistete, und den- 
noch im Preise ohne Verhältnifs niedriger war; 
so fühlte man den Gebrauch des Fischöls allge- 
mein ein. ' 1 

• Das Fischöl ist von bräunlich gelber Farbe, 
ziemlich dünnflüssig bei mittlerer Temperatur 
der Atmosphäre, und hat einen besondern eigen- 
tümlichen Geruch. Es enthält solches nicht blos 
die reine »öligtfe Substanz, sondern, es ist mit meh- 
rein andern, z. B. wäfsrjgen, leimigen, extrakti- 
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ven u. s. w. Theilen so vermischt, dals es bei- 
nahe an srch schon eine Art von Emulsion dar- 
stellt, die sich mit der schwächsten alkalischen 
Lauge su einer homogenen Seifenflüssigkeit ver- 
mischen lälst, ohne dals sielt das Oel wieder dar« 
aus abscheiden sollte. .u*: 
Man hat in den kasanischen Fabriken auch 
mehrere andere öligte Substanzen bei der Burlat- 
färberei anzuwenden versucht; allein man fand, 
dafs sie alle entweder zu viel Fettigkeit (nach 
dem Ausdrucke der Arbeiter) hatten , und sich 
sehr schwer mit der alkalischen Lauge vermisch- 
ten, (welches vielerlei Inconvenienzen nach sich 
zieht); oder dais sie zu wenig Fettigkeit hatten, 
und daher nach dem Trocknen der getränkten 
Zeuge, sich die oligte Substanz zu fest in die 
Zeuge setzte. So fand man z. fi. , dafs das See- 
liundsfett , welches daselbst das wohlfeilste von 
allen Fett- und Oelarten ist, sich auch mit der 
stärksten Schadriklauge nicht so genau vermisch- 
te, dals es sich nach ruhigem Stehen, nicht bald 
wieder davon abgesondert, und sich auf die Ober- 
flache begeben hätte; welche« den Nachtheil nach 
sich zog, dals der zu färbende ßurlat, der also 
Lehaudelt worden , nie gleichförmig ausgefärbt 
werden konnte. Als man versuchte, trocknende 
Oele. z, ß. Hanföl u. dergl. anzuwenden, so fand 
man, dals die Lauge sich zwar - leicht damit 
mischte, und von dieser Seite kein Hindernils 
war, Anwendung davon* zu machen ; allein die 
damit gefärbten Zeuge entzündeten sich beim 
Trocknen. Es ist übrigens nicht zu zweifeln,- dafs 
es noch manche , zur 1 BurJatl a rberei anwendbare 
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öligte Substanzen gebe; doch wird man schwer- 
lich eine finden, die an Güte und Wohlfeilheit 
das Fischöl Übertrifft. 

In Adrianopel und in andern Gegenden, 
wendet man noch immer ßaumül zu diesem Zwecke 
an, und man findet daselbst, dak auch nicht jede 
Art Baumöl mit Vortheil angewendet werden kann^ 
sondern dais diejenige Sorte , welche durch Aus- 
pressen mit Hülfe heißen Wassers gewonnen wird, 
die beste ist, wegen der Beimischung von extrak- 
tiven u. dergl. Theilen. 

Vom Kühekot h. 

Die Bucharen sind so fest von der Unent- 
behrlichkeit des Kühekothes, bei der ßurlat Fär- 
berei überzeugt, dafs Sie es für unmöglich halten, 
ohne Gebrauch desselben y. das Pigment des 
Krapps gleichförmig und in gehöriger Stärke an 
die Baumwolfe zu bringen. Dies vermochte mich 
nicht nur den ganzen Gang der Arbeit, in Be- 
zug auf die Wirkungsart des Kühekothes zu un- 
tersuchen, sondern auch einige chemische Unter- 
suchungen mit dieser Substanz anzustellen, um 
die Stoffe kennen zu lernen, auf welche sich die 
Wirkungsweise derselben gründet. 

Ich überzeugte mich bei dieser Untersuchung, 
dafs die Wirkung des Kühekothes darin bestehet, 
dafs er theils die innigere Vereinigung der alka- 
lischen Lauge mit dem Fischöle bewirkt, theils; 
vermöge der Erhöhung der Dünnflüssigkeit dieser 
Stoffenmischung, die leichtere Durchdringung de*s 
baumwollenen Zeuges mit der Seifenflüssigkeit 
verursacht, und theils auch die Gährung oder das 



Schwiteen der getränkten Zeuge sehr beschleu- 
nigt. Ich stimme daher mit jenen Leuten über- 
ein, indem ich behaupte, da Ts zwar der Gebrauch 
des Kühekothes durch andere Mittel (c. B. wie 
in der Türkei durch Schafkoth u. s. w.) ersetzt 
werden kann , dals aber keinesweges derselbe, 
oder etwas anderes statt dessen, entbehrt werden 
kann. 

Wirft man auf die chemische Beschaffenheit 
des Kühekothes einen Blick, so findet man die 
eigene Wirksamkeit desselben in Stoffen, die sich 
ganz indifferent verhalten, nämlich in Schleim, 
Extrakt u. dergl. m. Ohne die Untersuchungen 
zu erzählen, welche ich damit angestellet habe, 
bemerke ich nur, dals der frisch fournirte Kühe- 
kolh , wie er in den Burlatfabriken verbraucht 
wird, weder alkalisch noch sauer reagirt, und 
weder resinöse noch seifenartige Bestandtheile 
enthält, daher vielleicht seine eigene Wirkungs- 
art in Stoffen liegt, die bei chemischen Untersu- 
chungen dem Auge verschwinden. 

Alter Kühekoth, der schon in Fäulnifs über- 
gehet, und freies Ammoniak enthält, kann nicht 
in jenen Fabriken angewendet werden, weil die 
Erfahrung lehrt, dals solcher nicht seine Wirkung 
thut. Es "t daher auch zu schliefsen, dafs in 
den Ländern, wo man Schaafkoth zur Krappfar- 
berei gebraucht, derselbe auch im frischen Zu- 
stande angewendet werden mufs , und folglich 
seine Wirkung nicht auf Rechnung des Ammo- 
niaks kömmt. 

d) Vom 
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d) Vom Schadrik. 

Schadrik. ist eigentlich eine Art Pottasche, 
die nicht von ihren unauflöslichen Theilen be- 
freit ist, und es wird derselbe auf folgende Art 
im Innern Rufslands bereitet: Die Asche, welche 
man durch Verbrennung des Holzes gewonnen 
hat, wird unter Pochwerken oder in ausgemauer- 
ten Gruben mit Stölseln, bei immerwährender 
Anfeuchtung mit Wasser, so lange gestampft, bis 
daraus eine sich zusammenballende Masse ent- 
steht; bei welchem Stampfen das Volumen der 
Asche nach und nach über drei Viertel vermindert 
wird. Aus dieser so erhaltenen Masse werden 
Backsteine geformt, die nach dem Trocknen in 
einem Kalzinirofen ausgebrannt werden, bis die 
darin enthaltenen kohlenstoffhaltigen Substanzen 
hinreichend zerstört sind. Aus dieser Bereitungs- 
art ist klar, dafs die Hauptbestandteile des Scha- 
drik, kohlensaures Kali, ätzendes Kali und unauf- 
lösliche erdige Theile sind. Aetzend wird ohn- 
gefähr der sechste Theil des darin enthaltenen 
Kali's durch das Kalziniren. 

Wir werden in der Folge sehen«, dafs die 
Schadriklauge des guten Erfolgs der Arbeiten we- 
gen, weder zu stark noch zu schwach, auch we- . 
der zu ätzend noch zu milde seyn darf, und die 
Erfahrung lehrt , dafs das Kali , so wie es im 
Schadrik enthalten ist, gerade den rechten Grad 
der Aetzbarkeit hat, um mit dem Fischöl eine 
solche Seifenflüssigkeit zu geben , aus welcher 
sich das prädominirende Oei nicht absondert, und 
welche hinlänglich dünnflüssig ist, und daher dem 
Zwecke vollkommen entspricht. 

mrmbtt. Buller. VII. B4/3. Hft. O 
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Ehemals hat man in den kasanischen Burlat- 
fabriken, so wie in den andern Ländern, wo man 
die Rothfarberei der Baumwolle treibt, ausschließ- 
lich Soda statt des Schadriks angewendet, und 
solche aus Persien gezogen. Als man sich aber 
überaeugte, dals die Farbe des Burlats beim Ge- 
brauche des Schadriks noch brennender wurde, 
als beim Gebrauche der Soda, so verwarf man 
letzterer Gebrauch gänzlich, und zwar mit vieler 
Kostenersparnils. 

Gemeine Holzasche statt des Schadriks anzu- 
wenden, geht theils deshalb nicht an, weil die in 
der Asche enthaltenen kohligten Substanzen nach- 
theilig wirken würden, theils auch, weil die Be- 
reitung der Lauge weitläuftiger, und solche nicht 
ätzend genug werden würde, da die Asche bei- 
nahe gar kein ätzendes , sondern gröfstentheils 
lauter kohlensaures Kali enthält. 

Pottasche statt des Schadriks anzuwenden, 
wäre unnöthige Kostenverschwendung , ob sie 
gleich im Nothfalle den Schadrik ersetzen kann. 

e) Von den Galläpfeln. 

Es giebt bekanntlich fünf verschiedene Sor- 
ten von Galläpfeln, welche im Handel vorkom- 
men. In den ßurlatfabriken wendet man dieje- 
nige Sorte an, die aus schwarzen und weifsen 
gemengt ist, weil die Erfahrung gelehrt hat, dals 
weder die schwarzen allein, noch die weifsen al- 
lein, die beste Farbe aus dem Krapp entwickeln 
können. 

Die Wirkung der Galläpfel bei der Burlat- 
farberei, gründet sich vorzüglich auf die von ver- 
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Gallussäure; jedoch wirken auch, wie wir bald 
sehen werden, die färbenden und extraktiven Be- 
standteile derselben bei unser rn Zwecke mit. 

Ob es gleich eine grofse Menge von Substan- 
zen aus dem Pflanzenreiche giebt, die vollkom- 
mene und unvollkommene Gallussäure enthalten, 
und ob es gleich nicnt zu bezweifeln ist, dais 
man mit der Zeit deren welche finden wird, die' 
den Gebrauch der Galläpfel bei der Burlatfärbe* 
rei entbehrlich machen können ; so hat man doch 
bis jetzt keine gefunden, die die Galläpfel ganz 
ersetzen konnten. 

* 

Viele von dergleichen färbenden Substanzen 
th eilen zu Viet Farbe mit, so dais dadurch das 
auf der Baumwolle hervorsubringende Roth Ver- 
schlechtert werden würde ; andere dergleichen 
Substanzen enthalten entweder zu Viel oder ZU 
wenig vollkommene oder unvollkommene Gallus«« 
säure, oder* die Quantität de* darin enthaltenen Säure 
ist überhaupt zu klein u. s. w. , und sie können da- 
her nicht die Wirkung thun, die sie thun sollen« 

f) Vom Schmack* 

Der Schmack. ist bis jetzt das einzige Von 
den adstringirenden Materialien, welches man in 
Vermengung mit den Galläpfeln bei de* Burlät- 
färberei anwendet. Es unterscheidet Sich solcher 
dadurch von den Galläpfeln, dafs in ihm das 
Verhältnils der unvollkommenen Gallussäure grö- 
Iser ist, als das der vollkommenen, während in 
den Galläpfeln umgekehrt ein größeres Verhält*, 
niü vollkommener Säure zur dann enthaltenen 

O 3 
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unvollkommenen statt findet. Daraus geht her- 
vor, da& man den Schmack und die Galläpfel 
$o vermengen .könne, dafs ein gewisses gleiches 
Verna Itnifs der vollkommenen und unvollkomme- 
nen Saure herauskommt, und dafs diese Säure 
ypn zwei verschiedenen Graden, die doch die 
Haupi Wirkung ausmacht, ihre grüfsere oder ge- 
ringere Starke erhält. Die Quantität der Gallus- 
säure in dem Schmack ist übrigens grofser, als 
die in den Galläpfeln, was schon den gemeinen 
Färbern hinreichend bekannt ist, ohne solches 
durch umständliche Untersuchungen darzuthun. 

Der Schmack kommt ebenfalls aus Astrachan 
nach Kasan, so wie die meisten andern, in den 
Burlatlabriken gebraucht werdenden Materialien. 
Es giebt dessen zweierlei Sorten, wovon die eine 
mehr holzigte Stängel und Stücken ausmacht, wäh- 
rend die andere aus jungen Sprossen, und zwar 
mehr aus Blätterchen, als aus holzigen Theilen 
bestehet. Letztere Sorte ist ersterer zur Burlat- 
färberei weit vorzuziehen. 

Von den bis jetzt noch nicht geprüften ad- 
stringirenden Vegetabilien , schlage ich unter an- 
dern das Vaccinium uya ursi und die Erica vul- 
garis bei der Rothfärberei der Baumwolle vor, 
da diese Pflanzen sowohl eine hinreichende Quan- 
tität Gallussäure von verschiedenen Graden der 
Säuerung enthalten, als auch sehr wenig färbende 
Theile bei sich führen. 

g) Vom Alaun. 

Der Alaun ist bekanntlich ein Salz, dessen 
Hauptbestandtheile Schwefelsäure, Thonerde, Kali 
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und Kristallwasser sind. Allein es enthält solcher 
zuweilen auch andere Beimischungen, z. B. Eisen 
u. s. w., so dafs es nicht gleich viel ist, welchen 
Alaun man in Anwendung setzt. 

Zu den meisten Arten der Färberei läfst sich 

m 

jeder Alaun ohne Nacjhtheil anwenden, allein bei 
der Krapprothfärberei der Baumwolle, hängt sehr 
viel von der Reinheit desselben ab, und ein klei- 
ner Gehalt an Eisen kann verursachen, dafs die 
rothe Farbe sehr schlecht ausfällt. Ob es nun 
gleich dem gemäfs besser wäre, den Alaun' aus 
seinen Bestandtheilen bei der Rothfärberei, künst- 
lich zusammen zu setzen, so ist doch diese Be- 
reitungsart zu kostspielig, daher man den im Han- 
del vorkommenden vor der Anwendung prüfen 
mufs. Es ist zu dem Ende hinreichend, die Thon- 
erde aus dem anzuwendenden Alaun durch Kali 
oder Ammonium zu fällen, und wenn solche sich 
von reiner weifser Farbe zeigt, so kann er ohne 
Nachtheil angewendet werden. Giebt aber das 
Kali oder Ammonium einen graulich weifsen Nie- 
derschlag damit, so kann der Alaun nicht ohne 
Nachtheil angewendet werden. 

In den kasanischen Burlatfabriken wendet 
man eine Art Alaun an , die dem Vernehmen 
nach aus Persien kömmt, und weder schwefelsau- 
ren Kalk , noch Eisen u. dergl. enthält. 

Man könnte sich auch statt des Alauns der 
essigsauren Thonerde bei der Krapprothfärberei 
der Baumwolle bedienen, deren Bereitung auch 
nicht zu umständlich ist, um sie im Grofsen aus- 
zuführen. Ich habe mich vom guten Erfolge die- 
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•er Beitze überzeugt, N doch sind auf jenen Fabri- 
ken noch keine Proben damit angestellt worden. 

h) Vom Krapp. 

Die Tscheremissen und Tschuwaschen 
des kasanischen Gouvernements, beschäftigen sich 
schon seit langer Zeit mit dem Krappbau, allein 
deshalb, weil überhaupt der Ackerbau bei jenen 
beinahe noch ganz wilden Volkern höchst unvoll- 
kommen betrieben wird, th<ils deshalb, weil der 
Boden daselbst nicht ganz gut, , so wie das Klima 
nicht günstig für das Gedeihen des Krapps ist, 
findet es sich, dals die Wurzeln allzu klein und 
fadenartig ausfallen, und beim Gebrauche nicht 
nur sehr wenig Pigment von sich geben, sondern 
auch die Farbe sich ins Kräunlichrotbe zieht, die 
sie ert heilen. Die kasanischen Burlatfabriken ma- 
chen daher keinen Getrauen von jenem Krapp, 
sondern finden es vorteilhaft, nicht die Trans- . 
portkosten zu scheuen, und den Krapp aus Astra- 
chan zu ziehen. Die Wurzeln des astrachanischen 
Krapps sind von mittlerer Grülse und Dicke, und 
geben Farbe von vortrefflichem Glänze und vie- 
ler Starke. 

Da im Handel verschiedene Sorten Krapp 
vorkommen, sq bemerke ich nur, dals man in 
den, Burlatfabriken nicht den gemablnen einkauft, 
„ sondern die eingekauften Wurzeln selbst unter . 
Stampfmühlen stampft. Die Wurzeln sind am 
besten, wenn sie von mittlerer Grülse sind, und 
etwa zwei bis drei Linien im Durchmesser ha- 
lben, auch auf dem Bruche eine lebhafte gelblich- 
rothe Farfee zeigen. Ohqe eine vollständige Ana- 
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lyse des Krapps, hier beizufügen, glaube ich, dal« 
es nicht unnütz seyn wird, folgendes zu bemer- 
ken: 

1) Das Pigment des Markes und der Rinde 
der Krappwurzel unterscheiden sich dadurch von 
einander, das es im erstem lebhafter und reiner 
ist, als im letztern. 

2) Das Wasser zieht das Pigment aus beiden, 
obgleich in geringerer Quantität, und es ist der 
erste Aufgufs mehr gelbroth, der zweite aber mehr 
dunkelroth. 

3) Der Alkohol zieht blofs das gelbe Pig- 
ment aus dem Krapp, und aus dem extrahirten 
Rückstände zieht das Wasser ein rothes aus; da- 
her der Krapp im Grunde zweierlei Pigmente 
enthält, 

4) Das Pigment des Krapps hat grofse Ver- 
wandtschaft zur Thouerde, welche letztere es auch 
nicht verändert. 

5) Die Alkalten machen das Pigment des 
Krapps violet, , 

6) Die Krapp würz ein enthalten freie Säure 
IU s. w. 

In den kasanischen ßurlatfabriken hat man, 
als der Krapp einmal sehr hoch im Preise stand, 
versucht, denselben bei der Färberei mit einem 
Zusätze von rothem Sandel zu vermischen: allein 
da das Pigment des Sandels keineswegs mit dem 
des Krapps zu vergleichen ist, so hat man keine 
ausgebreitete Anwendung von dieser Beimischung 
gemacht, sondern es nur bei dem Versuche be- 
wenden laflen. Es wird überhaupt schwer seyn, 
irgend eine Substanz zu finden, die als Pigmont 
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beim Krapprothfarben der Baumwolle mft in An«, 
wendung gesetzt werden könnte; übrigens könn- 
ten in dieser Hinsicht mehrere geprüft werden, 
z. ß. die Wurzeln der Anchusa tinctoria, Cy- 

noglossum ojficinale etc. 1 

i) Vom Blute. 

Das Blut, welches man in den kasanischen 
Burlatfabriken anwendet, ist gewöhnliches Rinds- 
blut, und man mufs solches im frischen Zustande 
anwenden. Es ist nicht zu läugnen , dals das 
Blut auch von andern Thieren dieselben Dienste 
leisten würde; so wendet man z. B. den Nach- 
richten zu Folge, in Persien, wo man viel Schaf- 
zucht hat, Schöpsenblut an u. s. f. Die Leich- 
tigkeit mit welcher man die eine oder die andere 
Art Blut anschaffen kann, bestimmt also hier den 
Gebrauch. 

Da das Blut, besonders im Sommer, sehr 
leicht verdirbt, und man solches nicht immer in 
hinreichender Quantität frisch haben kann , so 
bedienen sich die Bucharen eines Zusatzes von 
Alaun und Kochsalz, um es eine Zeit lang, vor 
dem Verderben geschützt, aufbewahren zu kön- 
nen. Die kasanischen Fabriken ziehen das Blut 
aus der Hauptstadt Kasan, von welcher sie ßo 
bis x5o Werste gröfstentheils entfernt sind. 

Die Erfahrung lehrt, dafs der Gebrauch des 
Blutes bei der Krapprothfärberei der Baumwolle 
sich nicht abschaffen läfst , so wie auch sol- 
ches nicht durch andere Mittel mit Vortheil zu 
ersetzen seyn dürfte. 

Das Blut giebt zwar nicht an sich der Baum- 
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wolle Farbe, allein es giebt dem Pigmente des 
Krapps mehr Lebhaftigkeit und Starke, und be- 
gründet die Haltbarkeit und Dauer der rothen 
Farbe. 

Man hat dasselbe bei der Krapprothfärberei 
der Baumwolle durch andere Substanzen, z. B* 
durch Leimauflösung u. dergl. zu ersetzen ge- 
sucht; allein die Erfolge sind ungünstig ausgefal- 
len. Vielleicht würde man es durch Eiweifs er- 
setzen, ja letzteres noch besser gebrauchen kön- 
nen, wenn solches nicht zu theuer wäre, um Ge- 
brauch im Grol'sen davon zu machen. Bekannt- 
lich besteht das Blut grölstentheils aus Eiweiß, 
nebst dem Blutwasser, das noch salzige Substan- 
zen, z. B. phosphorsaures Natron u. dergl. ent- 
hält. 

III. Von den Arbeiten, welche in einer 
Burlatfabrik ausgeübt werden. 

Die sämmtlichen hierher gehörenden Arbeiten 
zertheilen sich in zwei Klassen, wovon die erste 
alle diejenigen in sich begreift, welche zur Dar- 
stellung des bloßen baumwollenen Zeuges gehö- 
ren; die andere aber den Inbegriff aller Opera- 
tionen umfafst, die zur Vollendung des Fabrikats, 
d. i. zum Färben des gewebten baumwollenen 
Zeuges erforderlich sind. 

Von den Arbeiten erster Klasse. 

Hierhergehören: das Vorbereiten des 
baumwollenen Garns zum Weben, das 
Weben selbst, und das Entschlichten 
des gewebten baumwollenen Zeuges. 
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Es ist leicht einzusehen, dafc es in verschie- 
dener Hinsicht nützlich wäre, um die Burlatfabri- 
ken mehr unabhängig zu machen, auch das Spin- 
nen der Baumwolle auf den Fabriken selbst zu 
veranstalten. Was aber die kasanischen Fabriken 
betrifft, so würde solches, wenigstens in gegen- 
wärtigem Zeitpunkte, nur mit sehr viel Kosten- 
aufwand und INachtheil geschehen können , da 
nicht nur ohnedies schon dort die Menschenhände 
fehlen, sondern die Tartaren es auch für Sünde 
halten, das weibliche Geschlecht zu dergleichen 
Arbeiten zu gebrauchen, und folglich alle Arbei- 
ten in den Fabriken vom männlichen Geschlecht, 
ausgeführt werden müssen. Noch weniger aber 
lassen sich in jenen Fabriken Spinnmaschinen mit 
Vortheil errichten, weil solches daselbst außeror- 
dentlich grolse Kapitalien erfordern würde, und 
der Interessenwerth des Geldes daselbst sehr hoch 
ist. Aus Bucharieii ziehet man in jenen Fabri- 
ken das baumwollene Garn allzu wohlfeil, um zu 
dem einen oder andern der erwähnten Mittel 
seine Zuflucht zu nehmen. 

■ * * 

. ■ ■ 

a) Vorbereitung des baumwollenen 
' Garns zum Weben. 

Diese erste Vorbereitung bestehet darin, dafs 
man da* Garn mit einem Kleister anmacht, um 
ihm die gehörige Festigkeit und Steifigkeit zu ge- 
ben, die es beim Weben vor dem Zerreifsen 
schützen muis. 

Zu dem Ende nimmt man auf ein Pud mit 
Kleister anzumachendes Garn, gegen ein halbes 
Pud Roggenmehl, und rührt solches mit warmen 
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Wasser zu einem Breie an, der gerade so stark 
oder so dünn ist, dafs das hineingetauchte Garn 
damit vollkommen getränkt wird , welche Arbeit 
unter den gewöhnlichen Handgriffen der Weber 
in einem hölzernen Troge geschieht. 

Hierauf wird das getränkte Garn zum Trock- 
nen ausgespannt , und nach dem Trocknen in 
grofse Knäuel zusammengewunden. 

* 

b) Das Weben. 

. Das Weben geschieht, unter den gewöhnli- 
chen Handgriffen, auf dem oben angezeigten t ar- 
tarischen Weberstuhle, der sich vorzüglich durch 
seine Leichtigkeit und Einfachheit empfiehlt. Das 
Garn, welches zur Breite des Zeuges genommen 
wird, wird wie gewöhnlich auf Spuhlen geweifet 
und so verbraucht. Das zur Länge des Zeuges 
bestimmte Garn wird in ein grolses Knäuel ge- 
wunden, und vor dem Weberstuhle aufgehangen. 
Es ist in jenen Fabriken allgemein eingeführt, 
und es stimmt mit dem Gange aller Arbeiten am 
besten überein, Stücken Zeug zu weben, von ö 
Arschinen Länge und 10 Werschock Breite. 

Die Quantität des Garns, welches zu einem 
Stücke Zeug von. angegebener Länge und Breite 
erforderlich ist , ist zwar nach der Stärke des 
Garns, d. i. nach der Nummer verschieden; al- 
lein man kann im Duichschnitt annehmen, dafs 
zu jedem Stücke Zeug ein Pfund Garn aufgehet, 
folglich aus dem Pud baumwollenen Garns vier- 
zig Stück Burlat fabrizirt werden, wobei der et- 
wanige Abgang mit eingerechnet ist. Ein Weber 
bekömmt für jedes Stück zu weben fünfzehn Ko- 



peken Arbeitslohn, und es kann ein fleißiger und 
geschickter Weber täglich gegen 35 bis 40 Stück 
weben, während ein fauler kaum 20 Stück fertig 
machen kann, u. s. w. 

Die Einrichtung in den kasanischen Burlat- 
fabriken, in Rücksicht der Arbeiter ist so, dafs 
diejenigen, die das Weben verrichten, auch alle 
übrigen vorkommenden Arbeiten ausführen; so 
dafs sie alle den grölsten Theil des Jahres als 
Weber arbeiten* dann im Frühjahr ein Paar Mo- 
nat lang, alle zur Farberei des Burlats nothigen 
Operationen ausführen. Allerdings wäre es übri- 
gens besser, wenn für die Ausübung der, mit ein- 
ander nichts gemein habenden Arbeiten, beson- 
dere Leute bestimmt würden, damit sich jeder 
Arbeiter auf seine Arbeit gehörig einübte. 

c) Das Entschlichten. 

Das gewebte baumwollene Zeug ist, so wie 
es vom Weberstuhle kömmt, sowohl mit der 
Schlichte durchzogen, mit welcher das Garn vor 
dem Weben angemacht wurde, als auch mit den 
Unreinigkeiten versehen, die durch die Arbeiter 
während dem Weben hineingebracht werden. 
Diefs macht die Operation des Entschlichtens, die 
Hinwegschaffung jener Theile, nöthig. 

Das Entschlichten geschieht, in den meisten 
Burlatfabriken , durch blofses Kochen in reinem 
Wasser, doch bedient man sich in einigen auch 
einer schwachen Schadriklauge. Es werden näm- 
lich in dem oben angezeigten Entschlichtungskes- 
sel gewöhnlich 1000 Stück gewebtes Zeug mit ei- 
nem male eingelegt, und mit Wasser übergössen, 
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so dafs solches etwa eine Querhand hoch über 
dem Zeuge stehet. Hierauf wird das Zeug mit 
Holz und Steinen beschwert , so dafs es nicht 
über die Flüssigkeit aufsteigen kann. In diesem 
Zustande wird das Ganze vier und zwanzig Stun- 
den im Kochen erhalten , in welcher Zeit das 
Zeug gewöhnlich vom Leime und den Uneinig- 
keiten befreiet wird. 

Jetzt wird das Zeug Stück vor Stück heraus* 
genommen , ausgerungen und getrocknet. 

Das Trocknen geschieht auf dem oben er- 
wähnten Trockenplane, indem die nassen Stük- 
ken Zeug auf die ausgespannten Siemen oder 
Stricke aufgehängt werdeu. ' 

Von den Arbeiten zweiter Klasse. 

Nachdem die vorbeschriebenen Arbeiten be- 
endiget sind, so ist das baumwollene Zeug geeig- 
net, allen nun folgenden Operationen unterwor- 
fen zu werden, welche zur Ausführung der Krapp- 
rothfärberei angewendet werden müssen. 

Betrachten wir die sämmtlichen Operationen 
der zweiten Klasse genau, so finden wir, dafs die 
Substanz der Baumwolle zuerst auf ähnliche Art 
verändert wird , als die thierische Haut, bei der 
Sämischgerberei; ferner, dafs bei den folgenden 
Operationen, das schon in seiner Substanz ver- 
änderte Zeug, wiederum eine Veränderung er- 
leidet, die der der thierischen Haut in der Loh- 
gerberei ähnlich ist, so dafs dann bei den nach- 
folgenden Operationen dem eigentlichen Färben 
und Schönen, nun im<irunde nicht mehr auf die 



Substanz der Baumwolle, sondern auf eine gans 
andere veränderte Substanz gewirkt wird. 

Ohne übrigens die sä mot liehen , nun zu be- 
schreibenden Operationen nach den Verände- 
rungsepochen einzutheilen , will ich solche zuvor- 
derst in ihrer Aufeinanderfolge beschreiben, und 
dann verschiedene Bemerkungen darüber hinzu- 
fügen. 

a) Erste Operation. 

Diese Operation bestehet darin , dafs man 
das baumwollene Zeug mit einer Seifenflüssigkeit, 
in welcher das Oel vorwaltet , so gleichförmig 
als möglich durchtränkt. Von dieser Operation 
hängt in der Folge viel ab, und es kann durch 
ungeschickte Ausführung derselben das ganze Fa- 
brikat verdorben werden. 

Die Zusammensetzung der Seifenflüssigkeit 
geschieht in einer grofsen hölzernen Küfe, welche 
im Zimmer in der Mitte stehet, wo die Schwän- 
ger ungsgefaGse angebracht sind. Auf iooo Stück 
zu färbendes Zeug werden genommen: n Pud 
und 10 Pfund Fischöl, 2 Uschad frischer Kühe- 
koth, und fünf Uschad Schadriklauge , die aus 
zwanzig Pud Schadrik verfertiget worden ist. 
(Ein Uschad hält 6 Eimer; der Eimer hat 32 
Pfund; folglich ist ein Uschad gegen fünf Pud.) 
Diese Substanzen vereinigen sich, ungeachtet die 
Schadriklauge nicht ganz atzend ist, sehr leicht 
mit einander, und stellen eine gelblich wei&e 
etwas dickflüssige Mischung dar. 

Das Eintränken des Zeuges mit dieser Sei- 
fenflüssigkeit geschieht auf folgende Weise : Bei 
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jedem Schwängerungsgefäfse, deren ohngefähr 40 
bis 50 in einem solchen Zimmer gewohnlich sind, 
steht ein Arbeiter, der eine Quantität Seifenflüs- 
sigkeit (ohngefähr ein Pud auf einmal) in das 
Gefäß schöpft, dann ein Stück Zeug nimmt, sol- 
ches vollkommen in der Flüssigkeit einweitbt; 
abwechselnd an dem, in der Wand über dem 
Schwängerungsgefäfse befindlichen hölzernen Na- 
gel zusammenschlägt und ausringt, und dies so 
lange wiederholt, bis das Zeug gleichförmig mit 
der Flüssigkeit durchzogen ist, dann es recht gut 
ausringt. So fahrt jeder Arbeiter fort mit Ein- 
weichen und Ausringen des Zeuges, bis die 1000 
Stück, die man gewöhnlich auf einmal behandelt, 
getränkt sind. 

Die so mit Seifenflüssigkeit durchzogenen, 
und durch gutes Ausringen von der überflüssigen 
anhängenden Flüssigkeit befreieten Stücken de* 
Zeuges werden nun viermal zusammengeschlagen 
und zusammengedrehet, so daß die zusammen- 
gewundenen Stücken etwa die Länge von zwei 
Arschinen haben. 

* 

b) Zweite Operation. 

Während die Arbeiter die mit Seifenflüssig* 
keit durchzogenen , ausgerungenen und zusam- 
mengeschlagenen Zeugstücken , auf den in der 
Mitte des Zimmers gewöhnlich befindlichen, oben 
beschriebenen Scbwitzplatz, Stuck vor Stück wer* 
fen, so empfängt solche ein Arbeiter, der jetzt 
dieselben in einer gewissen Ordnung auf dem 
Schwitzplatze aufhäuft. Der Haufen, der von 
ohngefähr 1000 Stück Zeuges gebildet wird, ist 
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ohngefähr 2| Arschinen lang, 2 Arschinen breit 
und eben so hoch. . 

Dieser Haufen oder diese Aufschichtung des 
getränkten Zeuges, fängt sehr bald an sich zu er- 
wärmen, und es wird solcher doppelt mit Mach- 
ten bedeckt, damit diese Wärme zusammengehaU 
ten werde. 

So bleibt nun das Ganze fünf Tage ruhig 
stehen, wobei die Erwärmung ziemlich hoch steigt, 
und das Zeug eine vollkommene Gährung erlei- 
det. Es ist hierbei zu bemerken, dafs man die 
Gährung nicht stören darf, durch Auseinander- 
nehmen u. s. w., weil solche sonst dann nicht 
wieder in gehörigem Maafse erfolgen würde. 
Diese Gährung ist mit einem ganz besondern 
Gerüche begleitet. 

Der Erfolg dieser Gährung ist für die ganze 
Färberei sehr wichtig , und es darf solche eben 
so wenig zu früh unterbrochen, als zu lange fort- 
gesetzt werden. Wird sie zu lange fortgesetzt, 
so geht das Ganze in Fäulnifs über , das Zeug 
wird mürbe und verliert seine Dauer. Wird die 
Gährung zu bald unterbrochen, so findet keine 
hinreichende Vereinigung und Durchdringung der 
Substanzen in dem Zeuge statt. 

Nachdem die Zeuge so ein fünftägiges Schwiz« 
zen ausgehalten haben, wird der ganze Haufen 
aus einander genommen , und die Zeuge , die 
nun ganz gleichförmig durchzogen sind, werden 
aufgeschlagen, und ohne weitere Manipulationen 
zum Trocknen auf dem Tsockenplane aufge- 
hangen« 

c) Drit- 
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c) Dritte Operation. 

Die Stucken des Zeuges, welche die zwei 
vorigen Operationen durchgegangen sind, werden 
nun, ohne zuvor eine Auslaugung oder ein Aus- 
waschen zu erleiden, wiederum in einer Seifen- 
flüssigkeit aus Schadriklauge und Fischöl behan- 
delt, und zwar auf dieselbe Art, wie in der er- 
sten Operation. Die Seifenflüssigkeit unterschei- 
det sich von der bei der ersten Operation ange- 
wandten dadurch, dafs zwar das quantitative Ver- 
hältnifs des Fischöls und der Schadriklauge hier 
eben so genommen,, allein die Mischung ohne 
Zusatz von Kühekoth angewendet wird. 

Nachdem die wiedergetränkten Zeuge ausge- 
rungen und zusammengeschlagen sind; so werden 
solche wiederum auf einer Tafel über einander 
aufgeschichtet. Hier bleiben sie aber jetzt nur 
einige Stunden im Haufen liegen, wobei sich 
zwar das Ganze wieder etwas erwärmt, aber kei- 
nesweges so stark, als bei der zweiten Opera- 
tion, wie sich es von selbst verstehet. Hierauf 
wird das Zeug wieder aus einander genommen, 
und ohne vorheriges Weiterbehandeln, auf dem 
Trockenplane ausgehangen und getrocknet. 

d) Vierte Operation. 

Die vierte Operation ist ein blofses Auslau- 
gen des Zeuges, eine Befreiung desselben von 
der darin enthaltenen Seifenflüssigkeit. Die vor- 
hergehenden drei Operationen werden blos des- 
halb angestellt , um die Substanz des Zeuges 
so zu verändern, dafs solche Pur die Empfäng- 
lichkeit der folgenden Operationen geschickt ge- 
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macht werde , keinesweges aber , wie manche 
glauben dürften, die Substanz des Zeuges mit 
der Seifeuflüssigkeit genau zu verbinden. 

Zu dem Ende > bereitet man, in besondern 
Kufen, eine Schadriklauge, indem man 4| bis 5 
Pud Schadrik mit einem Uschad Wasser über- 
giefst, in welchem leUtern sich das kohlensaure 
und das atzende Kali auflösen. Man labt die 
Lauge sich vollkommen" abklären, uod wenn man 
auf diese Weise fünf bis sechs Uschad Scha- 
driklauge bereitet hat , so füllt man solche in 
die grolse Kufe , in welcher zuvor die Seifen- 
flüssigkeit enthalten war, nachdem die Kufe vor- 
her gut gereinigt worden. 

Jetzt werden die Stücken Zeug, welche ge- 
trocknet, und die vorhergehenden Operationen 
durchgangen sind , ohne solche auszuwaschen, 
mit der erwähnten Lauge behandelt, indem die 
Arbeiter einen Theil der Lauge in die Schwän- 
gerungsgefälse gießen, ein Stück nach dem an- 
dern in der Lauge einweichen, und abwechselnd 
auf die vorbeschriebene Art ausrtngen und durch- 
arbeiten. Diefs wird so oft wiedeiholt, bis die 
Zeugstücken von der Seifenflüssigkeit gereinigt 
sind. Uebrigens werden solche bei diesem ein- 
maligen Auslaugen nicht ganz vom Oel der Sei- 
fenflüssigkeit gereinigt. Hierauf werden die Zeuge 
ausgewaschen, auf dem Trockenplane aufgehan- 
gen, und wiederum vollkommen getrocknet. 

e) F ü n f t e O p e r a t i o n. 

Obgleich die Zeugstücken in ihrer Substanz 
durch die beschriebenen Operationen schon ziem- 
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lieh verändert worden sind, so reicht diese Ver- 
änderung doch noch nicht hin, die eigentlichen 
Operationen des Färbens mit Vortheil vorzuneh- 
men , sondern es müssen solche noch einmal mit 
Seifenflüssigkeit getränkt und behandelt werden. 
Zu dem Ende wird wiederum eine Mischung aus 
Fischöl und Schadriklauge ohne Zusatz von Kühe- 
koth, so wie bei der dritten Operation gemacht; 
auch werden hierbei dieselben quantitativen Ver- 
hältnisse des Fischöls und der Schadriklauge an- 
gewendet. 

Die Behandlung der nach der vierten Ope- 
ration getrockneten Zeugstücken, geschieht auf 
dieselbe Weise, wie bei der dritten Operation 
angezeigt worden ist. 

f) g) h) Sechste, siebente und achte Ope- 

ration. 

Diese drei Operationen stellen bloße Aus- 
Jaugungsarbeiten der Zeugstücken, die nach der 
fünften Operation getrocknet worden, dar, und 
es werden solche mit einer Schadriklauge voll- 
führt, die von derselben Stärke ist, als diejenige 
war, welche in der vierten Operation angewen- 
det wurde. Auch werden diese Auslaugungsar- 
beiten ganz auf dieselbe Weise unternommen, 
wie bei der vierten Operation bereits erzählet 
worden ist. Es werden nämlich die mit Seifen- 
flüssigkeit impregnirten und getrockneten Zeug- 
stücken, in den Schwängerungsgefäfsen mit Lauge 
getränkt, ausgerungen, ausgewaschen und auf dem 
Trockenplane getrocknet, und diefs zum zweiten 
und dritten male wiederholt. 

P a ' 

v 

l 

\ 

S ' - Digitized by Google 



22Q 



Es ist leicht einzusehen, dafs die Flüssigkeit, 
mit welcher das baumwollene Zeug in der ersten, 
dritten und fünften Operation getränkt wird, keine 
mit Kali vollkommmen gesättigte Seifenflüssigkeit 
ausmacht, sondern, dals eine gröfsere Quantität 
Kali, und das in ätzenderem Zustande, erforder- 
lich wäre, um das Oel vollkommen zu einer Seife 
zu sättigen; es ist vielmehr in jener Flüssigkeit 
der grüfste Theil des Fischöls nur fein zertheilt, 
so dafs es das Zeug beim Tränken vollkommen 
durchdringen kann. Die Zeuge, so wie sie aus 
der ersten, dritten und fünften Operation kom- 
men, sind also anzusehen, als getränkt mit Sei- 
fenauflüsung und prädominirender öligter Sub- 
stanz. Nun lehrt die Erfahrung, und jeder, der 
sich mit unserm Gewerbe beschäftiget, weifs es, 
dafs die Öligte Substanz die Empfänglichkeit der 
Baumwolle sowohl für die Beitzen, als auch für 
das Pigment gänzlich verhindert, und dals, wenn 
nur Atome von Oel darin bleiben bis zum Bei- 
tzen und zum Färben derselben, sogleich Flecken 
entstehen. Dieser Umstand macht es unumgäng- 
lich nothwendig, die durch die ölige Seifenflüs- 
sigkeit in ihrer Substanz veränderten Zeugstücken, 
durch alkalische Lauge von dem prädominiren- 
d?n Oele zu befreien, und alle Seifensubstanz 
wieder daraus hinweg zu schaffen. Es haben da- 
her, sowohl die sechste, siebente und achte, als 
auch die vierte Operation keinen andern Zweck, 
als die gänzliche Hinwegs chaffung der öligten 
Substanzen aus dem Zeuge. 

Was die Aufeinanderfolge aller der angezeig- 
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ten acht Operationen betrifft , so bemerke ich 
folgendes : 

1) Dafs die erste, zweite, dritte und fünfte 
Operation nicht unmittelbar auf einander folgen 
dürfen, weil dadurch die Anhäufung der Seifen- 
flüssigkeit und der öligten Substanz in den Zeu- 
gen zu grofs, und die Hinwegschaffung derselben 
zu sehr erschwert werden würde, 

2) Dafs die zweite Operation gleich nach 
der ersten Tränkung der Zeuge mit Seifenflüs- 
sigkeit statt finden mufs , weil, wenn sie erst 
nach den andern Tränkungen veranstaltet wür- 
de , nie eine gleichförmige Durchdringung der 
Zeuge mit derselben statt Hoden, und das ganze 
Fabrikat beim nachherigen Färben nicht gleich- 
förmig in seiner Farbe werden würde. 

3) Dafs die fünfte Operation deshalb nach- 
folgt , um den erforderlichen Grad der Sub- 
stanzveränderung der Baumwolle zu vollenden, 
der durch die erste und dritte Operation nicht 
gänzlich erzielet werden konnte. 

4) Dafs die sechste , siebente und achte 
Operation deshalb unmittelbar auf einander fol- 
gen, um die vollständige Befreiung des Zeuges 
von der Seifenflüssigkeit und der oligten Sub- 
stanz zu bewirken , wozu zwei Auslaugungs- 
operationen eben so unzureichend sind, als de- 
ren vier, für die Dauer des Zeuges nachthei- 

I lig seyn würden. 

Es ist mir unbegreiflich, wie Chaptal be- 
haupten kann, dafs die Verwandtschaft des Oels 
zum Pigment des Krapps, bei der sogenannten 
türkischen Rothfärberei wirke , und dals der 
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Oelgehalt der Baumwolle für den guten Erfolg 
der Arbeit erforderlich sey, wovon allen denen 
das Gegentheil bekannt ist, die sich mit dieser 
Färberei beschäftiget haben. 

i) Neunte Operation. 

- 

Die aus der achten Operation kommenden 
getrockneten Zeugstücken , werden jetzt einher 
Behandlung mit adstringirenden Mitteln unter- 
worfen. Hierzu bedient man sich der Galläpfel, 
des Schmacks und des Alauns. 

Ob man gleich aus dieser Operation ehe- 
mals deren zwei machte , und das sogenannte 
Gallen und Alaunen besonders vornahm , so 
hat man diels doch in neuern Zeiten verei- 
nigt , und einen gleich guten Erfolg erhalten. 
Es wird diese Operation auf folgende Weise 
ausgeführt: 

Auf tausend Stück Zeug, werden vier Pud 
Schmack, fünfzig Pfund Galläpfel, und zwei und * 
ein halb Pud Alaun genommen. Diese Materia- 
lien werden in dem kupfernen Beitzkessel, mit 
etwa fünf Uschad Wasser übergössen. Jetzt wird 
Feuer untergeschürt , und das Ganze , jedoch 
ohne Ueberhitzung, bis zum Kochen erhitzt. Hier- 
auf wird der Aufgufs von den unauflöslichen 
Theilen abgegossen , und in ein hölzernes Ge- 
fafs gebracht. In dieser warmen Brühe wer- 
den die Zeuge gut durchgearbeitet, vollkommen 
damit getränkt, und hierauf auf dem Trocken- 
plane aufgehangen und getrocknet. 

Die Substanz der Baumwolle wird durch die 
ersten acht Operationen so verändert, dafs sie 
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Dun durch die neunte Operation eine Art von 
Gerbung anzunehmen vermag. Diese Gerbung 
bewirket nun bei der neunten Operation nicht 
nur die Gallussäure der Galläpfel und des 
Schmacks, sondern auch zum Theil der Alaun. 
Ueberdiefs wird aus dem Schmeck und den 
Galläpfeln noch das bräunlich gelbe Pigment, 
durch die Thonerde des Alauns, auf dem baum- 
wollenen Zeuge befestiget. Es findet daher bei 
der neunten, eben beschriebenen Operation zu- 
gleich Gerbung und Färbung statt. 

Die aus der neunten Operation kommen- 
den getrockneten Zeuge , haben eine helle 
bräunlich gelbe Farbe , und einen eigentüm- 
lichen besondern Geruch, und die Festigkeit 
des Zeuges hat, im Vergleich rnic dem vom We- 
berstuhle kommenden baumwollenen Zeuge, au- 
fserordentlich zugenommen. In diesem Zustande 
stellt das Zeug ganz eine Art Nanking dar, und 
man sollte bei Betrachtung desselben behaup- 
ten , dp.fs die Chinesen sich bei der Fabri- 
kation des Nankings eines ähnlichen Verfahrens 
bedienten. 

k) Zehnte Operation. 

Diese Operation, besteht in dem eigentlichen 
Färben, in der Befestigung des Krapp -Pigments 
auf der, durch die neun vorhergehenden Ope- 
rationen veränderten Baumwolle. 

Um die Krappküpe für tausend Stück zu 
färbenden Zeuges anzustellen, werden zwei und 
dreiisig Pud Krappwurzeln genommen, von wel- 
chen nach dem Zerstampfen , theils an Rinde 
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der Wurzeln, und theils an farbenlosem Holze, 
etwa sechs bis acht Pud Abgang ist , folglich 
werden 24 bis 26 Pud gemahlene Färberröthe 
oder Krapp auf tausend Stück Zeug angewendet. 
Hierzu werden vier und zwanzig Eimer Rinds- 
blut genommen, oder wenn solches nicht frisch 
ist, nur zwanzig Eimer. Beides wird zusammen 
in den oben beschriebenen kupfernen Färbekes- 
sel gebracht , umgerührt , und mit etwa sechs 
Uschad reinem Wasser zusammengemischt. Jetzt 
wird Feuer untergemacht, welches nach und nach 
immer mehr und mehr, jedoch nicht bis zum 
völligen wallenden Aufkochen verstärkt wird. 

Jetzt werden die tausend Stück des zu fär- 
benden Zeuges in den Kessel gebracht, und ein 
Arbeiter bewegt solche so in der Küpe , dals 
die Farbenflüssigkeit alle Stücken rollkommen 
durchdringen kann. In diesem Zustande werden 
die Zeuge vier und zwanzig Stunden lang, un- 
ter beständigem Durcharbeiten, in der Farben- 
brühe erhalten. Hierauf werden die Zeuge her- 
ausgenommen , leicht ausgerungen , am Flusse 
sorgfältig gespület, und auf dem Trockenplane 
zum Trocknen ausgehangen. 

Die so aus der Krappküpe gekommenen und 
getrockneten Zeuge, haben zwar jetzt das Pig- 
ment des Krapps angenommen, allein es ist das- 
selbe so verhüllt, dafs die Zeuge ein ganz dun- 
kelrothes beinahe braunrothes Ansehen haben, 
und in diesem Zustande nicht in den Handel 
gebracht werden können. Die dunkle Substanz, 
welche das Pigment unansehnlich macht, scheint 
ihren Ursprung theils einer seifenartigen Verbin- 
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düng des Eiweifsstoffes des Blutes mit der freien 
Säure des Krapps, theils einer Verbindung des 
im Blute enthaltenen phosphorsauren Eisens mit 
der im Zeuge enthaltenen Gallussäure zu ver- 
danken. 

Um diese dunkelrothe Farbe des Zeuges 
lebhafter zu machen, und um die Substanzen 
hinweg zu nehmen, die das schöne Pigment des 
Krapps verhüllen , muls daher eine besondere 
Arbeit vorgenommen werden, die man das Schö- 
nen nennt« 
• 

l) Eilfte Operation. 

Das Schönen ist in den kasanischen Burlat- 
fabriken 'ein blolses Auskochen des durch die 
zehnte Operation gegangenen Zeuges mit Scha- 
driklauge. 

Zu diesem Zwecke wird eine Schadriklauge 
bereitet, die etwas schwächer ist, als diejenigen 
Laugen, welche bei den vorbeschriebenen Ope- 
rationen angewendet wurden. Es werden näm- 
lich nur vier Pud Schadrik auf ein Uschad Was- 
scr genommen. Zu tausend Stück Zeug werden 
gegen fünf Uschad Schadriklauge angewendet. 

Es wird diese Schadriklauge in den oben 
beschriebenen Schönungskessel von Gufseisen ge- 
füllt, Feuerung untergemacht, tausend Stück Bur- 
lat zum Schönen in die Lauge im Kessel gethan, 
und nun der gufseiserne Deckel auf den Kessel 
gesetzt, der eine Oeffnung hat von einigen Zollen 
im Durchmesser. Da bei dieser Einrichtung des 
Kessels das Ganze sehr bald ins Kochen kömmt, 
so wird die Operation in vier und zwanzig Stun- 
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den vollkommen beendiget. Das Kochen darf 
übrigens eben so wenig länger fortgesetzt wer« 
den, als kürzere Zeit von vier und zwanzig Stun- 
den. Die Arbeiter bemerken , dafs der Burlat 
hinreichend geschönt ist, wenn sie einen Zipfel 
eines Stückes herausziehen und ausdrücken. In 
diesem Falle läfst man das Feuer sogleich abge- 
hen , und füllt den Kessel mit kaltem Wasser 
voll, um das Ganze abzukühlen. 

Bei dieser Operation wird das sich gebildet 
habende in dem Zeuge sitzende gallussaure Ei- 
sen, so wie die Verbindung des Etweifses mit 
einem Thcile der Säure des Krapps aufgelockert 
und hin weggenommen, und die jetzt aus dem 
Kessel kommenden Zeuge, zeigen nun weit mehr 
Lebhaftigkeit und Feuer in Rücksicht ihrer Far- 
be, die ihnen nöthig ist, um so in den Handel 
gebracht zu werden. 

Nachdem die geschonten Zeuge aus dem 
Schönungskessel genommen worden, werden sol- 
che sogleich, ohne sie zuvor zu trocknen, recht 
gut am Flusse ausgewaschen, um die noch daran 
hängenden, die schöne Farbe einhüllenden Un- 
reinigkeiten vollkommen hinwegzuschaffen. Hier- 
auf werden die fiurlatstücken auf dem Trocken- 
plane aufgehangen und getrocknet. 

m) Zwölfte Operation. 

Die zwölfte und letzte Operation ; welche 
mit dem Burlat vorgenommen wird, ist das Zu- 
sammenlegen und Pressen. Das Pressen geschieht 
unter einer gemeinen hölzernen oder eisernen 
Presse, und zwar ohne Erwärmung derselben, so 
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wie auch ohne Aamachung des Burlats mit Gum- 
miwasser u. dergl. Es wird durch dieses Pressen 
nichts weiter beiweckt , als dem ßurlat einige 
Glätte, nicht aber Glan* zu geben. Es werden 
ohngefähr fünfzig bis sechsig Stück Burlat auf 
einmal unter die Presse gebracht, unter welcher 
solche 24 Stunden liegen bleiben, 

* 

Bemerkungen, 

Die zweite Klasse der Operationen, welche 
bei der Fabrikation des Burlats ausgeübt werden, 
machen eigentlich die sogenannte türkische Roth- 
farberei der Baumwolle aus, und es kann diese 
Art der Färberei eben so wohl mit dem blos ge- 
sponnenen baumwollenen Garne . vorgenommen 
werden, als in unserm Falle mit dem gewebten 
baumwollenen Zeuge. Der einzige Unterschied 
hierbei ist der, dafs das bloße Garn bei jenen 
Operationen leichter von den darauf wirkenden 
Substanzen durchdrungen , und daher die ganze 
Arbeit sehr erleichtert wird. Die Manipulationen 
beim Färben des Garns weichen übrigens etwas 
von den beschriebenen ab; welche Abweichung 
gen aber von so geringer Bedeutung sind, dafs 
ich solche mit Stillschweigen übergehen zu kön- 
nen glaube. 

Da die sogenannte türkische Rothfärberei 
mit dem baumwollenen Garne in neuern Zeiten 
auch in Deutschland und in Frankreich, obgleich 
mit mehr oder weniger Mißglück nachgeahmt 
worden ist, so halte ich es für nöthig, einige Be- 
merkungen hinzuzufügen , die auf beide Arten 
der Krapprothfärberei Beziehung haben , ohne 
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jedoch alle gemachten Vorschläge zu berücksich- 
tigen. 

In Frankreich und in Deutscland behandelt 
man das baumwollene Garn ausschliefslich zuerst 
mit einer starken Sodalauge, und glaubt dadurch 
den guten Erfolg aller folgenden Operationen zu 
erzielen. Ich habe mich bei meinem Aufenthalte 
auf den Burlatfabriken aber überzeugt, dafs die- 
ses vorläufige Behandeln mit Lauge, weder für 
die Schönheit des Fabrikats, noch für die Festig- 
keit desselben irgend einen Vortheil hat; viel- 
mehr habe ich gefunden, dals dadurch der Dauer 
der zu färbenden Baumwolle geschadet wird. Ich 
halte daher dieses erste Behandeln mit Lauge für 
unnütz und verwerflich. 

Den Gebrauch der Schadriklauge ziehe ich 
dem Gebrauche der Sodalauge bei allen Opera- 
tionen dieser Färberei vor, denn ich habe gefun* 
den, dafs die Farbe der Baumwolle lebhafter und 
schöner ausfällt, >als beim Gebrauche der Soda- 
lauge. Von grofsem Nachtheil für die Haltbar- 
keit der zu färbenden Baumwolle, ist auch der 
Gebrauch von Laugen, die so stark sind, dafs 
sie auf die thierische Haut wirken , wie solche in 
den Fabriken in Deutschland angewendet werden. 

In den türkischen Garnfabriken Deutschlands 
und Frankreichs hat man den Gebrauch, nach 
Vollendung der ersten neun oben angezeigten 
Operationen, die zweite, dritte und neunte der- 
selben, vor dem eigentlichen Färben, mit einiger 
Abänderung zu wiederholen. Dieser Gebrauch 
ist sehr unzweckmäßig , denn die Baumwolle, 
welche die neunte Operation ausgehalten hat, 
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kann nun keine vortheilhaite Veränderung durch 
die zweite Operation mehr erleiden, und es ist 
solches nicht nur unnützer Kostenaufwand, son- 
dern das gleichförmige Ausfärben der Baumwolle 
wird dadurch verhindert: es wird solche fleckig. 
Das Gallen darf also nur einmal geschehen. 

In Frankreich hat man versucht, die mit Sei- 
fenflüssigkeit und Oel geschwängerte Baumwolle, 
sogleich ohne Auslaugen zu gallen und zu färben, 
da nach Ghaptals Ansicht die adstringirenden 
Theile der Galläpfel mit dem Oele, Pigmente 
des Krapps, und der Thonerde des Alauns sich 
verbinden sollen. Ob nun gleich , wie leicht 
einzusehen, der Erfolg dieser Versuche höchst 
ungünstig ausfallen mutete, so ist doch Ghaptal 
bei seiner grundfalschen Ansicht stehen geblieben. 

In manchen Fabriken Deutschlands und Frank- 
reichs hat man das eigentliche Färben in der 
Krappküge, zwei ja wohl gar dreimal wiederholt; 
allein diefs ist Zeit - und Kostenaufwand, und 
ich kann aus Erfahrung versichern, dafs man mit 
einemmale vermag, die hinreichende Quantität 
des Krapp - Pigments an die Baumwolle zu brin- 
gen, wenn alle Operationen gehörigermaafsen ge- 
führet werden. 

Es würde mich zu weit fuhren , wenn ich 
alle die UnvoIIkommenheiten aufsuchen, und der 
Prüfung unterwerfen wollte, die bei der. Fabrika- 
tion des türkischen Garns in den deutschen und 
französischen Fabriken statt finden. Uebrigens 
bin ich überzeugt, dafs man in jenen Fabriken, 
bei Verfolgung der daselbst bis jetzt eingeschla- 
genen Wege, nie die Erreichung der vier Punk- 
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te, welche ich in der Einleitung zu dieser Ab- 
handlung angegeben habe, erzielen wird. 

Noch will ich nicht unbemerkt lassen, dals 
die eilfte Operation, so wie sie in den ßurlatfa- 
briken ausgeübt wird , dem ßurlat zwar noch 
nicht das höchste Feuer der Farbe giebt, welches 
derselbe erst durch ein zweites Schönen in einem 
warmen Seifenbade erhält; allein es nimmt sol- 
cher nach und nach beim Tragen, und beim ab- 
wechselnden Waschen den höchsten Glanz an, 
daher man sich des zweiten Schönens in den Fa- 
briken überhebt. 

Theorie der Krapprothfärberei der 

Baumwolle. 

s 

So verwickelt auch beim ersten Anblick die 
Operationen zu seyn scheinen, die bei dieser Art 
der Färberei in Ausübung gesetzt werden , so 
leicht ist es doch, die Grundsätze zu entwickeln, 
auf welche die Resultate derselben sich gründen, 
und folgendes ist die Theorie der ganzen Fär- 
berei : 

1) Durch die erste, dritte und fünfte Opera- 
tion wird die Substanz der Baumwolle aufge- 
schlossen, um sie für die Annahme der Beitzen 
und des Pigments des Krapps zu disponiren. Das 
Oel und die Seife wirken hier blos als Mittel, 
geilen aber keinesweges eine chemische Verbin- 
dung mit der Baumwolle ein. 

2) Durch die zweite Operation wird die 
gleichförmige genaue Durchdringung der Baum- 
wolle mit dem Oele und der Seife bewerkstelli- 
get, die bei Hinweglassung dieser Operation un- 
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möglich wäre, wenn auch die erste, dritte und 
fünfte Operation noch mehrere mal wiederholet 
würden. 

3) Durch die vierte, sechste, siebente und 
achte Operation wird das in der Baumwolle prä- 
dominirende Oel zur vollkommenen Seife ge- 
macht, und durch das nachfolgende Auswaschen 
diese Seife sowohl , als die schon zuvor darin 
enthaltene gebildete hinweggeschaft. Nach die- 
sen Operationen ist die Substanz der Baumwolle 
für Empfänglichkeit der Beitzung und Färbung 
geschickt gemacht; es enthält jetzt dieselbe we- 
der Seife noch Oel in sich, (wenn die Arbeit 
gut geführt worden), welches die Vergleichung 
des Gewichts der Baumwolle vor und nach den 
Operationen beweiset. Es findet weder Zunahme 
noch Abnahme des Gewichtes statt. 

4) Bei der neunten Operation erfährt die, 
in ihrer Substanz veränderte Baumwolle eine Art 
von Lohgerbung und Färbung. Das Pigment des 
Schmacks und der Galläpfel in Verbindung mit 
der Thonerde des Alauns, die Gallussäure jener 
Materialien für sich sowohl, als in Verbindung 
mit Thonerde, wirken auf die Substanz der ver- 
änderten Baumwolle, und treten mit letzterer in 
chemische Verbindung. 

5) Die durch die neunte Operation entstan- 
denen drei Verbindungen, so wie auch die sal- 
zigen Theile des Blutes, machen bei der zehnten 
Operation die Zwischenmittel, die fieitzen aus, 
durch welche sich das Pigment des Krapps auf 
der zu färbenden Baumwolle befestiget. In der 
Krappküpe aber verbindet sich die freie Säure 
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des Krapps mit dem Eiweifse des Blutes zu einer 
seifenartigen Masse, und das phosphorsaure Ei- 
sen des Blutes, nimmt einen Theil der Gallus- 
säure aus der zuvor gegalleten Baumwolle auf, 
und bildet einen schwarzen Niederschlag. Durch 
Erzeugung dieser beiden Verbindungen, wird das 
Pigment das Krapps frei gemacht, um sich mit 
der veränderten Baumwolle zu vereinigen, und 
solche zu färben. 

6) Durch die eilfte Operation werden die 
Verbindungen der Gallussäure mit dem Eisen, 
so wie des Eiweißes mit der Säure des Krapps 
und der Phosphorsäure, welche noch zum Theii 
der gefärbten Baumwolle anhängen, losgemacht, 
und die Farbe der Baumwolle wird in ihrem rei- 
nen glänzenden Zustande dargestellt. Hierbei 
trennt sich die Säure des Krapps aus der Ei- 
weifsverbindung, so wie die Phosphorsäure, und 
tritt unter Entwickelung von Kohlensäure mit 
dem Kali der Schadriklauge in Verbindung, wäh- 
rend das frei werdende Eiweifs eine auflöfsliche 
Verbindung mit dem ätzenden Kali der Schadrik- 
lauge giebt. Alle diese neuen Verbindungen hül- 
len nun, wegen ihrer Auflösüchkeit, nicht mehr 
die schöne rothe Farbe der Baumwolle ein, und 
werden durch das Auswaschen gänzlich hinweg- 
geschafft. 7 
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XXVIII. 
Ein neuer Pyroplior. 

(Mitgetheilt vom Herrn Hofrath und Professor W'ureer in 

Marburg.) 

Fünf Tiieile fein gepulverter lebender Kalk 
und ein Theil Phosphor, werden in ein Glas ge- 
bracht, und zwar so, dafs zwei Theile Kalk mit 
dem zerschnittenen Phosphor gemengt werden; 
die -übrigen drei Theile Kalk' werden auf dies 
Gemenge geschüttet. Das Glas wird nur so weit 
angeFüIlet, daßs ein Drittheil leer "bleibt. Man 
pafst alsdann einen Kreidenstöpsel darauf, stellt 
es in einen Tiegel mit Sand, und erhitzt densel- 
ben allmählig bis zum Rothglühen seines untern 
Theiles so lauge, bis der aus dem Sande hervor« 
ragende Theil des Glases mit röthlichen Phos- 
phorstreifen belegt ist. Jetzt Jäfst man das Feuer 
ausgehen und die ganze Vorrichtung erkalten. 
So oft man den Stöpsel öffnet, und aus dem Glase 
von diesem röthlich weifsen Pulver ausschüttet, 
entzündet es sich, und fast immer, ehe es den 
Boden erreicht, flammend. 

Pafst der Kreidestö'psel ziemlich genau, so 
muk man (nach dem Erkalten des Apparates) 
sich beim ersten Oeffnen in Acht nehmen, weil 
dann, so wie die atmosphärische Luft hinzutritt, 
eine bedeutende Flamme mit Geräusch heraus- 
schlägt. 
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XXIX. 

* 

Ueber die Gefahren, die mit dem Hun- 
dehalten verbunden sind. 

(Mitgaheilt vom Herrn Hofrath und Professor Wuner in 

Marburg.) 

» • 

Obschon ich von der Geschicklichkeit, der 
Gutmütigkeit , der Treue und Anhänglichkeit 
der Hunde an ihre Herren, so sehr, wie irgend 
jemand, Uberzeugt bin, und das Vergnügen, was 
uns ein Hund gewähren kann , oft und lange 
selbst genossen habe: so habe ich es doch schon 
seit geraumer Zeit mir aus inniger Ueberzeugung 
zur Pflicht gemacht, die Größe der Gefahr, der 
man sich und andere aussetzt, wenn man Hunde 
halt, so wahr und so lebendig zu schildern, als 
es in meinen Kräften steht. 

Aus einer doppelten Ursache halte ich das be- 
lieb t e 1 1 e r m b s t ä d t' s c h e B u 1 1 e t i n für vorzüglich 
geeignet, die Kehrseite dieser Liebhaberei be- 
kannt zu machen: einmal weil schon ein paarmal 
das Vergnügen , was uns die Hunde gewähren 
können, hierin sehr schön emporgehoben worden 
ist, und dadurch vielleicht die Zahl der Hunde 
noch vergröfsert wird; und zweitens, weil sich 
diels Bulletin in den Händen von gebildeten 
Männern aus allen Ständen findet, und ich da- 
durch , wenn man anders meine Bemerkungen 
gegründet findet, den schon lange von mir be- 
absichtigten Zweck zu erreichen Hoffnung habe, 
nämlich die Gröfse der Gefahr, der wir durch 
die Hunde ausgesetzt sind, überall bekannt zu 
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machen, und hierdurch das Halten der Hunde 
so sehr wie möglich zu beschränken. , 

Man wird leicht errathen, dafs ich hier auf 
die Hundswuth hindeute, die unleugbar eine 
der gräfslichsten Krankheiten ist, welche uns auf 
dieser besten Welt befallen kann: deren 
Heilung so schwierig, und nach dem wirklichen 
Ausbruche leider! nur höchst selten ist ; deren 
Zufälle aber so schrecklich sind, dafs derjenige, 
der einmal das Schicksal hatte, einen von die- 
sem Uebel Ergriffenen leiden und sterben zu se- 
hen, sich nicht leicht das Bild davon jemals wird 
in's Gedächtnifs zurückrufen können, ohne dafs 
sich seine Phantasie vor Entsetzen sträubt. 

Aber, wirft man mir vielleicht gleich im An- 
fange ein, diefs Unglürk kömmt ja nur höchst 
selten; es erscheinen fiierbei allezeit Vorbotben, 
so dafs man sich leicht gegen diese Gefahr schü- 
tzen kann. 

Der erste Einwurf ist aber unflücklicher 
Weise nicht gegründet , und der zweite ist es 
noch minder. Diefs Unglück entsteht — wenig- 
stens in manchen Ländern — öfterer als man 
vermuthet. Man darf nur genaue Erkundigun- 
gen darüber einige Jahre Jang, zumal auf dem 
platten Lande, einziehen, und man wird sich 
barld vom Gegentheil überzeugen; aber selbst zu- 
gegeben: ein solches Ereignifs habe in einer Pro- 
vinz von einer halben Million Einwohner nur 
alle 20 bis 25 Jahr statt, so ist es doch so gräfs- 
lieh, dafs ich nicht einsehe, warum wir nicht al- 
les aufbiethen, um aus dem Heere von Uebeln, 
was uns die Lebensreise so sauer macht, und uns 
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unablässig auf der Ferse folgt, jenes zu entfer- 
nen, was zu den schrecklichsten gehört, die Pan- 
dorens Büchse entflohen. 

Dafs man an den Hunden immer Zeichen 
wahrnehmen könne , die den nahen Ausbruch 
dieser Krankheit frühzeitig genug verkündigen, 
ist durchaus irrig. Oft, sehr oft ist diefs leider! 
der Fall nicht. Man hat wüthende Hunde genug 
gesehen, welche frafsen und sogar häufig soffen; 
(Hist. de la Societe de Medecine an 1703 2. p. 
p. 109. und Richter s chir. Bibl. r3» B« S. iß4» 
Gui 1 lern ea n Journal de Medecine, T. 39» p. 216. 
Baldinger 's neues Magaz. B.VIII. S.4u4. Seile's 
neue Beiträge; Th. 2. S. i33). Dazu kömmt aber 
noch, dafs Hunde die Wasserscheu mittheilen kön- 
nen, ohne selbst wüthend zu seyn. (Reveillon 
Hist. de la Soc. de Med. 1703. p. 17- VanGeu- 
her Verhand. van het Genootshapt der Heelkun- 
de, 2 Teel. p. 50). 

Dais die Ausrottung des Tollwurms, die Ca- 
ssation, das Abhacken der Schweife u. s. w. nichts 
helfen, ist (wenigstens den Aerzten) bekannt ge- 
nug. Das erste ist sogar schädlich, denn dieser 
sogenannte Wurm ist eine bandartige Substanz, 
die in der Mitte der Zunge bei diesen Thieren 
liegt, sich von der Spitze derselben bis zur Grund- 
fläche erstreckt, und das Aufschlürfen befördert. 

Die Castration hilft nichts, und wäre dabei 
nur beim männlichen Geschlechte anwendbar, 
welches dieser Krankheit weniger unterworfen ist, 
als das schöne Geschlecht — bei den Hunden. 

• Die andern Dinge, die man vorgeschlagen 
hat, verdienen eben so wenig eine Auseinander- 
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setzung, als das Brennen mit dem Schlüssel des 
heiligen Huberts. 

Die Verordnungen, welche in manchen Län- 
dern eingeführt sind, womach die Abdecker Zei- 
chen verkaufen , die während den Hundstagen 
den Hunden an den Hals gebunden werden müs- 
sen , geben ebenfalls keine Sicherheit ; denn 
i) werden die Hunde auch in jeder andern Jah- 
reszeit wüthend, und 2) kann der Hund schon 
wüthend seyn, oder es doch bald nachher wer- 
den, wenn man ihm auch noch so pünktlich das 
vorgeschriebene Zeichen anhängt. 

Auch ist es blols ein Wahn (und zwar ein 
sehr schädlicher), worin sich der gröfste Theil 
des Publikums befindet, indem er glaubt: man 
könne nur diese schreckliche Krankheit dadurch 
erhalten, dafs man von einem wUthenden Hunde 
eine blutige Wunde erhalte. Leider! ist dieis 
nicht der Fall. Nur mehr als zu viele Beispiele 
beweisen, dafs es dessen nicht bedarf. Palma- 
rius erzählt eine schauderhafte Geschichte: ein 
Landmann, der von dieser Krankheit befallen 
war, umarmt vor dem Tode seine Kinder, und 
t heilt ihnen Allen die Wasserscheu mit. Geifer, 
bloß auf die Haut gebracht, und selbst schnell 
weggewischt, hat schon oft diese Krankheit her- 
vorgebracht (Salzb. med. - chir. Zeit. 1795. 3. B. 
S. öo. PyTs Repertorium f. d. gerichtl. Arzneik. 
B. I. S. 280. Auszug d. philos. Transact. B. I. 
S. 312.) 

Eben so irrig ist die Behauptung, dals man 
nichts zu fürchten habe, wenn nach dem Bisse 
die Krankheit in neun Tagen noch nicht ausge- 
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brochen wäre. Die Zeit des Ausbruches ist höchst 
verschieden. Die Kra kheit brach schon in vier 
und zwanzig Stunden aus (Baudot, Metzger). 
Meistens bricht sie innerhalb vierzig Tagen aus, 
aber man hat auch Beispiele, dafs sie erst nach 
fünf Monaten und weit später noch erschien; der 
unglückliche Professor (Leuchtermann) in 
Münster, starb fünfzehn Monate nach dem 
Bisse. 

Und nun endlich die Heilung dieses furcht- 
baren Uebels, wie schwierig, wie problematisch 
ist nicht diese? Mittel in unübersehbarer Fülle 
sind dagegen genug von den Aerzten empfohlen 
worden. Man sehe hierüber in meines Freundes 
Rougemont klassischer Schrift das ungeheure 
Verzeichnifs nach; aber gewöhnlich können die 
Aerzte jene Uebel am wenigsten heilen, gegen 
die sich die Kunst der meisten Mittel rühmt. 

Das, was die Kunst vermag, besteht grö'fs- 
tentheils in der örtlichen Behandlung der Wun- 
de während dem ersten Zeitraum ; wie aber, wenn 
dieser sehr kurz ist? Wie kann der gebissene 
Theil ausgeschnitten werden u. s. w., wenn viele 
Wunden zugleich da sind, wenn die Wunde eine 
beträchtliche Ausdehnung hat, wenn der gebissene 
Theil äußerst wichtig ist? Wie kann man die 
Wunde ausbrennen, wenn der Gebissene acht- 
zehn bis zwanzig Wunden hat? Welche Hülfs- 
mittel bietet die Kunst dar, wenn gar keine Wun- 
de da ist, wie z. B. nach dem Kusse eines Ge- 
bissenen , nach der Bespritzung mit Geifer aa 
verschiedenen Stellen der Haut, nach dem Ge- 
nüsse des Fleisches, der Milch u. s. w r . von Thie- 
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reo, die an» der Wuth umgekommen sind; nach 
dem Beischlafe eines gebissenen Mannes mit ei- 
ner gesunden Frau, oder einer gebissenen Frau 
mit einem gesunden Manne, vor der Erscheinung 
der Wuth ? 

Meines Erachtens verdient auch der Umstand 
noch gehörig in Anschlag gebracht zu werden, 
dafs Hunde nicht selten bei Isen , und Zeichen an 
sich wahrnehmen lassen, wodurch sie für toll ge- 
halten werden, ohne es zu seyn. Beim Durch- 
bruch der Zähne Junger Hunde, und beim Zahn- 
Weh alter ist diefs nicht selten der Fall (Journal 
de M^decine T. f>g. p. 196.) Bei Colikschmer- 
sen, denen manche Hunde oft unterworfen sind 
(1. c. T. 37 p. 227) und mehrern andern Gele- 
genheiten tritt diels ein. Die Ungewifsheit steigt 
zu einer auffallenden Höhe, wenn nun der ver- 
dächtige Hund gleich getödtet wird (statt ihn zu 
fangen und an einen sichern Ort unterzubringen, 
wo er ohne Gefahr beobachtet werden kann), 
und in welchen namenlosen Zustand wird nun 
der Unglückliche gebracht, der von einem soU 
chen Thiere gebissen wurde , alle die Folgen 
kennt, und nun nicht weifs, woran er ist. Meh- 
rere Menschen haben unter solchen Umständen 
den Verstand verloren, verfielen in einen wüthen- 
den Wahnsinn, in einen Zustand, der, wo mög- 
lich, eben so schrecklich war, als die Hunds- 
wuth selbst, (Franks meduin. Polizei, Bd. IV, 
S. 293. 294). 

Möchte doch jeder, der aus Liebhaberei oder 
Laune einen Hund hält, mit diesen unleugbaren 
Datis bekannt werden.' Mich dünkt: Keiner, der 
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übrigens diesen Thatsachen seinen Glauben nicht 
versagt, kann, wenn er anders die Gewissens- 
bisse fürchtet, die unausbleiblich folgen müssen, 
wenn durch einen Hund, den er blofs zum Ver- 
gnügen hält, Menschen so grenzenlos unglücklich 
gemacht werden, sich entschliefsen , einen Hund 
ohne die dringendste Notwendigkeit zu halten» 

Und selbst von der ökonomischen Seite, die 
freilich verglichen mit der Gefahr, wovon oben 
die Rede war, von keinem Belange ist, verdient 
das Hundehalten in unsern Zeiten warlich Auf- 
merksamkeit. Wie viele Menschen konnten nicht 
in jedem Staate davon leben, was diese unnützen 
und gefährlichen Gaste verzehren, zumal seit der 
Zeit, wo die Chemie uns lehrte , die Gallerte 
aus den Knochen zu ziehen! Es giebt Menschen, 
die dieser Sache eine spafshafte Seite abgewon- 
nen haben, und fast überall findet man hin und 
wieder jemand, der einem Scherz, wenn er auch 
nach der Bierbank riecht, die furchtbarste Wahr- 
heit gern zum Opfer bringt; so gieng es dem be- 
kannten Pap in, der Professor an derselben Uni- 
versität war, welcher ich anzugehören die Ehre 
habe, als er dem König Carl IL von England 
seinen Topf zur Benutzung in Armenanstalten em- 
pfahl. Als der König einst zur Tafel gieng, fand 
er seine Hunde mit Bittschriften am Halse. Sie 

* 

baten, dals man ihnen nicht ihr letztes Nahrungs- 
mittel nehmen , und sie dem Hungertode Preis 
geben möchte. Also damals gab es auch in Eng- 
land schon sehr spafshafte Männer in sehr ernst- 
haften Sachen. Einen ähnlichen Spafs hat mir 
ein höchst spafshafter Zeitungsschreiber gemacht, 
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als ich zuerst die tragbare Suppe (tablettes de 
bouillon) aus Knochen bereitete, und dieselbe 
zumal den Soldaten im Felde und in be- 
lagerten Festungen, als Surrogat für die nach« 
zuführenden Ochsen, und als ein höchst kräfti- 
ges Mittel, viele Soldatenkrankheiten zu verhü- 
ten in v. CrelTs ehem. Annalen 1794 empfahl. 
Doch ich denke nicht, dafs lustige Leute dieser 
Art der guten Sache hierin viel Eintrag thun 
werden. 

Dem sey aber wie ihm wolle: ich kann den 
heifsen Wunsch nicht unterdrücken, dafs dieser 
Gegenstand zum Vortheil der Staatscassen 
einmal ernstlich in Betrachtung gezogen würde. 
Gründe, so lange sie nicht bis zum lebendigen 
(und diefs ist nur zu oft bei Manchem der Beu- 
tel) dringen, vermögen über die Mehrzahl wenig 
oder gar nichts; daher verhallte meine Stimme 
über diesen Punkt, wie die vieler andern Aerzte, 
bis hierher, wie die Stimme eines Rufenden in 
der Wüste. Eine Auflage auf die Hunde scheint 
mir das schicklichste Mittel, das wimmelnde Heer 
von Hunden, was in vielen Ländern noch stets 
zu wachsen scheint, gehörig zu beschränken. Nur 
müfste die Auflage nicht gering seyn: in diesem 
Falle würde der Gewinn blos für die Staatscasse 
seyn, und sich gar keiner für die Menschheit er- 
geben. Nicht nur auf dem Lande, wo noch hier 
und da in einigen Ländern ein Siegfried von 
Lindenberg im verjüngten Maafsstabe häufst, 
der in seiner ganzen Gegend der Schrecken — 
aller Haasen ist, und dem die Hunde seine an- 
genehmste Gesellschaft sind, würde eine kleine 



Auflage gleich bezahlt werden, ohne nur im ge- 
ringsten an die Beschränkung der Zahl der Hunde 
zu denken, sondern auch in Städten würde diek 
zuverlässig mehr oder weniger der Fall seyn, wo 
man nicht nur am Tage davon belästigt wird, zu- 
mal durch Equipagen nicht selten, deren einige 
hier und da nun einmal nicht anders, als unter 
einem lauten Accompagnernent von einigen ßul- 
lenbeisern dem Publikum sich zu präsentiren pfle- 
gen, so dals der arme Sterbliche, dem das Schick- 
sal betchieden hat, sich stets auf eigenen Beinen 
•auf der Kruste unsers Planeten herumzutreiben, 
oft nicht weifs , wie er sich in engen Strafsen 
durch das Geschrei und Getöse mit heiler Haut 
durchdrücken soll; sondern auch des Nachts lie- 
gen sie nur zu oft auf den Strafsen* und geben ^ 
dadurch Aerzten, Wundärzten und mehrern an- 
dern Menschen, die ihr Beruf zu allen Zeiten 
aus dem Hause ruft , zu leicht zu ersparenden 
Unannehmlichkeiten Anlafs. 

Wäre aber die Steuer bedeutend hoch, (be- 
schweren könnte sich indessen Niemand darüber, 
denn er kann sich derselben gleich und zwar ge- 
setzmäßig entziehen, wenn er seinen Hund ab- 
schafft): so würden die Möpse, die Pudel, die 
Windspiele, die Bullenbeiser, und wie sie alle 
heifsen, verschwinden, wie der Nebel vor der 
aufgehenden Sonne. Diejenigen , welche ihre 
Hunde beibehielten, würden an der Zahl sehr 
gering seyn, und diefs wären höchst wahrschein- 
lich blols solche , die für ihre Lieblinge recht 
viele Sorgfalt hegten, und auch schom dadurch 



J 



Digitized by Google 



251 



die Gefahr des Tollwerdens einigermaafsen ver- 
ringerten. 

Jäger, Hirten und Fleischer müßten nun frei- 
lich von dieser Steuer ausgenommen werden, eben 
so, wie jene, die in einsam liegenden Höfen 
wohnen ; aber die Zahl der Hunde dürfte auch, 
zumal bei den ersten, nicht in ihrer Willkühr 
stehen; und genaue Aufmerksamkeit auf die Hunde 
der Jäger und Hirten wäre um so weniger uner- 
läßlich, als gerade diese am öftersten toll werden. 




Westrumb's künstliche Hefe oder Bärme. 

• 

Es ist in diesem Bulletin schon ein Paar- 
mal die Vorschrift zur Anfertigung der künstli- 
chen Hefe oder Bärme gegeben worden. Wir 
theilen daher hier noch eine neue Vorschrift zu 
dem Behuf mit, die von dem verdienstvollen 
Chemiker, Herrn Bergcommissair Westrumb, 
herrührt, der selbige in der Vorrede zu J. G. 
Weils System, theoret. prakt. Anweisung zum 
Fruchtbrauntweinbrennen etc. Leipzig ißot be- 
kannt gemacht hat; sie dienet nicht allein für 
Branntweinbrenner und Bierbrauer, sondern auch 
für Bäcker, Essigfabrikanten und alle diejenigen, 
die sich der Hefe zu ihrem Gewerbe bedienen 
müssen. 

„ Man brauet aus 100 Pfunden geschrotetem 
Luftmalz , das aus f auserlesenem Gerstenmalz 
und | des besten Weizenmalzes bestehet, und 
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aus 10 Pfund Hopfen, unter den gewöhnlichen 
Handgriffen des Einteigens, Anrneischens etc. , 350 
Pfund Bierwürze. « 

.„Nachdem die Hopfenblätter und die Tre- 
bern gehörig abgesondert worden sind, wird diese 
Würze bis auf 175 Pfund eingedickt. " 

„Hierauf läßt man dieselbe, in flache Gefäfse 
vertheilt, bis auf 70 0 Fahrenheit oder i6£° Reau- 
mur möglichst schnell erkalten, bringt sie dann 
in ein Gefäis zusammen, und setzt ihr 32 Pfund 
gute Hefe zu, die bei der ersten Anstellung von 
fiier gewonnen wurde, bei anderweitigen Anstel- 
lungen aber von künstlicher Hefe genommen wer- 

■ 

den kann. " 

„Die Würze wird nun schnell und gut in 
Gahrung gerathen, und nach Verlauf von 3 bis 
5 Stunden mit einem dicken weifsen hefenartigen 
Schaum bedeckt erscheinen." 

„Bemerkt man dieses, dann rühre man den 
Schaum und das darunter stehende Flüssige gut 
durch einander, und setze dem Gemenge unter 
•tetem Umrühren 75 Pfund feines Gersten - 
oder Weizenmalzmehl, oder auch unge- 
malztes Weizenmehl, oder auch bloß fei- 
nes Roggenmehl zu, und stelle das Gemenge 
an einen kühlen Ort. " 

„Diese Hefe hält sich im Sommer 10 bis 15 
Tage, im Winter aber 4 bis 6 Wochen, ohne 
zu verderben, und leistet durchaus die Dienste 
der besten Oberhefe in der Anwendung. " 

„Will man sie aufbewahren, dann ist es er- 
forderlich, sie täglich ein bis zweimal durchzu- 
rühren, damit sie nicht matt gähret. Will man 
ihr die Konsistenz der gewöhnlichen Bierhefe 
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geben, so kann sie noch mit etwas Wasser ver- 
dünnt werden." 



XXXI. 

Kubischer Gehalt der Branntweinblasen, 
im Verhaltnifs zur Meische. 

Der königl. preuls. Ingenieur - Kap itain, Herr 
von Loos, hat die Gefälligkeit gehabt, (in dem 
beliebten nützlichen und unterhaltenden 
Wochenblatte des Herrn Prof. Wadzeck, 
im i uten Stück vom 1 6. Febr. d. J.) einige An- 
merkungen über meine Bemerkungen den 
Blasenzins betreffend (Bullet. B.7.S.161) 
mitzutheilen, die meinen ungeheuchelten Dank 
verdienen, weil sie mir selbst, in Hinsicht der 
Bestimmung des kubischen Gehalts einer DestiU 
Iii blase für ein gegebnes Maals von Getreide, 
eine wichtige Arbeit ersparen, und die ich daher, 
mit einigen Zusätzen begleitet auch den Lesern 
dieses Bulletins mittheile, da solche für viele 
derselben interessant seyn werden. 

In den Bemerkungen über den Blasenzini, 
ist stillschweigend vorausgesetzt worden, dak das 
Gewicht eines Scheffels Weizen mit dem eines 
Scheffels Weizenschroot, das Gewicht eines Schef- 
fels Roggen, mit dem eines Scheffels Boggen- 
schrot, und das Gewicht eines Scheffels Gerste, 
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mit dem eines Scheffels Gerstenschroot überein- 
kommt. 

Uebereinstimmend mit dem Hrn. Geh. Ober- 
baurath Eyteiwein wird darin angegeben: 
das Gewicht des Scheffels Weizen zu 85 Pf. *) 

— — Roggen — 80 — 

— — .Gerste — 69 — , 

— — Kartoffeln — 100 — 
Der kubische Gehalt eines Berliner Scheffels 

ist =z 3059 Kubikzoll; daher ist der 

Inhalt eines Pfundes Weizen zzz 36 Kubikzoll 

— — — Roggen zz 3fl, 2 — 

— — — Gerste — 44, 3 — 

— — — Kartoffeln zr 30, 59 — 
Ferner ist in den gedachten Bemerkungen 

beim Bracntwein das gunstigste Gewichts Verhält- 
nis der trocknen Substanz zum dazu zu schütten- 
den Wasser, der dabei befindlichen Wässrigkeit 
überhaupt zz 1 : 9 angegeben worden. **) 

Das Berliner Quart Wasser enthält 65>4r5 
Kubikzoll. 

*) Diese Gewichte sind nach einem DiircWhnittsverhältnifs 
angenommen worden, denn oft wiegt der Scheffel von jenen 
einzelnen Getreidearten einige Pfund mehr, zuweilen kann 
auch das Gewicht eines Scheffels derselben etwas weniger 
wiegen, welches aber bei ihrer Anwendung zur Brannt- 
weinbrennerei, keinen Unterschied macht. H. \ 

*•) Das Gewichtsverhältnifs des Wassers zur trocknen Sub- 
stanz von 9 zu i ist das beste, eine gröfsre Masse Was- 
ser, würde völlig überflüssig seyn, und zwar zur Ver- 
schwendung von Brennmaterial gereichen. Indessen macht 
es auch im Gange der Operation gar kein Hindernifs, 
wenn das Wasser zur trocknen Substanz, wie 9 zu i au- 
gewendet wird; nur wsaiger Wasser ist schädlich. H. 
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Das Berliner Quart Wasser wiegt 2| Pfund. 

Folglich nimmt ein Pfund Wasser einen ku- 
bischen Raum von 26, 17 Kubikzollen ein. 

Eine Blase, aus welcher die Meische von ei- 
nem Scheffel geschrootetem Weizen abgetrieben 
werden soll, mufs so grols seyn, dafs darin ein 
Scheffel Weizenschroot, welcher einen Raum ein- 
nimmt von .... 3059 Kubikzoll 
und 306 Berliner Quart Wasser, 
welche einen Raum einnehmen 
von • 20017 — 

in Summa 23076 Kubikzoil 
= i3» 254 Kubikfufs, Platz haben. 

Dieser Raum wird von 352, 76 rr 352* Quart 
Wasser ausgefüilet , welches zur Probe dienen 
kann, ob die Blase bis zum Anfang der Wölbung 
— als so hoch nur die Meische stehen darf — 
die gehörige Größe hat. *) 

*) Dieses ist vollkommen richtig, wenn man voraussetzt, 
dafs ein gegebener Umfang Schroot, auch dann noch un- 
verändert derselbe bleibt, wenn er mit dem Wasser in 
Berührung tritt. Hier lehrt aber die Erfahrung das Ge- 
gentheil. Werden x. B. dem Gewichte nach, i Theil 
Schroot, und 9 Tbeile Wasser mit einander gemengt, so 
nimmt die Masse nicht den Totalraum von io Theilen Was- 
ser dem Umfange nach ein, sondern der Totalraum beträgt 
\, auch \ weniger, als wenn er blofs mit Wasjer ange- 
fullet wäre, weil das Schroot, vermöge seiner Porosität, 
vom Wasser durchdrungen wird, und also die Total- 
masse eine Veränderung im Umfange erleidet, wie sol- 
ches die Erfahrung beweiset. Set/t man daher die Vermin- 
derung im Umfange, im Durchschnitt auf ein Viertheil 
des Schrootes, (weil 1 Pf. Schroot, wenn solche» mit Was- 
ser gemengt wird, nur so viel Raum als |. Pf. Wasser einnimmt), 
so beträgt der kubische Gehalt, den ein« Blase enthalten 
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Wenn von einem Scheffel Roggenschroot 
Branntwein gemacht werden soll, so gehören da- 
zu nach dem Obgesagten 8. 9 rz 720 Pfund zz 
288 Quart Wasser. Es bleibt daher der kubische 
Raum von 18 Quart Wasser, der 1177,47 Kubik- 
zoll betragt, übrig, ehe die Blase so hoch gefül- 
let ist, als sie es war, da aus ihr die Meische 
von einem Scheffel Weizenschroot abgetrieben 
ward. 

Es fragt sich, wie viel Roggenschroot über 
einen Scheffel kann noch in derselben Blase statt 
finden? 

Da zu diesem Behuf auf 1 Pfund trockene 
Substanz 9 Pfund Wasser gerechnet werden, so 
müssen für jede 38» 2 Kubikzoll Roggenschroot, als 
dem Inhalte eines Pfundes Roggenschroots , wel- 
che in die Blase über einen Scheffel gethan wer- 
den, auch müssen den zu einem Scheffel erfor- 
derlichen 288 Qrt., noch 235,53 Kubikz. Wasser, als 
der Inhalt von 9 Pfunden Wasser, geschüttet wer- 
den, bis das Ganze, was man in diesem Verhält* 
nils binzugethan, 1177,47 Kubikzoll beträgt. 

Nun findet man aus folgender Proportion: 

273,73 : 38, 2 zz 1177,44 : * 
dals man 164,32 Kubikzoll, welche mit 4>3oiG 
Pfund Roggenschroot übereinkommen , in der 
Blase über einen Scheffel oder 80 Pfund, also im 
Ganzen statt eines Scheffels oder 85 Pfund Wei- 
zenschroots, 84, 3oi6 Pfund d. i. 1 Scheffel und 
$ Metzen Roggenschroot schütten können, wozu 

64i3oi6 

mufs, wenn die Maische von einem Scheffel Weizen ab- 
geschwälet werden soll, nicht 23076, sondern nur C23n» 
25 Kubikaoll, also circa nur 343 f berliner Quart. II. 
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84, 3oi6 . 9 = 758, 7 f 44 pfund = 3o3, 4857 = 
3o3i Quart Wasser erforderlich sind. 

* 

Probe: 

8o Pfund Roggenschroot nehmen einen Raum ein 

. von .... 3059 Kubikzoll 

4, 3016 Pf. Roggenschroot neh- 
men einen Raum ein von 164,32 — 

3o3, 4857 Quart Wasser neh- 
men einen Raum ein von 19852 — 

Summa 23075, 32 Kubikzoll 
Mithin ist die B]ase eben so angefüllet, als 
sie es seyn wird, wenn man 1 Scheffel Weizen- 
schroot nach eben dem Gewichts verhältnifs der 
trocknen Substanz zum Wasser einmeischt. *) 

Wenn ein Scheffel Gerstenschroot einge- 
meischt werden soll, so werden nach dem Vor- 
hergehenden dazu 69 . 9 — 621 Pfund zz 248,4 

Quart Wasser erfordert. Es bleibt also im Ver- 

» 

gleich mit der vorhin gedachten Einmeischung 
eines Scheffels Weizenschroot in derselben Blase 
ein kubischer Raum, den 57, 6 Quart Wasser ein- 
nehmen, d. i. 3767,9 Kubikzoll übrig, welche 
hier weniger als dort gebraucht werden. 

Es fragt sich: wie viel Gerstensch root über 
einen Scheffel kann noch für dieselbe Blase ein- 
gemeischt werden ? Man mufs für jede 44, 3 Ku- 
bikzoll Gerstenschroot (als den Inhalt eines Pfun- 
des Gerstenschroot), 235,53 Kubikzoll Wasser 
(als den Inhalt von 9 Pfund Wasser) hinzuthun, 

*) Auch hier mufs in Erwägung gezogen werden, dafs die 
ganze Masse um den vierten Theil des Umfange» an 
Schroot vermindert wird. H. 

Hermbst. Bullet. VII Bd. 3- Hft. R 
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und in diesem Verhältnils damit fortfahren, bis 
der übriggebliebene Raum von 3767, 9 Kubikzoll 
dadurch ausgefüllet ist. 
Nun schliefse man: 

279» 83 : 44, 3 = 3767» 9 : * 
woraus man x zr 596, 49 Kubikzoll findet , für 
den Raum, den das über einen Scheffel noch zu 
nehmende Gerstensch root einnimmt, und welches 
mit 13,465 Pfund übereinkommt; folglich kann 
man überhaupt für dieselbe Blase 
82, 465 Pfund oder 
1 Scheffel 3, 1223 Metzen , oder 
1 Scheffel 3£ Metzen Gerstenschroot 
einmeischen, wozu 82. 465 • 9 
zz 742, i85 Pfuud 
zz 296, 874 °de? 
zz 296, f Quart Wasser 
erfordert wird, 

Probe: 

69 Pfund oder ein Scheffel Gerstenschroot 
nehmen einen Raum ein von 3059 Kubikzoll 

13, 465 Pfund Gersten- 
schroot nehmen einen Raum 
ein von • . . . 596, 49 — 

1296, 874 Quart Wasser 
nehmen einen Raum ein von 19420 — 

Summa 23075, 49 Kubikz. *) 

also wie vorhin. 

*) Hier mufs ebenfalls in Envägung gezogen werden, dafs 
das Gerstenschroot, wenn es mit dem Wasser zusammen- 
kommt, vermöge der Porosität, den vierten Theil seines 
Umfanget einbüfst, es bleibt also für die ganze Masse nur 

1 

1 
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Da in einem Scheffel Kartoffeln, der im 
Durchschnitt 100 Pfund wiegt , nur 25 Pfund 
trockne Substanz befindlich sind, so werden nach 
vorhergehendem nur 25 . 9 zz: 225 Pfund zu 90 
Quart Wasser zu einem Scheffel erfordert. 

Weil aber in demselben sich bereits 75 Pfund 
zz: 3o Quart Wässrigkeit befinden , so braucht 
nur noch 60 Quart, oder 150 Pfund Wasser, d. i. 
auf jedes Pfund Kartoffeln ij Pfund Wasser hin- 
zu geschüttet zu werden. 

Nun sind beim Einmeischen eines Scheffels 
Weizenschroot 306 Quart Wasser, folglich 246 
Quart mehr erforderlich. Diese fehlenden 246 
Quart nehmen aber einen Raum von 16092 Ku- 
bikzollen ein. Dieser Raum kann nun noch mit 
Kartoffeln und Wasser in dem angegebenen Ge- 
wichtsverhältnifs gefüllet werden. 

Es fragt sich: wie viel Kartoffeln über einen 
Scheffel können noch für dieselbe Blase einge- 
meischt werden, die auf einen Scheffel Weizen- 
schroot eingerichtet ist? 

Man mufs auf jede 30,59 Kubikzoll (als den 
Inhalt eines Pfundes Kartoffeln) 39,25 Kubikzoll 
Wasser (als den Inhalt von i£ Pfund Wasser) 
rechnen. 

Aus der Proportion : 

69,(54 : 3o,59 = 16092 : x 
findet man x zz: 7048, 3 Kubikzoll zr 230, 41 Pfund 
zz: 2, 3041 Scheffel. Folglich können 2 Scheffel 
4* Hetzen Kartoffeln für dieselbe Blase einge- 

der Raum übrig, der um den vierten Theil kleiner ist, als 
der, welchen das Gersteoichroot für sich trocken nimmt. 

H. 

R * 
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meischt werden, wozu 103,246 2: igö| Quart 
Wasser gebraucht werden. 

Wird hierzu noch das Wasser gerechnet, das 
sich in den Kartoffeln befindet, so erhalt man 
überhaupt: 297,369 = 297^ Quart Wasser. 

Probe: 

3 Scheffel 4^ Metzen Kartoffeln 

nehmen einen Raum ein von 10107, 3 Kubikzoll 

igÖ-i Quart Wasser nehmen ei- 
nen Raum ein von . 12968 — 

Summa 23075, 8 Kubikzoll 

also wie vorhin. 



XXXII. 

Beschreibung einer wohlfeilen Hand- 
presse. 

(Vom Herrn Fabriken - Commissarius May.) 

Der Bedarf einer einfachen und wohlfeilen 
Handpresse für den Landmann, um Oel und an- 
dere Gegenstände damit auszupressen, ist lange 
gefühlt worden. Der Verfasser dieses Aufsatzes, 
welcher sehr gut weils, was zum Oelpressen er- 
fordert wird, glaubt diesen Gegenstand von allen 
Seiten durchdacht zu haben, und verfehlt daher 
nicht, folgende von ihm ausgedachte, und durch 
beiliegende Zeichnung versinnlichte Einrichtung 
einer solchen Handpresse, «ur Prüfung und Beur- 
theilung vorzulegen. 
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Nach beiliegender Zeichnung Taf. III. ist: 
Fig. i Der Grundrils des obern Theils dieser 
Handpresse. 

Fig. 2 Der Profilrifs derselben, im mittlem Durch- 
schnitt. 

\ Die einzelnen wesentlichen Theile dieser 

Presse bestehen in folgendem: 

A ein abgestumpft runder Block, welcher 2' 3" 
hoch ist, und i i 3" im Durchmesser hat. In 
diesem befindet sich . . 

B der Prefsraum, in der Form einer achtseitigen 
Säule; er ist 6 7/ hoch, hat 9" im Durchmesser, 
und ist mit verzinntem Eisenblech ausgelegt; 
welches dann an der Seite bei a in Form einer 
Rinne verlängert ist, in der das ausgeprefste 
Oel abfliefsen kann« 

C der Prefsdeckel; er ist so gearbeitet, dafs,er 
in den Prefsraum genau pafst; er ist unten so- 
wohl als auch an den Seiten mit verzinntem 
Eisenblech belegt ; der obere Theil desselben 
t ist zugeschärft. 0 

D der Preishebel ; er ist 6' lang, und verhältnils- 
mäisig stark. Bei b ist er mit einem eisernen 
Band belegt, durch das ein Bolzen geht, an 
dem sich eine Krampe befindet, mit der ein 
eiserner Riegel c durch .eine an ihm ange- 
brachte Krampe zusammenhängt. , In . diesem 
Riegel sind drei Löcher, wovon jedes 1" im 
Durchmesser hat, und welche 1" weit von ein- 
ander entfernt sind. Ein Haken d, welcher an 
dem Block befestiget ist, greift in die Löcher 
des Riegels ein, und bestimmt so seine Hai». 

tUD s- • , • 
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Soll diese Vorrichtuog zum Oelpressen ge- 
braucht werden, so wird die vorbereitete und 
wohl erwärmte zu pressende Substanz, in einem 
leinenen Beutel, in den Prefsraum gelegt, der 
Prefsdeckel darauf gethan, und dieser sodann mit 
dem Prelshebel , welcher bei b mittelst dem Rie- 
gel, dessen unterstes Loch am Haken hangt, fest 
ist, durch die Kraft eines Menschen, welche an 
dem entgegengesetzten Ende desselben , bei e, 
wirkt, niedergedrückt, bis sich der Prefsdeckel 
etwa 2" in den Prefsraum begeben hat; und dann 
derselbe mit einem am Fufsboden befestigten Strick 
angebunden ; wobei das ausgeprefste O.el über die 
Rinne, in ein dazu untergesetztes GefaCs, ablau- 
fen wird. Sobald kein Oel mehr erfolgt, wird 
der Prelshebel losgebunden, und der Haken in 
das mittlere Loch des Riegels eingehangen. Der 
Prelshebel wird dadurch 2" tiefer befestiget, und 
kann nun, bei e, von neuem niedergedrückt und 
angebunden werden. Ist nun zum zweitenmale 
alles Oel abgelaufen, so kann der Haken in das 
oberste Loch des Riegels eingehangen, und auf 
schon gezeigte Art alles Oel vollends ausgepreist 
werden. ' • 

Dafs die mechanische Einrichtung dieser Hand- 
presse hinreicht, um aus oelhaltigem Saamen das 
Oel auszupressen, ergiebt sich aus folgendem; 

Der Preßhebei ist 6' lang, und wirket als 
femartitiger Hebel. Der Ruhepunkt desselben ist 
an dem Punkte, wo er mit dem Riegel in Ver- 
bindung ist, bei b; die Kraft wirkt bei e; die 
Last an dem Punkte, wo er auf dem Prefsdeckel 
aufliegt, bei/. 
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Da sich nun an einem einarmigen Hebel die 
Kraft zur Last verhält, umgekehrt, wie ihre Ent- 
fernungen vom Ruhepunkte, so wird, wenn man 
hier die Kraft eines Menschen gleich 150 Pfund 
annimmt — welches, da sie unterwärts und nur 
auf kurze Zeit wirkt , nicht zu viel ist — der 
Hebel gleich 1200 Pfund auf den Prefsdeckel 
drücken. 

B eweis. 

Es verhält sich an D, bf : be zz 1 : 8 — 
8 : 1 r d : f. Da nun e ~ 150 Pfund, so ist 
auch 3 : 1 zz i5o : f, und umgekehrt I : 0 — 
150 : f zz 150 X 8 = 1200; welches gewifs hin- 
länglich ist, um das Oel aus oelhaltigen Samen 
zu pressen. 

Uebrigens kann diese Handpresse sehr wohl- 
f feil dargestellt, und von jedem Stellmacher oder 
Zimmermann, und jedem Schmied oder Schlos- 
ser angefertigt weiden. 

XXXIII. 

Beschreibung einer merkwürdigen Er- 
scheinung bei der Reduction des 
Bleies auf nassem Wege. 

Man nimmt zwei Loth Bleizucker, löset sie 
in neun Unzen destillirtem Wasser auf, seihet 
die Auflösung durch Papier, giefst sie in ein Me- 
dizinglas von weifsem reinem Glase, und von sol- 
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eher Gröfse, dafs es davon beinahe voll wird. 
Sodann verstopft man das Glas mit einem Kor- 
ke, an welchem eine kleine Zinkstange mit ei- 
nem Faden so befestiget ist, dafs dieselbe mitten 
in der Auflösung, gegen die Mitte des Glasbo- 
dens gerichtet, und von diesem mit ihrem untern 
Ende etwa einen starken halben Zoll entfernt, 
herabhängt. So stellt man das Glas an ein hel- 
les Fenster, wo keine Erschütterung desselben zu 
besorgen ist, und eine genaue Beobachtung statt 
findet. So wie nun der Zink anfängt rauh zu 
werden, entstehen zugleich in dem Fluido nicht 
nur an dem untern Ende des Zinks, sondern auch 
gleichzeitig damit, an der Mitte des Glasbodens, 
( nach der beigefügten Zeichnung, Taf. III. Fig. 3, 
wo a b die Zinkstange und c die Mitte des Glas- 
bodens ist), bei b und c einige zwar ungefärbte, 
aber durch die Schattirung sichtbare Streifen, die 
wie kleine Furchen oder Ganäle aussehen , in 
schräger Richtung nach Maafsgabe der Convexität, 
von b und c ausgehen, sich einander entgegen 
streben, sich allmählig verlängern, und nach ei- 
nigen Minuten in der Mitte zwischen b und c zu- 
sammentreffen, und eine zusammenhängende Säule 
von mehrern Canälen bilden, die auch so lange 
unbeweglich und unverändert sichtbar bleibt, bis 
die sich bei diesem Versuch um den Zink formi- 
rende Bleihülse , vermöge ihrer zunehmenden 
Schwere abfällt, und zwischen b und c gewöhn- 
lich stehen bleibt, da dann dieser Umstand es 
unmöglich macht, jene Erscheinung weiter zu be- 
obachten, oder sie auch wahrscheinlich ganz auf- 
hebt. . .1 , \ r * . . 
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Um mich zu überzeugen, dafs ich nicht etwa 
getäuscht worden, habe ich nachher diesen Ver- 
such mehrmals mit Zuziehung anderer aufmerk- 
samer Personen wiederholt, und wir haben alle 
jedesmal dieselbe Erscheinung dabei beobachtet, 
so dafs also an der factischen Richtigkeit dersel- 
ben nicht zu zweifeln ist, wovon man sich auch 
sonst noch überzeugen kann, wenn man den Ver- 
such auf die beschriebene Art nachmacht. Da 
nun diese Erscheinung ohne Zweifel durch das 
Aus - und Ueberströmen der sich bei dem Ver- 
such entwickelnden Gasarten verursacht wird, und 
solcher Gestalt eine sonst nicht sichtbar werdende 
Wirkung derselben dem Sinne des Gesichts un- 
terwirft, so halte ich sie nicht für unwerth, von 
Naturforschern beobachtet, und vielleicht zu wei- 
tern Entdeckungen benutzt zu werden. 

Uebrigens ist mir dabei besonders der Um- 
stand auffallend, und ich wünschte darüber be- 
lehrt zu werden, dafs auch von dem Glasboden 
aus, eitfe Strömung oder ein Streben gegen den 
Zink erfolgt, da, so viel ich weifs, bei diesem 
Versuche aus dem* Glase nichts gasartiges entwik- 
kek wird. "*) ~ 

*) Die vorstehende, dem Herausgeber des Bulletins, vom 
Herrn Stadtrichter Hindersin zu Neustadt- Ebers- 
walde, einem Freunde der Physik, mitgetheilte Beob- 
achtung ist zu interessant, als dafs sie nicht die Auf- 
merksamkeit der Physiker auf sich zielten sollte. Der 
Herausgeber wagt es nicht, eher eine Erklärung darüber 
zu geben, bevor er nicht Gelegenheit gehabt hat, sie 
selbst näher zu untersuchen. Nur will derselbe bemer- 
ken, dafs wenn der BIcizutker nicht in neun, sonder« 
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XXXIV. 

Ist der Stein Yu ein Kunstprodukt? 

Wir haben schon früher in dem Bulletin 
(B. I. S. 60) davon Nachricht gegeben, dafs der 
Stein Yu (Ju-sce) nach der vom Herrn etc. 
Klaproth damit angestellten chemischen Zer- 
gliederung, ein Kunstprodukt sey; diesem wider- 
spricht aber jetzt Herr 'Prof. Hager zu Pavia 
(s. Schweigger's neues Journal für Chemie 
und Physik, 1. Bd. 1. Heft. Nürnberg ißu. 
S. 73), daher wir hier seine darüber mitgetheil- 
ten Bemerkungen den Lesern des Bulletins im 
Auszuge mittheilen wollen. Herr Hager sagt: 

„Als ich erfuhr, dals Herr etc. Klaproth 
den Stein Yu für ein Kunstprodukt erkläre, ent- 
stand bei mir die Vermuthung, dafs derselbe das 
ganze Kapitel nicht gelesen haben müsse, was ich 
im Pantheon chinoise, Paris 1Ö06, darüber 
gesagt habe, sonst sehe ich nicht ein, wie man 
daraus urtheilen konnte, dafs derselbe kein Stein 
und zwar ein Edelstein sey , wie schon das Wort 
Yu, welches kostbar bedeutet, in Verbindung 
mit dem Worte See (Stein) zu beweisen scheint. 
Ich theile daher folgende Notizen darüber mit." 

„Die von dem Jesuiten Goes unternom- 
mene Reise von Indien nach China über den 
Berg Imaus und durch die östliche Tartarei, 
findet sich fast in jeder Bibliothek." 

„Nachdem er zu Garscor angekommen war, 

in 32 Theilen seines Gewichts Wasser gelöst wird, jene 
Erscheinung nicht statt zu finden pflegt. H. 
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mufste er sich dort ein ganzes Jahr aufhalten, 
"worüber der Herausgeber jener Reise, Pater Tri- 
gaut, sich folgendermaafsen auslaist. 11 

n Nulla est negotiatio pretiosior frequentior- 
ve in hac innere toto, quam fragmentorum pel- 
lucidi cujus dam marmoris , quod Jas p in nos, 
vocabuli penuria solemus appellarc. Haec frag- 
menta Regi (Sinarmn) ajferunt, allecti magni- 
tudine prctii .... Quidquid Regi minus pla- 
eet , liberum est in privatos distrahere, lucro 
tali, cujus spes tant-os labores sumbtusque bene 
collocatos putat.« 

^Ex eo marmore variam suppellectilem con- 
cinant; vasa, vestium et zonarum ornamenta, 
quac frondibus et ßoribus a fabre insculptis sane 
non exiguam rcferunt majestatem, Ea marmo- 
ra y quibus ho die plenum est regnum (sinense), 
Sinae Ju-sce vocant ; et duplex est ejus mar- 
jnoris species, altera pretiosor, quae e flumine 
Co tan, non procul a Regia educitur, eo fere 
modo, quo gemmas urinatores piscantitr, et in- 
star silicium crassiorum educi solet. — Altera 

s 

spccies inferior e montibus eruitur , et in saxa 
major a diffinditur H in laminas duabus fere ul~ 
ftis latiores .... abest mons istc ab hac Regia 
viginti dierum itinere . . . jSruuntur haec frag- 
menta labore incredibili , vel ob loci solitudi- 
nem, vel ob marmoris duritiem, ad quod tantis* 
per emolliendum fcruut exstrueto de super igne 
luculento domari, " 

„Der Pater Martini bestätigt des Goez 
und Trigaut Erzählung. Da, wo er von den 
Kaufleuten- redet, welche jährlich aus der west- 
lichen Tartarei nach China kommen, labt er 
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sich auf folgende Art vernehmen: % Inter caetera 
pretiosora cimaelia jaspidem afferunt y lapidem 
ibi magno in pretio et aestimatione. Hunc St- 
riae J ii vocant, (Das Wort See oder Stein 
wird bald angehängt, bald weggelassen.) Com- 
paratur a mercatoribus e regno Jarken (in der 
Nachbarschaft des Im aus.) Eum magno hic 
(nach China) distrahunt, questu ac lucro Ga- 
gatem aut Jaspidem Europaeum refert , nisi 
quod pellucidior sic y ac intermixto subinde te- 
nuiore colore caeruleo albescat, " 

„Nachher setzt er noch folgende merkwür- 
dige Worte hinzu: Facile addueor, ut credam 
unum hunc esse ex iis, quos sacrae literae re- 
censent, atque inter duodeeim lapides illos pre- 
tiosos , qui Vesti Aaronis attexendi erant, 
enumerant. " 

„Ich gestehe, dafs beim Lesen dieser letz- 
tern Zeilen ich bei mir lächelte, und einen an- 
dächtigen Missionair zu sehen glaubte, der als 
ein emsiger Bibelleser zuletzt überall nur die hei-, 
lige Schrift zn linden meint." 

„Aber bald dachte ich anders, als ich unter 
den Fragen, die der berühmte Michaelis den 
auf Befehl des Königs von Dänemark nach Ara- 
bien gesandten gelehrten Reisenden aufgab, di* 
ggste fand, in welcher er, nach der Vorbemer- 
kung, du Ts der dunkelste Theil der ebräischen 
Sprache, der von den Edelsteinen handelnde sey, 
jene Reisende ersucht, sich in Arabien über die 
Beschaffenheit des einen von den zwölf Steinen 
aus Aarons Pettorale (amtlicher Brustschild, 2. B. 
Mos. 28 , 3o. 3. R. Mos. 0 , 8. ) zu uÄterrichten, 
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dessen Name Jasep, Jesp oder Jasp, den Com- 
mentatoren bis jetzt Doch unbekannt sey, und 
bald mit Beryll, bald Onyx, pietra panterina, 
Jaspis, oder auch andern Namen übersetzt wer- 
de. Und da man die Wurzel jenes Wortes im 
Ebräischen nicht finde, weil, wie es scheine, je- 
ner Stein von auswärts dahin gekommen , so 
wünsche er zu wissen, was die Araber ihm für 
einen Ursprung zuschreiben. " 

„Aber Niebuhr, der Einzige der von je- 
ner gefahrrollen Reise glücklich nach Europa zu- 
rückkam, brachte darüber keine andere Nach- 
richt aus. Arabien, als dafs dieser Stein, der bald 
Jescep, bald Jescem oder Jiscem genannt 
werde, ein ausländischer Stein sey, der aus Per- 
sien gebracht werde, u 

„Wirklich heilst es auch im arabischen Lexi- 
con, dafs das arabische Wort Jescep, welches 
einen Edelstein bezeichne, von dem ausländischen 
Worte Jescem abstamme, und dals dieser Stein 

* 

von dem Berge Im aus komme; und in dem per- 
sischen Lexicon von Castelli liest man, dafs 
Jescem oder Jiscem bei den Persern einen 
sehr harten Stein bedeute, der von den Grenzen 
Indiens nach Persien gebracht werde. M 

„Endlich fand ich unter den Manuscripten 
der pariser Bibliothek verschiedene Briefe, die 
zu Peking in chinesischer und persischer Spra- 
che gedruckt worden, und den Handel betreffen, 
welchen die Perser Jahr aus Jahr ein nach China 
treiben. In diesen fand ich, dals der von ihnen 
nach China gebrachte, und mit dem eben er- 
wähnten Namen genannte Edelstein, in der zur 
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Seite befindlichen chinesischen Uebersetzung stets 
J u - s c e heifst: " 

„Aus allem angeführten folgt demnach, dals 
Jescep, Jescem, Jusce, derselbe Stein sey, 
der aus der Tartarei nach China gebracht wird. 
Wirklich sagt Amiot, bei Beschreibung der 
nordwestlich von China gelegnen Wüste Hami: 
Le terrein produit des pierres precieuses , et en 
particulier celle , qu' ort appclle Yu -che , des 
rubis, des emeraudes et autres semblables; und 
an einem andern Orte: les Chinois ont tire du 
royaume de Hami long tems beaucoup d' or et 
des di am ans. Aujourdhui ils en tirent V espece 
d'agate, qu' ils prisent le plus." . 

„Daraus folgt indessen nicht, dafs dieser Stein 
sich nicht auch in den nördlichen Provinzen Chi- 
oas finde, in denjenigen nämlich, welche an die 
Tartarei grenzen. Unter diesen bringt die wegen 
ihrer vielen Gebirge Scian-si genannte (Scian 
Gebirge, si westlich) denselben Stein hervor. 
Les montagnes du Chan-si, sagt Duhalde, 
fournissent une espece particuliere de Jaspe, 
nomme* Y u - che, tres transparent, et qui a la 
blancheur de l agate. Und an einem andern 
Orte : la province de Chan-si fournit peut - 6tre 
le plus beau Yu-che de la Chine; c est une 
espece de Jaspe." 

„Wenn übrigens die ersten Missionarien, die 
in jenes Reich kamen, fast alle darin überein- 
stimmen, jenen Stein einen Jaspis zu nennen, so 
gehen die spätem und andere neuere Schriftstel- 
ler ihm den Namen eines Agats, oder des här- 
testen und feinsten Steins unter den Agaten. Auch 
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wird in einer Note in den M^m oires conc.les 
('hin. gesagt, dafs ein solcher vor einigen Jah- 
ren nach Frankreich gebrachter Stein, nach den 
vom Duc de Ghaulnes angestellten Versuchen, 
nichts als eine Art Agat gewesen sey. " 

„Weit entfernt also, eine Zusammensetzung 
zu seyn, wird er Von allen als ein sehr harter 
Stein anerkannt, Und einer der chinesischen Mis- 
sionarien bezeugt hier, dafs er sich nicht anders 
arbeiten lasse, qu* avec la pointe de Uacier, la 
poussiere de Yu et la roue; und ein anderer, 
um die Geschicklichkeit der Chinesen in Bear- 
beitung der härtesten Steine darzuthun, sagt, dals 
sie den Yu bearbeiten und poliren, jusqu' ä en 
faire des petits meubles." 

„Dals er endlich ein Edelstein sey, beweist 
sein sehr hoher Preis. Si modo magnitudo la- 
pidis quadrata tanta reperiri possit, sagt Mar- 
tini, ut unum illius latus dimidium palmum ae- 
quet , tunc inaestimabilis evadit pretii , atque 
a solo imperatore comparari solet. Auch er- 
zählt er, so wie Maiila in seiner chinesischen 
Geschichte, eine andere Thatsache, die, wenn 
sie auch etwas übertrieben zu seyn scheint, doch 
den grofsen Werth beweilst, den man in China 
auf diesen Stein setzte. " 

„Die vorzüglichste Ursache des so ungeheu- 
ren Preises ist, dafs aufser der Seltenheit des 
Steins selbst, auch eine ausnehmend lange Zeit 
zu seiner Bearbeitung erfordert wird. Les ou- 
vriers de l Elmpcreur, sagt Cibot, se succedent 
sans Interruption , et quoiqu'i/s travaillent j'our 
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et nuit, ih sont neuf ä dix annees apres une 
seule piece." 

„Das Merkwürdigste aber ist, dafs dieser 
Stein in China schon zu den Zeiten der Römer 
bekannt war, nämlich zu der Zeit des JNero, 
August, Pompe jus; damals als man in Horn zu- 
erst die berühmten, aus dem Orient gebrachten 
Gefäße hatte, die von Griechen und Römern 
murrhinische genannt wurden. Damals machte 
man Becher daraus, deren man in Rom sich bei 
grofsen Festlichkeiten bediente ; zu jener Zeit 
waren sie so geschätzt, dafs man dem Herrscher 
yon China selbst kein kostbareres Geschenk an- 
bieten konnte.*' 

„Ein Stein, der ungeheure Summen kostet, 
der schoii zu den Zeiten des August und Pom- 
pejus im Orient im Gebrauch war, von wel- 
chem man Gefäfse bei Festlichkeiten hatte; ein 
Stein endlich, der in allen Farben vorkommen 
soll, scheint geeignet zu seyn, die Substanz der 
murrhinischen Gefäfse abzugeben. Auch bemerkt 
der gelehrte Larcher, dafs jener Stein, was er 
auch seyn möge, sich einst im Orient finden 
werde, wofern er nicht völlig erschöpft worden." 

„Nun finden sich nach den Zeugnissen der 
Missionarien und Reisenden solche Steine nicht 
nur in China, sondern auch bei den vorzüglich- 
sten Herrschern des Orients. Hier will ich da- 
von nur wiederholen, dafs Bernier, Tiefen- 
thaler und andere Schriftsteller bewiesen haben, 
dafs er bei dem Herrscher von Tibet, bei dem 
Grofsmogul von Indien und bei verschiedenen 

Für- 
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Fürsten der Tartarei» und blofs noch anführen, 
dak ich im Kämpfer gefunden, wie auch der 
Kaiser von Japan sehr alte und äufserst kost- 
bare Gefäße besitze, die aus China geschickt 
wären, und dort, wie die aus Yu und wie die 
nmrrhinischen , aufs höchste geschätzt wer* 
den. " 

„Bei Gelegenheit der Art von Gefäßen, wel- 
che die Japaner Maatsubo (d. h. kostbare Ge- 
fäfse) nennen, erzählt Kämpfer, dafs sie aus 
China gebracht würden, aber sehr selten, admo- 
dum raro. Majora vero s fährt er fort, quae sine 
labe sunt, tcr, //unter et qninquies rnillc \heiUs 
a Sinensibus, veuduntnr. &ed illa, quae tanti 
pretii et boni'tatis haben tur y n netnini emi au- 
dent y quam a Cesare, nämlich vom Kaiser von 
Japan; ganz wie die Gefäfse aus Ju-sce. " 

>,Noch merkwürdiger aber ist das folgende: 
Is ab atavis et antecessoribus haereditate ac- 
tepta dicitur habere > nullo aui^i pretio aesti- 
manda; ac, proinde in Gazophylacio prineipi 
loco habita. Also sind jene Gefäfse äußerst kost* 
bar und antike 

^Ich weiß wohl, dafs Kämpfer sie Po r* 

» *■* • j ' • % • 1 ** % * t * j- » ™ |i ...... • 

zellangefäfse nennt, aber chinesische Gefäße 
solcher Art konnten bei Japanern in keinem so 
hohen Werthe stehen > deren Porzellan bekannt- 
lich das Chinesische übertrifft. Ueberdieß sagt 
Kämpfer, daß jene chinesischen Gefäße vom 
Grunde des Meeres geholt würden; woraus sich 
ergiebt, daß er über ihre Substanz nicht gut un* 
terrichtet gewesen. Diese ist in Japan so gesucht» 
daß, nach Kämpfer'» Erzählung, die vornehm* 

H*rmb$t, Bullet. VII. Bd. g. Hft. S 
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sten Männer jenes Reichs sich glücklich schätzen* 
irgend ein Gefäfs jener Art zu besitzen, und cfeifs 
sie es um jeden Preis erkaufen: Magnatcs ex 
hoc geilere vasorum umun aur. aherum possidere 
gestiunt, quantovis etiain pretio comparantum. 
So he hielt sich, nach dem Zeugnisse des Sueto- 
nius, auch August von der ganzen der Cleo- 
patra abgenommenen Beute, bloß ein einziges 
murrhin'sches Gefäfs vor. " 

„Endlich scheint es, dafs jene kostbaren Ge- 
fäße sich auch bei den Herrschern von Persien 
finden, indem derselbe Kämpfer, bei Beschrei- 
bung der Hauptstadt Isfahan und des künigl. 
Pallastes, auch das chinesische Cabinet erwähnt 
(Cin-haue). In diesem, sagt er, befinden sich 
alle Arten von chinesischen Gefäßen, und unter 
diesen auch einige von ausnehmend hohem Preise, 
ttiam utgehtls pretii m u 

„Da die Gelaße aus Yu sich bei andern 

Herrschern von Asien finden, so darf man mit 

, • • * • • • » 

Grund, glauben , dafs jene ausnehmend kostbaren 
chinesischen Gefäße im Besitz des Königs von 
Persien von gleicher Art seyen; und nicht blos 
von Porzellan, welches in keipem so hohem Preise 
zu stehen pflegt, und das die Perser in größe- 
rer Güte verfertigen zu können behaupten, als 
die Chinesen, obwohl diese die ersten Erfin- 
der davon gewesen sind." 

„Es ist wahr, dafs diese Gefäfse aus Yu bis 
Jetzt in Europa unbekannt geblieben sind. Der 
Missionair Amiot gestehet, dafs die Europäer 
noch gar keinen Begriff davon hätten, und ihnen 
noch ein guter Weg zu machen übrig wäre. Er 
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bemerkt, dafs der Luxus und die Verfeinerung 
der Künste in CWna in einer solchen Verbin- 
dung släodeMj itüijg es» für besser halte, nicht 
ins Einzelne m gelten, i^m die Europäer nicht 
zu reitzen. Zum Beweise . dieser Behauptung führt 
er zuerst den Steiii i YuLaaj *< Llc : : t Ii i.f, 

„ St le recit^fre /was pipurrions ßain^pourroiä 
ne pas ttre un.ptisge poiir rjßuxope, on verrwt f 
qU 9 elk a e/if^e 4e : chemin \k faire. * * . M 
nous reste encore w Jfon nombre^ dont on ofat 
ptis mime idee em öccident ; temo in les pietreS 
de Yu.^ , ,', , <w 

♦ '^,E* scheint mir daher Unnütz, in Europa 
über die Mannichfaltigkeit ihrer Farben zu strei- 
ten, ehe man sie gesehen und untersucht hat. 
Diese Mannichfaltigkeit iA von der Art, qu' il y 
en a de toutes couleurs, et de tont les degres* 
Daher lassen sich «uch die Farben der Blumen 
varmittelst der Yu-Steine nachahmen, wie ei 
vermittelst bunter Federn geschehen kann. Nous 
ose'rions presque garantir , sagt Amiot, que les 
fleurs, qü on fait (in China) de certaines plu* 
mes doiseaux, döht les couleurs sont eres vi- 
ves, reuniroient rapidement tous les suffrages 
du sexe; ainsi que cell es y qui sont en Yu de 
differentes conleurf.« 

„Les couleurs du Yuj sagt er an einem an- 
dern Orte, n ont pas V e'clat des marbres pana- 
ends et de F agate; mais eil es ont une douceur 
et une vernis, qui sont d' une gründe beaute*; 
eine Beschreibung, welche genau mit der des 
Pliniua von den murrhini* chen Gefafsen zu- 
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'»«Iii inen trifft?', Richer sagt? Splettdör his un& 
ribus , nitorque. vörius ijnam^splhndor. ^ ' i 

„Kun die Mannicirfafcfgkeit ihrer Farben, 
ihre Zerbrechlichkeit, ihr- hoher Preis, 1 das hohe 
Alterthum,, aus welchem ' sie schon bekannt sind, 
ihr Gebrauch schon zu » den' Zeiten der Römer; 
die Anwendung derselben zu Gefrifsen bei - den 
Kaisern des - Orients/ ihr Vorkommen bei den 
Vorzüglichsten Herrschern Asiens, ferner, dafs bis 
jetat noch keine andere Gefäße entdeckt wor~ 
den, die den murthinischen ahnlicher wären, end- 
lich die Unwahrscheinlichkeit, dafs die murrhini- 
sehen Gefäfse so gänzlich verlöre» gegangen seyn 
sollten und noch nicht entdeckt werden konn- 
ten; alles dieses macht mich geneigt zu glauben, 
dafs diese antiken und kostbaren Gefäfse dös 
Orients , mit den kostbaren orientalischen Gefä- 
fsen zu den Zeiten der Romer, eins sind. Ich 
sehe nicht, wie man so leicht über so wichtige 
Gründe weggehen könne, wie es mir von Eini- 
gen geschehen zu seyn scheint. " 




» • ♦ 



XXXV. 

Die Kunst Schmetterlinge nach der Na 1 

tnr abzudrucken. *) 

(Aus einem Schreiben des Herrn Dr. Jacques Reinhard 
tu Dresden an den Herausgeber.) % % 

In dem vierten Bande Ihres sehr schatzbaren 
Bulletins, findet sich ein Aufsatz über das Ab-; 

") Die Proben der Abdrücke? wefene Herr Dr. Rcrnhard* 
«iir zu überieitdert die Gefälligkeit gehabt hat, sind so 
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drucken*, von Pflanzer* mit schwarzer iJfiarbQ.i. /Da; 
ich \m Besitz; eines ähnlichen -Verfahrens bin, wo-» 
durch« ieh mir eine, ■, i^ifiü iS<*meUerlin^SamnH 
Jung angelegt habe, welche dai*er,haAe£, dem V©r~ 
darben weniger ausgesetzt, minder mühsam ein* 
anrichten , >n\$h£ so- -kostspielig» .und das Thier 
weniger quälend, ; als.i die .gevvühnäichen sind; soi 
nehme kh mip diö- JF^eilieit^. Ihnen da$sqjbe be- 
kannt zu machen. ■».;• 
• c Ein nich^-aUzustarker Scra^ira von «rabischem ' 
Gummi, welcher aber, apch n*ch$ zu dünnflüssig 
aeyji darf, (denn auf; der gehörigen Consistenz 
dieses Schleim« geruht fast allein, .wenigsten* 
hauptsächlich* ifjas . Geiingep der Operation ) , wird 
vermittelst eines Pinsels auf zwei Blatt Papier 
nicht «llzastarfe aufgetragen. Von einem frisch 
gefangenen , oder auch , welches gleichviel «ist, 
schon altem getrocknetem Schmetterling, werden 
nun, die Flügel dicjit an>.iK6>per k vermittelst einer, 
feinen Seheere abgelöfst; d*ese> Flü&nl a^jf eine« 
der Blätter in der natürlichen Lage aufgelegt, in 
der Mitte so vier Raum gelassen* ib der Körper 
des Thieres einnehmen würde, diefs nun mit dem 
andern Blatte bedeckt,' auf eine Lage von oh un- 
gefähr 6 Bogen weichem Papier gebracht, mit 9 
bis 3 Bogen ebenfalls sehr weichem Papier be- 
deckt, und nun das Ganze mit einem zusammen- 
geballten Tuche immer nach einer Richtung 
hin, unter anhaltendem brück gestrichen; hierauf 
alias. \yon einander, behutsam.. entfernt. die : abge- 
strichncn hörn artigen Flügel #pn 4em/Papi^ loa- 

- -twfflicb, dafs aian, ib ffir natöriicb« aiifg<&l«bt* Strfcjfcf*. 
.;tariipge hak., • ,t f., „ ; , % it t , ttt . • H-.- 
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gelotst, und nachdem alles gehörig getrocknet, 
der Körper des Thierea an die Stelle des natür- 
lichen gezeichnet. Auf diese Art erhalt man Ab- 
drücke, wovon ich Ihnen ein Paar cur Ansicht 
vorlege. 

Einige kleine Handgriffe dabei, erlangt man 
bald durch die Uebung, i. B. zu langes Reiben 
trocknet, indem es das Papier erhitzt, den Schleim; 
zu kurze Zeit, giebt unvollkommene Abdrücke. 

Dah auch diese Abdrucke dem Abzeichnen 
und Malen in mancher Hinsicht vorzuziehen sind, 
zeigt eine der beigelegten Proben, indem es dem 
Künstler unmöglich ist, die schillernden Farben 
(changeant) so Wiederzugeben, als sie in der 
Natur sind/ »••.•■ i* • 1 » " 1 - 

Noch muls ich erinnern, da Ts beigelegte Pro- 
ben von getrockneten, und zwar ziemlich abge- 
stäubten Vögeln sind, ubd diese niemals so gut 
gerathen, als erst kürzlich gefangene und voll* 

kommen gut erhaltene. < : - ' : 

• »• • » . • 

** . » • »• »> • b Ak J . > 4 a 114t tt Ii» 1.4 • *• . • l » 




- i* • , • a • xxxvy. 

Ü^är/ 'den 'Nutzen' des Alkoholometers 

.» - | A-« . ». J || 1 , w «Ii i >■ "i ' v> . '•«' 

-iio z #ack Pj-qcenten.,,. . ; , . . ,., 

(Vpn; flenrn;C«.rl #py er , Prqrector des Gymnasiums *u 
], Minden im Oberems -Departement.} 

'v ! Der Branntwein,- -dieser so wichtige Zweig 
des" Handels, ist ein Gemisch aus zweien Flüs- 
sigkeiten: Wasser und Spiritus, den man in sei- 
nem reinsten Zustande, absoluten Alkohol nennt.* 
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Diese letztere Flüssigkeit im Branntwein zu erfor- 
schen, hat man sich von jeher verschiedener Mit- 
tel bedient, weil dessen Güte davon abhängt, und 
man Spiritus und nicht Wasser knuff. Jene Mittel, 
die man anwandte, sind aber sämmtl ich theils trüg- 
lieh, theils falsch, und man tappte so lange im Dun- 
keln, bis es dem seel. Dr. Richter gelang, den 
Alkohol vom Wasser zu befreien, und darauf sei- 
nen Alkoholometer nach Procenten zu gründen, 
per Raum erlaubt es mir nicht, weder die Trüg- 
lichkeit jener Mittel auseinander zu setzen, noch 
den vielfachen Nutzen und Gebrauch dieses Instru- 
ments hier zu erschöpfen, welches ich in einer be- 
sondern Abhandlung zu seiner Zeit thun werde. 
Nur so viel will ich hier zeigen, dais, wer mit 
Nutzen im ßranntwein Geschäfte treiben will, sich 
dieses richtigen Instruments bedienen müsse — ich 
sage richtigen, denn -viele werden unter diesem 
Namen verkauft, die es nicht sind, und die ich 
grundfalsch befunden habe. Das sicherste Zeichen 
der Falschheit ist die Gleichheit der Grade, welche 
nothwendig, so wie die Procente zunehmen, die 
Flüssigkeit also leichter wird, auch groTser werden 
müssen; falsche Annahmen aber liefern falsche Re- 
sultate. Dafs die meinigen richtig sind, so weit 
es die schwierige Construction dieser Instrumente 
erlaubt, dafür spricht das Urtheil der Kenner, und 
jeden mag es der Versuch lehren. — 

Nach diesem Instrumente nun muk der ver- 
käufliche Branntwein, wenn nämlich von seinem 
Preise überhaupt die Rede ist, 40 Procent oder 
$ Spiritus und -| Wasser halten, d. h. in einem 
Gewicht von ioo Pfunden müssen 40 Pf. ahsolu- 



ter Alkohol und 60 Pf. Wasser enthalten seyn* 
Diefs ist nämlich diejenige Stärke des Branntweins, 
wo er schön perlt, welches man bis dahin als die 
Probe guten Branntweins anzusehen pflegte. Die- 
ses schöne Perlen, wenn es anders acht ist, nimmt 
aber ab, so wie der Branntwein schwächer oder 
stärker wird, als diese 40 Procent, und nun ver- , 
schwindet das Kennzeichen der Güte desselben nach 
dem Augenscheine. Man bediente sich deswegen 
der sogenannten Branntweinwage, einer Spindel, die 
zwar durch ihr mehr oder weniger tiefes Einsinken 
in die Flüssigkeit zu erkennen giebt, dafs dieselbe 
besser oder schlechter sey als eine andere, aber 
nicht angiebt, um wie viel diefs betrage; und das 
ist eben die Sache, die man wissen will; denn 
die Folge wird lehren, welch ein großer Unter- 
schied im Gelde es sey, ob der Branntwein ei- 
nige Procente besser oder schlechter sey. Der 
richtige Alkoholometer nach Procenten ist nun 
das einzige untrügliche Mittel, den absoluten Ge- 
halt des Spiritus im Branntwein su erforschen 
und vor jedem Betrüge sicher zu seyn; denn 
seine Untrüglich keit beruht auf den Gesetzen der 
Hydrostatik, die für den Kenner keines Lew ei« 
ses bedürfen, und für den Nichtkenner überflüs- 
sig seyn würden. Nach ihm hält ein Oxhoft zu 
160 Berliner Quart an absolutem, durchaus was- 
serfreiem Alkohol, nach den 
centen, wie folgende Tabelle 



r 




* 





•t 



• t * *< ■ . I 1 

»« »« '* l*.': * ♦ 1 ii • i%V * • 

•• t sc. » v * : . . . „ 1 «»S .; : r.' 7 . ••• 



Digitized by Google 



# 



2*1 



A 1 k o h o 


1. 


A 1 Je 0 h 0 


K 


Trocent 


Pfund | Loth 


Qtch. 


Prpceot 


Ptund 


JLoih 


Qtch<" 




299 




2 


40 


100 


30 


• 


79 


290 


*9 




39 


102 


5 


s • ■ 


.70 


293 


10 


2 


0 0 

38 


158 


• 10 ' 






291 


1 


2 


. 3? 


154 








2Ö7 


1 1 


I 


3d 


150 


20 


0 
1 


— r 
75 


2t>4 


18 


2 


35 


146 


• • 

=4 


74 


2(jl 


24 


, 


34 


142 


27 




73 


271) 


»7 


3 


f 33 


Jt38 


30 


O * 


1* 


275 


*? 


2 


32 


i35 


/ 1 




7 1 


272 


*7 


2 


31 


i*3i 


3 


70 


209 


10 


2 


30 


127 


.1 * - 

4 


• 


■ °9 


266 


2 


2 i 1 ' 


l 2g. 


423 




— 




2Ö2 


26 


I 

■ 


28 


H9 






Ö 7 


259 


27 


I 


27 


iij 


— 


I 


DD 


2oD 


*7 


3 


26 , 


110 


3i 




Do 


20J 


s 7 


I 


25 


rob 


30 






250 


..6 


2 


24 


1 -I02 


□4 




63 


2i#7 


3 


I 


23 


90 


22 




US 

01 


243 

24O 


24 

12 


1 • , 


22 
21 


94 

9° 


1 18 
12 


3 

j 


00 - 


207 


■ _ 0 


2 


O 20 


Q6 


:) 8 


»' 
0 


->9 


233 


25 


I 


'9 


82 








2JO 


1 1 

J 1 


I 




77 


w 28 t 




57 
JU 


7 

— ~4 


Q 
O 

20 


I 


x 7 
10 


:73. 

6 9 


II 


1 Jon 


* OO 


220 


4 




' 1 15 


65 






< /. 

54 






1 


_ / 


60 ( 


28 






213 

f ■ 


2 




i3 


- c 

46 


2^0 . 


■ 2 
1 


52 


209 


10 


I 


12 


52 


12 




onß 




I ; \ 


1 11 


47 


r 2 V 




202 


18 


& ■:• 


.j 10 


43 


34 


1 - - 
-*-* vi 


49 


*99 




$ iM 


..... 9; 




13 f 


■ 1 ■ . »C 


Act 


IQ^ 


16 


3 


1 Ö . 


35 


r» 






*?« 


27 


2 


* . 7 


OO 


■ Ii ■* 

24 


46 


188 


■ 5 




6 


' 26 


12 4 


1 


45 


184 


i 16 






' 22 


i>ti '. 




44 


180 


25 


2 






-20 , 




43 


177 


8 




3 


i3 


8 


S ! A 


42 


173 


16 




► r • ' ' 1 

: " 0 


: 8 


27 


41 • 


169 


B3 






:» 4 


13" 


3 ' ' 



Digitized by Google 



2Q2 

Da man auf dem gewöhnlichen Wege der 
Destillation nur oho^efähr 80 Procent erhält, und 
man , um höhere Procente zu erhalten , mehr 
Feuerung und Miihe anwenden mufs , so palst 
diese Rechnung nicht von Qi bis 95 Procent, son- 
dern es muis da Feuerung und Mühe mit in An- 
schlag gebracht werden. Noch weniger pafst sie 
von 95 bis 100 Procent, weil hier aufser Feue- 
rung und vieler Mühe, sonstige chemische Mit- 
tel angewendet werden müssen, um den Alkohol 
von seinem ihm noch wenigem beigemischten Was- 
ser - zu befreien , weshalb ich sie wegge)assen 
habe. 

Nach dieser Tabelle ist man nun im Stande 
zu berechnen, was jedes Procent werth ist, so- 
bald man weik , was 40 Procent ~ 165 Pfund 
30 Loth 2 Qtch. Berliner Gewicht Alkohol, nach 
dem Preise des Korns oder sonstigen Conjunctu- 
ren kosten. 

Ein zweiter Vortheil dieses Instruments ist 
der, dafs man leicht, durch Rechnung, höhere 
Procente, durch einen Zusatz von reinem Was- 
ser, zu beliebigen niedern herunterbringen kann. 
Die Regel ist <#iese: will man Spiritus zu schwä- 
chern verdünnen, so multiplicirt man den Alkohol- 
gehalt des stärkern mit dem Wassergehalt des 
schwächern, dividirt das Product durch den AI- 
koholgehalt, den der schwächere bekommen soll, 
und subtrahirt vom Quotienten den Wasserge- 
halt des stärkern, woraus folgende Formel ent- 
steht: wenn A den Alkohol des stärkern, a den 
Alkohol des schwächern; w das Wasser des star- 
kem und TV das Wasser dea ach wach er n be- 
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deute, so ist der Zusatz an Wasser auf jede 100 
Pfund der Flüssigkeit, oder hier 

v a y 

Es sey A — 40; a — 20; w z: 60; JV zz. 80; 

ao ist ' • ' ' ' 
„ / 60XJ0 \ 

X — \ ) — 60 =z 100 Pf. Wasser; 

v 20 y 

d. h. es sey ein Oxhoft 4° procentiger Brannt- 
wein auf 20 procentigen zu bringen, so wiegt ein 
solches Öxhoft 4 Pfund, man mufs daher 4*5 
Pfund Wasser zugiefsen, so wird das Gemisch 
alsdann 20 Procent halten. 

Ein dritter Vortheil ergiebt sich beim Destil- 
liren, um nämlich zu wissen, ob noch Spiritus 
auf der, Blase sey, oder nicht. Man läfst ge- 
wöhnlich, um diels zu erfahren, Papier betrau- 
fein, und zündet es an; wenn es nicht brennt, 
soll kein Spiritus mehr da seyn. Es können aber 

demohn erachtet noch mehrere Procente darauf 

- — ■> • . , . ^ 

seyn, welches bei grofsen Quantitäten allemal 
Verlust ist. Der Alkoholometer zeigt es richtiger" 
an; steht er auf Null, so ist kein Spiritus mehr 

Dals bei allen diesen Versuchen, die am In- 
strumente bemerkte Temperatur beobachtet wer- 
den müsse, versteht sich von selbst, die ich ab- 
sichtlich auf 15 Grad Reaumur gesetzt habe, wel- 
che im Winter die Wärme der gehörig geheitz- 
ten Stuben, und auch im Sommer leicht »u er- 
halten ist, 

, * , ■. . . , ■• » f • H .1 «■•• ffto » 
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Die scliarlaclirotlie elastische Substanz 

der Morgenländer. 



Jene besondere Substanz, woraus die Kugeln 
2u Rosenkränzen, so wie Perlen zum Halsseh muck 
für Damen gebildet werden, zeigt eine an gen eh - 

me rothe Farbe und einen ziemlichen Grad von 

■•in •• r» ***** JtL* i ^' ,l - 

Elasticität. Herr Prof. Bucholz in Erfurt, der 

eit:e chemische Prüfung mit jener Materie ange- 
stellt hat, erhielt eine Kugel davon durcfy Herrn 
tör. Pansner in Petersburg; sie besafs einen 
halben Zoll Durchmesser, wog hundert Gran, 
und war pomeranzenförmig gebildet. Die Mor-. 
genländer pflegen aus mehrern solchen Kugeln 
Rosenkränze zu bilden, die sie ihren Todten mit 
ins Grab geben. 

Nach der vom Herrn Professor Bucholz 
damit angestellten Untersuchung, besteht die 
Substanz jener Kugeln keines weges aus Kaout- 
schouc oder elastischem Harz* wie man 
bisher geglaubt hat, sondern sie ist ein durch 
Oxydation Verdicktes fettes öel, das seine rothe 
Farbe entweder von Natur besitzt, oder sie ist 
ihm durch einen beigesetzten rothfärbenden Stoff 
gegeben worden. 

.i ,* n ¥ ;i tf.v* \ * - ■ 

Nachträglich bemerkt der Herausgeber des 
Bulletins, dais wenn ein reines färben los es 
Leinöl, statt der Bleiglätte, mit reinem Blei- 
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we# : Ps durch: gelindes Digeriferi fcuni Fürnifs ge- 
bracht wird', man eine* Ffrhrfc gewinnt, *der< fast 
wasserklar ist, und an der Luft • zu eineVzäben 
elastisch* eir Masse MeiötrocTcnet; '^Mieten t \?ird es 
gelingen,' durch« Züsatr'-eine^ ^otVen StofFes, aus 
einem so bereiteten Fürnifs, jene eiastiscüfe afeste 
nktfhznahroefc;- ' — ; :V '\ "'^^J * ^H. 

.♦i :ii c ! ?t> . 1 ■■■■■■ ■ t;i .n; hI.'.w 
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Der Feldbau bei den Chinesen. - 

De Guignes bemerkt ('in seiner Reise nach 
Peking etc.), dafs der Ackerbau in China als 
das Fundament des Staatsreichthums angesehen 
wird, und in einem Lande, wo der Kaiser 1 *ki£ 
gewissen Zeiten mit eigner H*än3 : ei rteü Thei( 
des Lahdes umackert, der Ackerbau im Ansehen 
stehen müsse. ' : " l, ' c 

Das KfiraV von China, das sich vom iQten. 
bis 1 zum frlteä Grade nördlicher Breite erstreckt/ 
rouTs nothwendig sehr verschieden seyn, doch ist 
Arltn Ganzew warm als' ka1ti : ' : > 'tf>a 

Die zu gewissen Zeiten wehenden StricH- 
wiride (Möussons) erzeugen did Hitze und Kälte. 
Die kältesten Monate sind 'der November, De- 
cember und Januar; tlie wärmsten sind y der' Ju- 
lius, August und September, worin' sich oft starke 
Gewitter zeigen. Die gewöhnliche Regenzeit ist 
im März tind April; verspätet sich der Regen bis 
zuai Mai, so leidet der Landbäu sehr. 
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Die Gegend um Macao ist weniger frucht- 
bar, als die um Kanton; die letztere enthält 
fette Thonlager. . j - • 

Die Chinesen lassen ihr Land nicht ruhen, 
weil sie kaum so viel besitzen, als zu ihrem Be- 
darf hinreicht. 

Die Chinesen düngen sehr stark, am lieb- 
sten mit Menschenkoth , den sie sorgfaltig ein- 
sammeln, in große wohl verwahrte Gruben schüt- 
ten, worin sie ihn mit Wasser oder Urin ver- 
dünnen, und ihn dann auf die Felder fuhren. 
Auch pflegen sie die menschlichen Excremente 
mit Erde zu mengen, und Kuchen daraus zu be- 
reiten, die auf die Felder gebracht, und in Staub 
verwandelt werden. 

In den nördlichen Provinzen, wo es Horn- 
vieh giebt, wird mit dem Viehmiste eben so 
verfahren, wie in Europa. Auch bedient man 
sich des Kalks, der Asche, des Mergels und des 
Schlammes. 

Der Boden wird nach King s berechnet. Je- 
der King hält 100 Meou oder Acker, und ein 
Meou hält 240 Schritte im Quadrat. Der chi- 
nesische Schritt hält 10 Fufs, und der chinesische 
Fuis ist dem pariser ziemlich gleich. 

Die kürnertragenden Pflanzen, wovon die 
Chinesen sich nähren, sind Reis, Gerste, Rog- 
gen, Weizen, Ruchweizen, Hirse, Mais, Erb- 
sen und Bohnen. 

Die vorzüglichsten Gemü&pflanzen sind der 
Pe-tsay (eine Art Mangold), der Nenafar, 
die Rübe, die Möhre, der Rettig, der Senf, 
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die Erdpistaxi«, die Yame und die »ü&e 

l'atni e. " i • « 

Wenn der Reis geerndtet ist, wird der Bö- 
den, nach dem ersten Regen mit der Hacke be- 
arbeitet, om die Wurzeln ^um Düngen umzu- 
kehren ; darauf wird er geegget. • Sie pflügen 
nicht tief, kaum vier bis fünf Zoll, und fast 
noch flächer in dem leichten fast aschenartigen 
Roden in den nördlichen Provinzen. 

Zum Ebenen des Rodens, haben sie dreier- 
lei Eggen; der Landmann tritt darauf, und re- 
giert mittelst eines Seils, das an einem durch die 
Nase des Thiers gehenden Ring befestigt ist, den 
ziehenden Stier. Bei allen diesen Verrichtungen 
stehet der Landmann oft mit den Füfsen im Was- 
ser, daher meistens der Stand der Landbauer in 
China wirklich beschwerlich ist. 

Man säet den Reis im März und im Julius, 
und weicht ihn zuvor in warmen Wasser ein; an- 
dere Getreidearten werden auch wohl in Kalk - 
oder Mistlake eingeweicht. 

Der Reissame wird nicht bedeckt; in den 
nördlichen Provinzen bedient man sich der Egge 
zur Bedeckung desselben. Der Reis wird entwe- 
der in Körnern gelegt, oder auch verpflanzt. In 
beiden Fallen mufs das Land gehörig gewässert 
seyn. 

Der Roggen und Weizen wird büschelweise 
gesäet, und dazwischen Bohnen , : deren Ertrag 
sie entschädigt, wenn das Getreide beim Mangel 
an Frühlingsregen nicht geräth. 
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* Difc Reisfelder Wörden mit Sorgfalt gewässert, 
und dazu in der Nähe der Flüsse die Bambusrä* 
<ter benutzt.' " ' 

" s " Zw^ei Monate nach der Aussaat blüht der 

Heis, und drei Monate nach der Aussaat wird er 

•■ * • 

mit der Sichel geschnitten. 

Die Vögel werden durch Scheuchen , und 

die Insekten durch Asche und Hauch vertrieben. 

» 

Das Getreide wird dicht bei den Wohnun- 
gen in Schober gesetzt, die aber mit Matten be- 
deckt sind. 

Gewöhnlich wird mit Flegeln gedroschen; 

zuweilen läßt man das Getreide auch durch 

• ..." 

Thiere treten, oder bedient sich der steinernen 
Walzen« Gewöhnlich rechnet man das zehnte 
Korn Ertrag. . . # , 

4 

Die Pachtungen werden auf drei bis sieben 

* 

Jahre geschlossen , und der Pächter giebt ge- 
wöhnlich die Hälfte des Ertrages. 

China , das sechsmal großer ist als Frank- 
reich, hat ohngefahr 600 Millionen angebaueten 
Acker, so dals, da Frankreich 100 Millionen hat, 
für beide Länder dasselbe Verhältnils gilt. 

* • ? " i . W i » Iii * n 

y ** . i . Verbesserung» 

Im sechsten Bande dieses Bulletins, S. 94, in dem Auf- 
aat* über den m ilchbaltigen Urin» mu£s durchaus, statt 
Ho&ath Mayer, Herr Hoirath Wurser in Marburg g«- 
Isssn wsrdsn. 
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Bulletin 

9 

des 

Neuesten und Wissenswürdigsten aus 
der Naturwissenschaft, der Oeko- 
nomie, den Künsten, Fabriken, 
Manufakturen, technischen Gewer- 
ben, und der bürgerlichen Haus- 
haltung. 

■ 

L — — - - — ■ - — — — — — - - 

■ 

Siebenten Bandes Pienes Heft. April ißn. 

« 

Einige Wünsche in Betreff der Zucker-, 
fabrikation aus Runkelrüben. 

(Vom Herrn geheimen Regierungsrath von Unruh zu Lieg- 
nitz in Schlesien. 

Wie unverträglich es immer mit dem Begriff 
vom reinen Königthum seyn mag, wenn der Staat 
Fabriken -Unternehmer ist! so begründet scheint 
eine Ausnahme: wenn es die Errichtung einer 
Vorbilds- Anstalt gilt. 

Im preußischen Staat und insbesondere in 
Schlesien, wurde die Möglichkeit, auf eine ge- 

ttcrmbit. Bullet. VII. Bi. 4. Hft. T 



winnbringende Weise, aus Runkelrüben: Syrup, 
Branntwein, Bier, Essig, ja selbst einen dem in- 
dischen an Güte gleichen Zucker zu bereiten. 

.... 

zur Evidenz gebracht. 

Ein gröfseres Vertrautwerden mit diesem Fa- 
brikationszweige führt gewifj dahin , dafs wir den 
Rohzucker aus Runkelrüben, unter allen Umstän- 
den, so wohlfeil zu erzeugen vermögen, als, auf 
Durchschnittspreise gesehen, der indische zu ste- 
hen kommt. W diesem Falle wird wohl jeder 
Staatswirtbschaftslehrer, das in Rede seyen de Ge- 
werbe zu den begünstigungswerthen zählen: wenn 
dennoch, und dessen ohngeachtet, was Achard 
und von Koppy zur Empfehlung der Runkelrü- 
ben, als landwirtschaftliches Produckt, geschrie- 
ben haben, die Zuckerfabrikations- Angelegenheit 
noch immer nicht den verdienten Vorschub fin- 
det, so dafs, abgesehen von ÜTöfse und Volks- 
menge, (da insbesondere ersterer durch Brand 
und Krieg in seinen Unternehmungen aufgehalten 
wurde), in Frankreich, Rufsland, Baiern und 
Westphalen, Wahrscheinlich heute schon mehr zu 
Tage gefördert wird , als in dem preußischen 
Staate; so dürfte eine abermalige kräftige Dazwi* 
schenkunft von Oben ihres Orts seyn. Der Ein- 
wurf, dafs Privatleute sich dafür interessiren und 
ihre Fonds darauf anlegen werden , wenn der 
Vortheil wirklich so klar ist, als behauptet wird, 
hält jetzt nicht Stich ; denn wer bat jetzt Sum- 
• men baar liegen, und ist r-r in dieser glücklichen 
Lage, auch mit Unternehmungsgeist ausgestattet, 
wird er denn nicht lieber Staatspapiere, und mit- 
telst dieser Domainen kaufen? die unter so ein-- 



Digitized by Google 



i 291 

ladenden Bedingungen, und in jeder beliebigen 
Gegend zu haben sind: Erwerbungen, welche 
nicht blos hohe Verzinsung, sondern auch bedeu- 
tenden Gapitalgewinn sichern] Wer wollte nicht 
lieber in Grundstücke als in Gebäude, um die 
ihn stUndlich ein unvorsichtiger Fabrikenarbeiter 
bringen kann, seine Gapitalien stecken? 

Es würde in vielfacher Hinsicht dem Staats- 
vortheil zuwiderlaufen, wenn diejenigen, welchen 
baare Gelder zu Gebote stehen, sie anders als 
auf Grundstücke anzulegen gesonnen wären ; soll 
um deswillen aber eine erwiesen nützliche Unterneh- 
mung auf halben Wege stehen bleiben, um über 
kurz oder lang wieder in ihr Wichts zu versin- 
ken? ein Schiksal, das neue, von manchen Seiten 
angegriffene Veranstaltungen, nicht selten erfah- 
ren. Dafs dieser Mifsstand nicht eintritt, dem 
kann der Staat vorbeugen, indem er eins der 

-vielen, durch Einziehung der Kiostergütef , ihm 
zugefallenen Gebäude, zur Anlage einer Runkel- 
rübenzucker-Fabrik dergestalt bestimmt, d als auch 
eine Siederei damit verbunden wird. 

Anscheinend empfiehlt sich zu dem Ende 
ganz vorzüglich das Kloster Leubus, weil es an 

- der Oder gelegen, und von bedeutenden Wal- 
dungen umgeben ist; so dals Steinkohlen leicht 
heranzuziehen} und die Holzpreise nicht hoch 
sind. 

Dafs in dieser Gegend die Runkelrüben ge- 
rat hen, dürfte auch keinem Zweifel unterliegen: 
die fehlenden könnten aus entfernten Gegenden 
zu Schiffe herbeigeholt, und bei der ersten Ein- 
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richttrng ein sachkundiger, ia dieser >■ Fabrikation 
erfahrner Mann, zu Rathe gezogen werden. 

Nicht leicht dürften Particuliers, selbst ia 
dem Fall, dals ihnen die ansehnlichen Gebäude 
zu Leubus, oder eines andern etwa obeischle- 
sischen Klosters, auf eine Reihe» von Jahren zu 
unentgelticher Benutzung , öder gegen einen 
leidlichen Miethsbetrag, überlassen würden, die 
Einrichtungskosten aus den frühe* angegebenen 
Grunde zusammen zu bringen, ; vermögend und 
geneigt seyn. Zu ihrer Uebewahme muis daher 
schon der Staat sich entschUefsen ; sie können für 
ihn nicht bedeutend seyn, weil es mehrentheils 
nur auf hölzerne Geräthe ankommt, welche zur 
Stelle ohne erheblichen baaren Aufwand gefertigt, 
so wie aus königl. Hüttenwerken Oberschlesiens, 
die ohnehin jetzt weniger verkäuflichen Etsen- 
waaren zu Wasser bezogen werden können. 

Nicht genug, dals eine solche Anstalt, zweck- 
mäfsig eingerichtet, viel leisten könnte, so würde 
sie auch allgemein neues Leben in diesen Industrie- 
zweig bringen, »• ^ 

Wenn ferner für die Hofhaushaltung, wie es 
in Frankreich mit dem Weintraubenzucker ge- 
schieht, Bestellungen von Runkel rübenzucker ge- 
macht würden , so verschwände dat Vorurtneil 
dagegen um so gewisser, als dabei an Geld zu 
sparen ist, und immer allgemeiner würde der 
Verbrauch von Zucker und Syrup aus Runkel- 
rüben werden. .. , 

Dann würden die Kaufleute ihn führen, die 
Apotheker mit der Art seiner Bereitung, beson- 
ders wenn bei den mit ihnen vorzunehmenden 
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. Prüfungen darnach gefragt würde» • immer bekann- 
ter zu werden suchen, wogegen man jetzt fast 
überall vergeblich denselben sucht. 

£s würde, was nicht weniger als Orden und 
Ringe, womit in Rulslaod diejenigen betheilt wer- 
den, welche sich um die vaterländische Industrie 
verdient machen,, zu lebendiger ßeherzignng reizt, 
Nachfrage und gewinnbringender Absatz sich fin- 
den, und der AusQufs des klingenden. <3eld es, we- 
gen dessen man für jetzt, wo fast aller Activ- 
-handcl gehemmt ist, wohl .nicht zu .ängstlich seyn 
kann, soll sich das neue Abgabensystem, halten 
verhütet, es würde die Landescultur, der der 
Runkelrübenbau so beförderlich ist, nicht minder 
gehoben werden. % . - 

• , , .... . . . » 

~ - ' — — - — - — 

XL. •'• ' « 

• • • 

Runkelrübenzucker in Böhmen. 

Seit mehrern Jahren beschäftigte *kh der 
gräflich PÖrCtin^isch e Bevollmächtigte, Herr 
Ludwig Fischer zu Ziak, unweit Czasl au, 
mit Versuchen zur Fabrikation des Syrqps und 
I Zuckers aus Runkelrüben, und produckte bereits 
vor drei Jahren mehr Syrup, als. -s.einp Haushal- 
tung erforderte. Pie,y erhältnisse des Continents 
bewogen ihn, im tf<ahre. *öou, den Rupkelrübep- 
bau zu erweitern, und «ich mit den f nüthigen 
Gerätischaften *mi deren Verarbeitung zu verse- 
hen, so da& er im Winter von aöqq auf 10,0, 
gegen 10000, Wund »Syrup und ilobzucker nebst 



Digitized by Google 



294 



Coignac und Rum von seiner Fabrikation in den 
Handel bringen konnte. 

Herr Fischer hat bereits die Einrichtung ge- 
troffen, dafs er alle erzeugte Runkelrüben die- 
sen Winter hindurch auf Zucker verarbeiten kann. 
Sein Vorrath wird nach dem gemachten Ueber- 
schlage,* 5o,ooo Pfund Syrup und 3o bis 40,000 
Pfund Robzucker liefern. Er verkauft das Pfund 
Syrup zu Fünf Gulden. (Papiergeld?) 

Als dem ersten, der in Böhmen ein bedeu- 
tendes Erzeugnils von Syrup aus Runkelrüben 
lieferte, hat die hohe Landesstelle dem Herrn 
Fischer das Landes- Fabrikatsprivilegium mit 
Führung des k. k. Adlers zu verleihen geruhet. 

Das Beispiel dieses denkenden und thätigen 
Oeconomen, hat schon mehrere Gutsbesitzer auf 
den Gedanken gebracht, ähnliche Anstalten zu 
gründen, 

Kurze Geschichte der Zucker - und Sy- 
rup fa brikation auf der grafl. Wrbna- 
schen Herrschaft Horzowitz in Böh- 
men, in den Jahren 1600, 1801, i8o3, 
1804, 1805. 

Die Resultate derjenigen Versuche über Zuk- 
kerfabrikation aus Runkelrüben, nach Achard- 
scher Methode, welche in Folge eines unterm 
27sten December 1799 ertheilten Auftrages Sr. 
Excellenz, des damaligen Herrn Hof- Kammer- 
Präsidenten und gegenwärtigen Statthalters, Gra- 
fen von Saurau, von dem Freiherrn von Ja- 
quin und von mir angestellt worden sind; die 
frohe Aussicht auf eine künftige Zuckerproduktion 
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auf böhmischen Boden, und der Wunsch, dem 
Landmanne zu zeigen, wie leicht er auf eine ihm 
angemessene Weise im Stande sey, für seine 
Haushaltung Syrup zu bereiten: dies waren die 
Gründe, die Sr. Excellenz, den k. k. Oberst- 
Kämmerer, Rudolph Grafen von Wrbna be- , x 
stimmt haben, die Versuche über Zucker- und Sy- 
rupfabrikation, auf Ihrer Herrschaft Horzowitz 
im Grofsen auszuführen. • 

Die mechanische Verfahrungsart , Runkelrü- 
ben in der größten Menge, in der kürzesten 
Zeit und in einer solchen Form zu verkleinern, 
dafs eine bestimmte Rübenmasse in der Presse 
sich ihres Saftes grofstentheils entledige, war eine 
Aufgabe, die noch gegenwärtig, nach einem De- 
cennium, nicht ausgemittelt zu seyn scheint. Un- 
ter solchen Umständen bewährte sich das Zerfa- 
sern der Rüben auf Reibeisen durch die Handar- 
beit, als das beste Mittel. 

Zu diesem Ende wurden breite, etwas con- 
vexe, starke Reibeisen auf einem langen, oben 
offenen Kasten von Holz und gewöhnlicher Tisch- 
höhe, in bestimmten Entfernungen über die Que- 
re, so vorgerichtet, dafs sie nach Umständen be- 
festigt und losgemacht werden konnten. 

Hier arbeiteten zehn bis zwölf Menschen, 
sich einander gegenüber stehend, jeder auf ei-, 
nem Reibzeug. 

Um diese Arbeit zu erleichtern und ihren 
Gang zu beschleunigen, wurde bei dem Abschnei- 
den der Blätter von den Rüben auch berücksich- 
tiget, dals von dem Strünke so viel zurückbleibe, 
als zu einer bequemen Handhabe nöthig .war. 
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Auf diese Weise hatten zehn Arbeiter, in einer 
Zeit von anderthalb Stunden, im Durchschnitte 
3 Gentner, 35 und auch mehr Pfunde abgefaserte 
und rein gewaschene Rüben verkleinert. 

Sobald eine Rübenmasse von 2 Centner und 
88 P&md verarbeitet war, so wurde sie sogleich 
in die Presse gebracht, ,uud der Wirkung dersel- 
ben so lange überlassen, bis sie einer folgenden 
Raum machen mufste, und zwar in einer Presse 
mit berechneter ftraft upn 1000 Centnern. Die 
Menge des erhaltenen Saftes war gewöhnlich 67 
bis 70 ustreichisches Maas. , • 

Diese mechanischen Arbeiten geschahen tag- 
lieh 'Viermal. Alles was nun ae ,Saft in einem 
Tage gewonnen wurde, blieb indefs in einem 
-dazu bestimmten Bottiche bis gegen den Abend, 
die Zeit des Aufsiedens *iud Abschäumens, auf- 
bewahrt* • - • "! ... 

Zu diesen Verrichtungen .standen drei Kessel 
von ;Gnfeei$en in ihran Oefen eingemauert, in 
einer Reibe und in bestimmten Entfernungen. 
In dem ersten und nächsten an der Presse, hatte 
man die schon entsafteten ^Rückstände in einen 
leinenen und an einem Reife befestigten Trichter 
gefüllt, in siedendes Wasser gesenkt, um den 
Zuckergehalt su gewinnen,, der dem Drucke 
•trotzt, und «ich dem Wasser hingiebt. Die aus- 
gekochte Rübenmasse kam wieder in die .Presse, 
; und cue verhaltene süfse Flüssigkeit in ihren Kes- 
-«ei aurück. Am Abend , nachdem «schon alle 
PreJsrückstände eines Tagewerks ihrem Zucker- 
saft dem siedenden Wasser mitgetheilt hatten, 
wurde diese Flüssigkeit in ihrem und der durch 
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die Presse erzwungen©. r"oh,e Rübensaft in seinem 
Kessel, mit Hinrülhun einer bestimmten Menge 
Kalkmilch biofs aufgesotten, abgeschäumt, und 
beide auf ihre w«eiten Uoetiche gefüllt, »m da 
bald auszukühlen, und <Jer Ruhe, um sich, die 
Nacht hindurch klären zu können, üljerlapsfln. 
Am folgenden Tage des Morgens , tfa tfie 

. mechanischen Vorarbeiten wieder ihßen .Anfang 
nahmen , hat man die jetzt schon klu en Säfte 
mit Hülfe eines Hebers vcm ^erainnte«» Eisen, 
blech und einem Vensül /am . JLürsiern ^Schenkel, 
von ihrem Bodensatz phgezo^e/i, und im, J&weiten 
und dritten Kessel .bjs ^ur ;r4 lünnm &ywps$on<d- 
Stenz eingekocht, bei s^rgföl^geoi. tJfniJüiilNHr und 
ofterm Abschäumen, Zur «Seite der 'Kessel Sta- 
den hölzerne mit Hahnen versehene ©efäfe?, um 
den abgenommenen , Scharm anfz unehmen , und 
den darin gesammelten Syrup ihnen zurückzuge- 
ben. Der aus den J?refsrü)ck5tänden erzeugte ßy. 

' rup erhielt den Namen zweiter -Sy-rap oder 
Nacosy rup, zum Unterschiede von jenem, der 
aus dem rohen Rübensafte .bereitet worden war; 

. Die Feuerung geschah mit Steinkohlen, und 
wurde nach Umständen; roguliit. . « ; , r , ; 

Alle diese Arbeiten .iwaren in einem .ganz 
dazu geeigneten grofsea^ ut^ leichten Gebäude 
so geleitet , dafs sie einander wechselseitig beffer- 
dern konnten. Auf einer Seite geschehen die 
mechanischen, und ihr gegenüber die chemischen 
Arbeiten. Jeder Prozefs begann und endigte *ur 
bestimmten Zeit,, und so wufste auch jeder, was 
er zu thun, und wie Jange er hier oder dort zu 
arbeiten habe. Daher Ordnung, BeinlicWteitiUBd 
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allgemeine Thätigkeit, die federn fremden Anwe- 
senden auffielen, und einen erfreulichen Eindruck 
, «urücklieisen. 
k Von diesem Gebäude ging der Weg durch 

den angrenzenden Garten nach der Kristallisir- 
Stube« Hier stand ein Ofen in der Mitte, alle 
Wände waren mit hölzernen Gestellen versehen, 
und ein Ventilator half die feuchte Luft ableiten. 
Auf diesen Gestellen ruhten vier Zoll hohe Ka- 
sten von verzinntem Eisenbleche, mit Syrup ge- 
füllt, nur mit dem Rande ihres Bodens auf, um 
der Syrupsmasse von allen Seiten eine gleichför- 
mige Temperatur zu verschaffen. Die Heitzung 
geschah hier Tag und Nacht behutsam, und mit 
berechneter Menge des Brennmaterials. 

Die Erscheinungen, die sich hier bei der 
Kristallisirnng des Zuckers darboten, waren in 
Ansehung der Zeit, des Ortes und der Gestalt 
des Zuckers verschieden. So kristallisirten meh- 
rere Syrupe zeitig, andere spät, manche gar 
nicht; so entstand Zucker entweder auf ihrer 
Oberfläche, oder am Boden der Gefäise, oder 
durch die ganze Syrupsmasse vertheilt; im erstem 
Falle in Gestalt einer durchsichtigen , candisarti- 
gen festen Rinde, und im zweiten, in Gestalt 
kleiner gehäufter Körner. Alles dieses war nicht 
unerwartet; denn das Ganze der verarbeiteten 
Rüben bestand aus verschiedenen Varietäten, so- 
wohl was den Samen, als was den Boden und 
die Kultur betraf. Auch hatten die Syrupe nicht 
durchgehends dieselbe Gonsistenz und Tempera- 
' tur, indem einige dem Ofen näher, andere wei- 
ter von ihm entfernt waren. Es sprach sich also 
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Her der Einfluß der Consistenz der Syrupe und 
der Temperatur auf die Bildung der Kristallen des 
Zuckers deutlich aus. 

Ohne die Kmtallisirung weiter abzuwarten, 
wurde der rtndenfrfrmige Zucker gesammelt, und 
der gekörnte, in feuchtes Leintuch eingeschlos- 
sen, in einer kleinen Presse vom anklebenden 
Syrup geschieden. Um nun ein Resultat über 
»n Abgang desselben in dem RafKnirungsprozesse 
zu erfahren, so wurden 127 Pfund in die Zuk- 
kersiederei nach Königs al unweit Prag ge- 
schickt. Das Resultat von dorther war folgen- 
des: • . 

127 Pfund Rohzucker aus Runkelrüben gaben nach 
wiederholter Läuterung 

g Brod Raffinat in kleinen For- 
men .... 23 Pfund 4 Loth 

2 Brod fein Melis in gröfseren 11 — 5 — 

2 — ord. Melis in grüfsten 10 — 4 — 

. 44 — 13 — 

Syrup . . . . 47 — 28 — 

92 — 9 — 
Unrein igkeiten . . . 23 — 12 — 

115 — 21 — 

0 » « 

Abgang . . . . 11 — n — 

■ ■ 1 ■ . 1 

J27 Pfund. 

Säm tntliche Kosten der Verarbeitung, Fracht 
u. s. w. betrugen 14 FJ. 35 Kr. 

Mau hat die Bemerkung beigefügt, dafs der 
größere als gewöhnliche Abgang daher rühre, 
weil durch das öftere* Kochen in kleinen Gefa- 
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fsen sehr viel verloren gehe, was bei einer or«, 
dentlichen Zuckersiederei der Fall nicht sey. 

Die Quantitäten der in den oben angegebe- 
nen Jahren verarbeiteten Rüben, des erzeugten 
Syrups u. s. w M wird der beigefügte, aus dem 
herrschaftlichen Wirthschaftsamte erhobene Rech- 
nungsauszug, in tabellarischer Form darlegen* 

Was die Syrupserzeugung vom Jahr 1802 be- 
trifft, so wird diese in der Tabelle aus der Ur- 
sache vermißt, weil der ganze Betrag des Syrups, 
welcher zu einem neuen Versuche bestimmt war, 
durch einen eigens hierzu angestellten Raffineur 
aus talscher Ansicht, auch saure Syrupe zu Gute 
zu bringen, und unüberdacht, dafs es sich hier 
nicht um grölsern Gewinn, sondern um Versuche 
handelte, zu Grunde gegangen ist. 

Aus dieser Darstellung ergiebt sich in histo- 
rischer Hinsicht: 

1; Dafs in Böhmen die llerrschaft Horzo- 
witz eine der ersten ist, Wo man Zucker und 
Syrup aus Runkelrüben im Grofsen erzeugt hat. 

2) Dafs von dort in technischer Hinsicht zu- 
erst die Erfahrung ausgeht, dafs Kessel von un- 
verzinntem Gufseisen zur Bereitung des Syrups 
aus Runkelrüben gleichfalls anwendbar sind, und 
keinen nachtheiligen Einflufs auf die Qualität des 
Syrups bewirken. Dieser Umstand ist gegenwär- 
tig um so wichtiger, Weil der Landmann sich im 
Stande sieht, auch in seinem Hauskessel Syrup 
für seine Haushaltung bereiten zu können. Nicht 
minder wichtig ist die Erfahrung, dafs aus den 
Prefsrückständen der Runkelrüben , durch Aus- 
kochen und Wiederpressen derselben, eine be- 

trächt- 
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Reclmungs-A,iler Herrschaft Horzowitz 



Betrag der 1U Kosten und Materialien. 
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irächtliche Menge eines guten Nachsyrups gewon- 
nen werden kann« 

Endlich haben auch in landwirtschaftlicher 
Hinsicht, genau angestellte Versuche das Resul- 
tat gegeben, dafs die Abfälle und Prefsfückstände 
Ton 10 Gentner auf Syrup verarbeiteter Rüben, 
zur Viehfütterung eben so viel als 240 Pfund Heu 
bewirken, und beinahe ein Viertheil des ganzen 
Gewichts der verarbeiteten Runkelrüben betragen* 

1 

• • • • . , 

XLL 

Versuche zur Gewinnung des Zuckers 
aus den trockenen Maisstangeln. 

(Vom Herrn Doctor Neuhold in Grät*.) 

Dafs aus den grünen StäDgeln des Mais (Ku- 
kuruz) Zucker gewonnen werden kann, war schon 
seit längerer Zeit bekannt; alle Aufmerksamkeit 
verdient aber, dals nach dem in Gr ätz von dem 
Hrn. Doctor Neu hold schon ziemlich ins Grofse 
getriebenen Versuche, auch die Stängel des rei- 
fen Kukuruz, welche bisher blofs zur Streue oder 
zur Futterung benutzt worden sind, zu Syrup > ja 
selbst zu kristallinischem Zucker gebraucht wer- 
den können. 

Die Stängel des Mais werden nach der Zei- 
tigung der Frucht auf dem Felde abgenommen, 
und jeder abgenommene Stängel wird in Anse- 
hung der Süßigkeit, mit den Zähnen und mit 
"der Zunge versucht, was aber gar keine Mühe 

Hermbit. Bull«. VII. Bd .4 Hft. , U 
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und keinen Aufenthalt macht, weil jeder, der 
nur einmal einen Sülsen und einen geschmacklo- 
ten Stängel verkostet hat, sich dieüfalls gewils 
xu helfen wissen wird. 

Es ist auffallend, dals oft auf dem nämlichen 
Boden und unter den nämlichen äußeren Um- 
ständen, zwischen Sülsen Stängein wieder ein ge- 
schmackloser sich befindet. In sandigem Bo- 
den sind der Sülsen Stengel die meisten und nur 
wenige geschmacklos^ 

Die tauglichen Stängel werden entfaset, d. h. 
es wird der obere trockne Theil gegen die Rispe 
zu abgenommen, dann werden sie entblättert und 
in Bündel zusammengebunden. Die auE solche 
Art vorbereiteten Stängel werden an den Knoten 
mit einem Hammer gequetscht, und hierauf in 
einer einfachen Walzenpresse zwischen zwei Cy- 
lindern von starkem Holze gepreist. Die ausge- 
preisten Stängel rollen von selbst über eine schieEe 
Fläche hinab. Bei der Ausführung im Großen, 
könnte man wahrscheinlich mit vielem Vortheil 
die verbesserte westindische Rohrsuck erpresse an- 
wenden > in welcher vier Walzen über einander 
liegen, zwischen welchen dasselbe Rohr dreimal 
nach einander durchgepreßt wirdj indem es sich 
von selbst über die Cylinder hin - und zwischen 
denselben durchzieht. Nach dem ersten Pressen 
werden die Stängel noch einmal durch die Walze 
getrieben; sie entledigen sich bei diesem zweiten 
Pressen ihres Saftes noch häufiger als beim er- 
sten. Es ist auffallend, welche ansehnliche Menge 
Saft man von Stängein, wo doch die Frucht reif 
geworden ist, noch erhält. Den meisten Saft ge- 
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ben jedoch die Kümmerlinge oder Nebenschos- 
$en, deren Kolben nicht reif geworden sind. In 
Jahren, wo der Kukuruz gut geräth, und die 
Stängei zu der erforderlichen Hohe und Stärke 
heranwachsen, geben iooo solcher Stäogel gegen , 
50 Ifrds Saft. 

Der ausgepreiste Saft, welcher grün aussieht, 
sehr suis, aber fade und grasartig schmeckt, wird 
durch ein Sieb geseihet, um ihn Von den Pflan- 
zenfasern zu reinigen. Der rohe Saft wird hier- 
auf in einem verzinnten kupfernen Kessel, der 
mehr weit als tief ist, bei starkem Feuer schnell 
zum Sieden gebracht} während des Siedens er- 
zeugt sich ein häufiget grüner Schaum, Welcher 
mit der Schaumkelle abgenommen wird. Wenn 
die Masse nicht mehr schäumt, wird sie noch 
eine Viertelstunde lang gesotten. Man giebt 
hierauf den auf diese Art gesottenen Saft in reine 
hölzerne Bottiche und mischt darunter Kreide, 
und zwar nach dem Verhältnisse, dafs auf 50 
Maafs Saft, 3 Pfund Kreide kommen. Nachdem 
man einige. Zeit alles wohl durch einander ge- 
rührt hat, llifst man die Flüssigkeit beinahe zwölf 
Stunden lang stehen und zieht den geklärten Saft 
in ein Geschirr ab. Um dieses Abziehen auf das 
leichteste und ohne Trübung der Masse bewerk- 
stelligen zu können, richtet man die Bottiche fol- 
gendermaafsen zu: Man läfst in der Mitte ihres 
Bodens ein Loch von ohngefähr zwei Linien im 
Durchmesser bohren, in dieses wird ein kleiner 
eiserner hohler Cylinder von ohngefähr 3 Linien 
Höhe, dessen Höhlung genau mit dem Loche des 
Bodens übereinstimmt, angelegt. In das Loch 

U 2 
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des Bodens wird ein hölzerner Zapfen in Form 
eines Stabes eingesteckt; hierauf die Kreide und 
die Flüssigkeit in die Bottiche gegeben und wohl 
umgerührt. Man braucht dann, wenn die Masse 
sich geklärt, und die Kreide sich* ganz an den 
Boden gesetzt und um den eisernen CylindeV an- 
gelegt hat , blos den hölzernen Zapfen vorsichtig 
herauszuziehen, so läuft die klare Flüssigkeit durch 
das Bodenloch in ein darunter stehendes Gefäfs 
ab. Oer abgelaufene klare Saft wird hierauf in 
einem andern Kessel bei starkem Feuer bis auf 
die Hälfte eingedichtet, und dann wieder in reine 
"hölzerne Bottiche übergegossen , in welchen man 
ihn abermals 12 Stunden ruhig stehen la Ist. Nach 
diesem Zeitverlaufe setzt der Saft am Boden des 
Geschirres einen schleimigen zuckerlosen Saft ab. 
Der klare Saft wird hierauf abgezogen und wie- 
der bis auf die Hälfte eingesotten, nur mufs man 
bei diesem Sieden schon mehr Aöht geben, dafs 
die Masse nicht anbrenne. Man läfst hierauf die 
Flüssigkeit wieder abkühlen, und filtrirt sie so* 
dann durch Flugsand. Der auf diese Art einge- 
sottene und verdichtete Saft ist nun vollkommen 
haltbar. ... 

Diesen halbfertigen Saft läßt man in hölzer- 
nen Zubern durch den ganzen Winter an einem 
trocknen Orte unzugededct und ohne weitere 
Vorsicht stehen. Im Frühjahr zeigt sich dann am 
Boden der Geschirre ein rother klebriger aber 
süfsschmeckender Bodensatz; Der klare Saft wird 
hierauf abgegossen und bis zur Syrupsdicke bei 
gelinrlem Feuer inspissirt. Treibt man das In- 
spissiren so weit, dafs die anfänglich' angenom- 
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menen 5o Maafs auf 12 Pfund im Gewicht redu- 
cirt sind, so giebt dieses auch den Moment, wo 
die Masse sich kristallisiret. Diese 12 Pfund ein- 
gedickten Saftes geben dann 3 bis 4 Pfund kri- 
stallinischen Zucker und 0 Pfund des besten Sy- 
rups. Diefs sind die Aufschlüsse, welche die bis- 
her vom Herrn Doctor Neuhold in Grätz an- 
gestellten Versuche an die Hand geben. 

Es ist nicht zu zweifeln, dafs sich an der bis- 
her angegebenen Manipulation noch manche« 

werde verbessern und abkürzen lassen, ; 

* * 

So weit nur vollaufig davon; wie nähere Er- 
läuterungen hierüber eintreffen, werde ich sie 
ungesäumt mittheilen. 

Nach der bisherigen Erfahrung ist es vorzüg- 
lich die Syrupsgewinnung, welche den gröfsten 
Vortheil abwirft. Doch wird Herr JDoctor Neu- 
hold im künftigen Frühjahre die Versuche, in 
Ansehung des krystallinischen Zuckers, fortsetzen, 
aber nur einen Theil seines Saftes dazu bestim- 
men. Herr Doctor Neuhold hatte im gegen- 
wärtigen Herbste auf diese Art auch wirklich 
schon 18 bis 20 Gentner halbfertigen Saft gewon- 
nen, von welchem er sich 14 bis 15 Centner 
vollkommen brauchbaren Syrup mit Gewifsheit 
versprechen kann. 

Nimmt man an, dafs- auf einem Joch (16000 
Quadratklafter) ungefähr 20,000 süfse Kukuruz- 
stängel stehen, so kann man in Jahren, wo der 
Kukuruz vollkommen, geräth, von demselben a 
Centner 40 Pfund Syrup hoffen, und diels von 
einem . Mai;eriale, welches man bisher auJf keine 
andere Art benutzte, als dak man es in den 
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Düngerhaufen warf, oder zur Fütterung ver- 
brauchte, und welches auch nach dem Auspres- 
sen, nicht nur zu diesem Gebrauche, sondern 
getrocknet, klein geschnitten und heiis abge- 
brüht, auch zur Fütterung tauglich ist. 

Eine andere Methode, welche in Sek au 
versucht worden ist, besteht darin, daß* man den 
ausgepreßten Saft beim ersten Sieden mit Kohlen 
gestübt aufwallen lalst , und ihn durch leinene 
Tücher filtrirt. Die Kohle entzieht dem Safte 
nicht nur vielen Schleim, sondern benimmt ihm 
auch den Grasgeschmack, nur ist aber das Filtrie- 
ren wegen des häufigen Schleims, der sich an 
den Kohlenstaub ansetzt, mühsam und langwierig. 

* 

\ - 

XLII. 

• ■ * • * 

Ueber Centrifugal - Uhren. 

(Vom Herrn Landbauraeister Schuster in Insterburg.) 

Nach dem, was in dem 2ten Hefte vom 4 ten 
Bande des Bulletins etc., von Centrifugaluhren 
enthalten ist, scheint deren Construction von den 
gewöhnlichen Pendeluhren darin abzuweichen, dals 
bei jenen das Pendel in horizontaler Ebene und 
mit gleichförmiger Geschwindigkeit schwingt, der- 
gestalt , dals. die Pendelstange im Umschwünge 
einen Kegelmantel beschreibt, dessen Axe verti- 
kal stehet. Ist die Pendelstange nun noch so 
aufgehängt dals. dieselbe auch, in, vertikaler Ebene 
leicht, beweglich, ist, so wird die am Ende befe- 
stigte Schwungkuge} bei, entstehendem, Kreislauf 
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des Kegels Axe verlassen und nach wenigen Au- 
genblicken in einem Kreise umlaufen, dessen 
Halbmesser sich gleich bleibt, so lange, als die 
. * Geschwindigkeit des Kreislaufes keine Aenderung 
erleidet. Was die Kugel von dem Mittelpunkt 
weg und nach dem Umfang des Kreises treibt, 
ist die durch die Kreisbewegung und Masse der 
Kugel erzeugte Fliehkraft, und was dieselbe von 
dem Umfange abwärts nach des Kegelsaxe zurück- 
ziehet, ist das relative Gewicht der Kugel. 

Da nun dieses desto mehr zunimmt und die 
Fliehkraft der Kugel, bei einerlei Geschwindig- 
keit, um so mehr verliert, je mehr die Pendel- 
stange von des Kegels Axe abweicht, so mufs es 
in irgend einer Entfernung von derselben einen . 
Punkt geben, wo die Fliehkraft und das relative 
Gewicht des Pendels einander gleich sind, und 
dieser Punkt mufs nothwendig in der Kreislinie 
liegen, welche die Kugel im Umlaufe beschreibt. 
Des Pendels Fliehkraft, relatives Gewicht und 
die von der Kugel beschriebene Kreislinie, sind 
demnach von einander abhängige GröTsen. 

Es dürfte vielleicht Manchen interessiren, die 
Frage: „welchen Dienst man von der Centrifu- 
gal-Uhr erwarten kann, und auf welchen Grund- 
sätzen ihre Vervollkommnung beruhet? 44 wissen- 
schaftKch beantwortet zu wissen. 

Die Beantwortung dieser Frage soll nun durch 
nachstehende mathematische Beleuchtung des Ge- 
genstandes erzielt werden. 

Bei den gewöhnlichen Pendeluhren ist es das 
relative Gewicht, bei den Gentrifugaluhren aber 
der Widerstand der Luft, wodurch die Schwung- 
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geschwindigkelt de« Pendels normirt wird. Die 
Friktion raubt zwar, wie bei allen Maschinen, so 
auch bei Uhren, einen Theil ihrer Triebkraft; 
da indessen die Reibung keine Funktion der Ge- 1 
schwindigkeit , womit die reibenden Theile über 
einander weggleiten, und da bei der gewöhnlichen 
Einrichtung die Triebkraft bei jeder Geschwin- 
digkeit der Räder gleich wirksam .ist, so kann 
durch die Reibung allein die Geschwindigkeit ei- 
ner durch Federn oder Gewichte getriebenen Ma- 

* 

«chine unmöglich begränzt werden, wenn anders 
die über die Reibung angestellten Versuche hin- 
länglich begründet sind. Es ist daher blofs dem 
Widerstande der Luft zuzuschreiben, wenn man 
. Maschinen, deren Triebkraft sonst nur das Hin- 
dernis der Reibung zu gewältigen hat, endlich 
zur gleichförmigen Bewegung gelangen siebet, in- 
dem ohne jenem die Letztere fortwährend be- 
schleunigt werden müßte. Diefs ist der Fall bei 
der Centrifugaluhr , deren Geschwindigkeit im 
luftleeren Raum alle Grenzen überschreiten wür- 
de, weil zum Umschwünge einer trägen Masse, 
wie das Centrifugalpendel, nur ein Minimum von 
Kraft gehört, um demselben jeden Grad der Ge- 
schwindigkeit mitzutheilen , indem sein relatives 
Gewicht durch die Centrifugalkraft aufgehoben 
wird, und überdem beide Kräfte auf die Umdre- 
hungshnie senkrecht, mithin zur Aenderung der 
bewegenden Kraft nichts wirken. Oer Wider- 
stand der Luft ist es demnach allein, wodurch 
der Geschwindigkeit des Gentrifugalpendes die 
nöthige Grenze gesetzt wird. Bekanntlich ist die- 
ser im quadratischen Verhältnils der Qeschwin- 
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digkeit wirksam, wonach also einer doppelten 
und dreifachen Geschwindigkeit 4 und omal so 
stark widerstanden wird, wenn nämlich wahrend 
der Bewegung die Dichtigkeit der Luft selbst 
keine Aenderung leidet. Zum Unglück ist aber 
unter allen uns bekannten Körpern die Luft, in 
Absicht ihrer Dichtigkeit, den stärksten Verände- 
rungen unterworfen, so dafs sich von der Centri- 
fugaluhr wenigstens kein Vorzug vor der gewöhn- 
lichen Pendeluhr so lange erwarten läßt, als man 
es nicht rermag, die das Werk umgebende Luft 
vor denBaro-Thermo-und hygroscopi sehen 
Abwechselungen zu verwahren, welches bekannt- 
lich Funktionen der Dichtigkeit sind. Nach den 
Beobachtungen berühmter Physiker dehnt jeder 
höhere Grad des B,eaumurschen Thermometers 
die, atmosphärische Luft um ^ ihres Volumens 
aus. Setzt man den größten Kältegrad und den 
höchsten Hitzgrad 'für unser Klima , 15 Grad un- 
ter und 25 Grad über dem Gefrierpunkt, so ste- 
hen in beiden Extremen die Gränzen der Dich- 
tigkeit wie 6 : 5 in Proportion. Die Grenzver- 
haltnisse der Barometerhöhen dürften wohl den 
Ziffern io : 9 entsprechen, indem der tiefste Ba- 
rometerstand etwas unter 27 und der höchste Ba- 
rometerstand schon über 29 Zoll beobachtet wor- 
den ist. Nun kann es wohiJTage im Jahre ge- 
ben, in denen der höchste und tiefste Barome- 



terstand mit dem kleinsten und gröfsten Thermo- 
meterstand zusammentrifft, wodurch also aus den 
einfachen Verhältnissen der Luftdichtigkeit 6 : 5 
und 10 : 9 das Verhältnis 4 : 3 zusammengesetzt 
wird, Pa dieser Fall jedoch vielleicht eben so 
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selten als das umgekehrt zusammengesetzte Ver- 
hältnifs 27 : 25 eintreten mag, so kann die An- 
nahme 9:7 als ein mittleres Verhältnils der 
gröfsten und geringsten Dichtigkeit athmosphäri- 
scher Luft zu nachstehender Untersuchung genü- 
gen. Die erste Bedingung, welche der Künstler 
bei Regulirung des Ganges an seinem Werke zu 
erfüllen hat, ist wohl ur streitig die, dafs er den 
Gang bei mittlerer Temperatur und Barometer- 
hohe, also nach dem Widerstande der Luft von 
mittlerer Dichtigkeit abmesse. Hiernach würde 
das Centrifugalpendel, rücksichtlich des Wider- 
standes der Luft, worin es schwingt, nur einen 
Unterschied von f des Ganzen im äufsersten Falle 
erleiden, weil dieselbe nach Maafsgabe des Ver- 
hältnisses 9 : 8 : 7 um den achten Theil verdich- 
• tet oder verdünnt wird. Aber eben so wichtig 
ist die zweite Bedingung, alle gangbaren Theile 
der Uhr mit so vielem Fleifse und gleicher Voll- 
kommenheit auszuarbeiten, dafs der nach Abzug 
der Reibung für die Belebung des Pendels oder 
Schwungkolbens übrig bleibende Theil der Trieb- 
kraft, während der Zeit, da das Walzrad einen 
Umgang verrichtet, keine merkbare Veränderung 
leide. Erhält nun das Pendel durch den eben 
erwähnten Ueberschnfs an Triebkraft nach und 
nach eine solche Geschwindigkeit, wobei der Wi- 
derstand der Luft dem Letzteren vollkommen 
gleich wird, so hört alle fernere Acceleration auf, 
und der Gang bleibt gleichförmig, so lange die 
einwirkenden Ursachen selbst gleich bleiben. Zu 
den gleichbleibenden Ursachen gehört aber, nach 

der obigen Voraussetzung, der Ueberflnfi an 

- 
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Triebkraft, welchem, nach dem Gesetz der gleich- 
förmigen Bewegung, eine andere gleich große 
Kraft unter einerlei Richtung entgegen wirken 
muß. Letztere beruht nun in dem vorliegenden 
Falle in dem Widerstande der Luft. Da aber 
deren Dichtigkeit oft sehr verschieden ist, so 
wird durch die Veränderung der Geschwindigkeit 
des Pendels die Abwechselung der Dichtigkeit 
der Luft dergestalt ausgeglichen werden müssen, 
dals sie beständig nur mit einerlei Kraft wider- 
stehe. Setzen wir nun, das Pendel schwinge in 
der atmosphärischen Luft bei der Dichtigkeit A mit 
der Geschwindigkeit C um, wenn Jene bis auf } 
steigt oder sinkt, mit c, so muß nach dem bis- 
herigen 

A C a — »c* 
mithin c = C ]/± 

seyn. 

Wäre des Kreises, Halbmesser, welchen der 
Mittelpunkt der Schwungkugel beschreibt , bei 
C z= für c — r, und die Umlaufszeit für den 
ersten Fall 25 2\ für den Letzten aber — t, so 
ergäbe sich 

2 T B. 



C = 



und c z= 



T 
2 *- r 



mithin ÜL r = VI 
t T l 

und hieraus t — }/ 1_ 
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\ ;; Hätte das Pendel nicht die Einrichtung, sich 
in vertikaler Ebene auf und nieder bewegen zu 
können, so wäre des Schwingungskreises Halb- 
messer unveränderlich, mithin R zz r und 

c — t VT ■ • ■ 

i * . * • r. A 
mithin T : e = }/a : V* 

Nimmt man das Verbältnifs der größten, mitt- 
leren und kleinsten Geschwindigkeit, so wie es 
, vorhin bestimmt worden ist, den Ziffern 
. • 9 : 8 : 7 

proportional, so verhalten sich die größten und 
kleinsten Umlaufszeiten wie 

V . Vg : K? = 3 : 2,645 
mithin die gröfste Geschwindigkeit zur kleinsten 
beinahe wie 8:7- 

Diese Differenz ist bedeutend, als dals 
eine Construction , wie die angenommene gedul- 
det werden könnte. 

Es bleibt nun noch zu untersuchen, ob und 
wie sehr die Differenz durch die dem Pendel 
mitgetheilte Fähigkeit zu sinken und zu steigen, 
vermindert wird; ferner, ob es überhaupt einen 
Elongationswinkel und von welcher Gröfee giebt, 
wobei die Differenz ein Minimum wird. 
( Zu dem Ende stelle die Figur A C G den 
Elongationswinkel « in vertikaler Ebene, und CA 

SM 

des Pendels Länge zz l vor. Man setze die Masse 
der Kugel A zz M y und der ^ylindischen Stange 
A C zz so hat man, nach dynamischen Prin- 
cipien, die Gentrifugalkraft des Pendels 



» 



Digitized by Google 



3»3 

yro c die Kreisgeschwiodigkeit, und l Sin* die 
Entfernung der Pendelkugel von des Kegels Axe 
CG — AG vorstellt. 




In der Figur möge AE der Fliehkraft ent- 
sprechen. Dieselbe zerTallt in die senkrechten 
Seitenkräfte FE und A F. 
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. Die Erstere wirkt in der Richtung CA und 
vermehrt den Druck im Aufhangepunkt C. Aber 
die Letztere wirkt senkrecht auf A C, mithin dem 
relativen Gewicht des Pendels entgegen ; sie ist 
zu Cos*. AE~ 

Die Vertikale A B möge das auf den Punkt 
A reducirte Gewicht des Pendels zz: M -J- \ N 
ausdrücken, so zerfällt dasselbe in die senkrech- 
ten Seitenkräfte DB und AD. Die Erstere 
wirkt in der Richtung CA, und drückt den Un- 
terstützungspunkt C. Aber A D zr Sin * (M-\- § N) 
wirkt, als relatives Gewicht, der Fliehkraft AF 
direkte entgegen. Man weifs bereits , dafs im 
Falle einer gleichförmigen Kreisgeschwindigkeit 
AD = AF, d. i. 

Sin* (M + | N) - C * (M + f Jf) 



mithin 



2 g l Sin a 
Sin* 2 c 2 . M 4- | JV 



Cos* ~~ ' 2^/ il/ -f- J JV" 
seyn müsse. 

Wenn die Umlaufszeit des Pendels mit 7 be- 
zeichnet wird, so ergiebt sich 

2 f / Sin * 

c zz — ■ - 

T 

und nach Einschaltung dieses Werthes in den 
letzteren Ausdruck 

Sin* * Sin* 2 , | N 



■ 
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Wenn das Gewicht der Pendelstange gegen 
, das Gewicht der Kugel sehr gering ist, wird 

der Einheit ausserordentlich nahe 

kommen und schlechthin 

r 1/7 Cos * 

gesetzt werden können. 

Für #~c wird Cos m — i und 

also doppelt so grols, wie die Zeit, welche ein 
in vertikaler Ebene schwingendes Pendel zu ei- 
ner Oscillation bedarf. 

In dem Ausdrucke c — — — 

Ii a 

sind Ii und r Radien der Schwingungskreise und 
den Sinussen der Elongationswinkel * und ß pro- 
portional. 

Wenn * sich auf T und R, ferner, ß auf t 
und r besieht, so hat man für T und t folgende 
iWerthe: 

2# \ 2 £ J 



i _ l/TTc 

■ 

und hieraus 

f 



r=2jr y i.co*ß _^y/' iVi-8i* g3r\ 

2# V 2 g J 



A a / Sin* =r ]/(4 — # a Z 14 ) 

2 7r 

• * 

r = / Sin* = _i- 1/(4 »•/»-^•* 4 ) 

2 
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Wenn man diese Werthe ferner statt T ¥ 
2?r UQd 

statt Cos«, J/(i — Sin**) 
in die Gleichung 

~ A A 

substituirt, so erhält sie folgende Gestalt: 

t—rVJ- VTIzHlEElES — 

g ' ^» a Cos* 2 ,/ >Cos*y 

Soll t möglichst beständig seyn, so mufs die 

Einrichtung dergestalt getroffen werden, dafs der 

auf die Dichtigkeitsveränderung der Luft sich be- 

} » S{n* x 

ziehende Coefficient — mit seinem Factor 

a Cos* 

kein bedeutendes Produkt bilde. 

Da es nun hierbei auf die Vergrofserung des 
Nenners Cos* und Verringerung des Zählers Sin* * 
ankommt, und dieser Erfolg durch die Herab- 
setzung des Werthes von * erzielt wird, so fliefct 
hieraus für die Ausübung die Regel: 

Man mache den felongationswinkel so klein, 
als es die Umstände nur gestatten wollen, so 
dafs dessen Cosinus dem Sinus totus, und das 
Pendel im Umschwünge der vertikalen Kegel- 
axe möglichst nahe bleibe. ■ i- 

/ :So fände dann die für das gemeine' Pendel 
geltende Regel auch auf das Centrifugalpendel 
volle Anwendung. Man leistet ihr Genüge da- 
durch, dafs 
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1) die Ümlaufszeit verlängert 

2) das Pendel abgekürzt wird, wie diel* der 
aus der Gleichung 



_ VI. Cos« 



« 



T = 2 

]/ 2 g • 

abgeleitete Ausdruck 

Cos* = g T 2 

£ 

verlangt. 

Um einigermaafsen zu übersehen, bis zu wel- 
cher Differenz der Gang der Centrifugaluhr durch 
den Dichtigkeitswechs£l der atmosphärischen Luft 
verändert werden kann, setze ich fest, daß der 
Elongationswinkel nicht über 15 Grade, mithin 
Cosinus u nicht unter o, 966 betrage» Der Buch- 
stabe A möge die mittlere Dichtigkeit der Luft, 
worin der Gang der Uhr rektiHcirt ist, ausdrücken. 

Setzt man nun nach der obigen Auseinander« 
Setzung 

1) die geringste Dichtigkeit } rr 7 
a) die größte Dichtigkeit r: 9 
so ist 

3) die mittlere Dichtigkeit £ = A ±z 6 

Nach Maafsgabe des zuletzt gefundenen Wer- 
thes von hat man die Umlaufszeit 

für den isten Fall 1, 38648 *■ 

1/7 

T/7 

— — fiten — sr 1^30991 * v 

S 

— . — 3ten — — 1,39259 * v — 

8 

Da sich nun die Geschwindigkeiten umgekehrt 

Hermbii. Bull«t. VII Bd. 4 Hfl. X 
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wie die Umlaufszeiten verhalten, so ist die Ge- 
schwindigkeit der Uhr bei mittlerer Dichtigkeit 
der Luft = i gesetzt, 
die größte Geschwindigkeit zz 1,00261 
und die kleinste =s o, 99807 

hiernach wird die Uhr zur Zeit, wenn die Luft 
am ausgedehntesten ist, innerhalb 224 Stunden, 3 
Minuten, 45J Sekunden vorlaufen, und wenn die 
Luft den höchsten Grad der Verdichtung ange- 
nommen hat, in derselben Zeit um 2 Minuten 
46A Sekunden zurückbleiben. Diese beträchtli- 
chen Differenzen, welche man von keiner guten 
gewöhnlichen Pendeluhr zu ertragen gewohnt ist, 
weisen der Centrifugaluhr weit hinter jener den 
Haag an, und gewähren auch nicht einmal die 
Hoffnung, je zu der Vollkommenheit zu gelan- 
gen, die sie für das gemeine Leben vorzüglich 
brauchbar machen dürfte. Man konnte vielleicht 
glauben, dafs die Differenzen stärker, wie sie je 
vorkommen werden, in Rechnung gebracht sind. 
Diefc wäre wohl *u wünschen, obgleich ich aus 
erheblichen Gründen das Gegentheil einsehe. 

Ich habe nämlich den Eiongationswinkel sehr 
klein, mithin so Vortheilhaft gewählt, wie ihn 
der Erfinder seinen Uhren wohl nicht «ugetheilt 
haben wird. Er kann dies auch füglich nicht, 
aus der Ursache, weil mit einem kleinen Erhe- 
bungswinkel eine geringe Geschwindigkeit des 
Pendels verbunden ist, die den Widerstand der 
Luft, so wie die hiernach abgemessene Trieb- 
kraft des Pendels zu geringe, mithin für kleine 
unvermeidliche Ungleichförmigkeiten der Kraftäu- 
Iserung nicht hinreichende Ueberwucht giebt. Da- 
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her dürften die Differenzen in der Ausübung 
vielleicht noch gröfser ausfallen, als sie der Kal- 
kül ergeben hat. Nichts desto weniger aber ver- 
dient der Erfinder den Dank eines jeden Vereh- 
rers der Kunst, insofern auch diese Erfindung 
mit guten, wenn gleich nicht mit den vorgespie- 
gelten Folgen begleitet seyn wird. Sie ist viel- 
leicht die Quelle zu neuen fruchtbaren Ideen, und 
wird wenigstens dahin leiten, den Fehlern der 
gewöhnlichen Pendeluhren näher nachzuspüren, 
und sie zur größeren Vollkommenheit zu erheben. 

In mir hat sie die Idee zu folgender Gon- 
struction geweckt: 




An die Stelle des Pendels verbinde man das letzte 
Rad der Uhr mit einer horizontal liegenden Spin- 
del, wovon C den Querschnitt darstellt. Man 
befestige auf derselben einen Hohlring, dessen 
Rinne im Querprofil ein sehr gestrecktes Oblon- 
gum bildet, dergestalt, da Ts die längste Seite mit 
der Spindel C parallel laufend, die Kürzere 20 
und mehrere Male übertrifft. Man fülle den in- 
neren Raum des Ringes zur Hälfte mit Quecksil- 

X * 
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ber an, und verniete hierauf die Oeffnung, wo- 
durch das Letztere eingelassen ist, wes Endes 
der Ring von Glas oder Eisen construirt werden 
muß*. Wenn nun der Ring in der Richtung, wie 
sie die Figur angiebt, nämlich von B nach F und 
D im Umtrieb kommt, so wird das Quecksilber 
in B sinken und in A steigen, so lange, bis BE 
AD der bewegenden Kraft das Gleichgewicht 
hält. Da die Viskosität eben so wie das Gewicht 
einer jeden Flüssigkeit, dem Quadrat der Ge- 
schwindigkeit proportional wirkt , so wird das 
Quecksilber durch eine doppelte Geschwindigkeit 
zur vierfachen Höhe hinaufgetrieben werden, mit- 
hin einer etwanigen Geschwindigkeitsänderung 
mit schnell wachsender Kraft entgegen wirken. 
Die Veränderung der Temperatur wird zwar auch 
hier, so wie bei jeder Uhr, ihren Einfluß auf 
den Gang, jedoch in einem wahrscheinlich sehr 
gemässigten Grade, behaupten. Dafs es zweck- 
mäfsig und nothwendig sey, die Verhältnisse der 
Dimensionen des Quecksilberkanals möglichst 
stark zu machen, erhellet daraus, wenn man er- 
wägt, dafs der Widerstand, den die Kanalwände 
dem an der Bewegung keinen Theil nehmenden 
Quecksilber deshalb entgegensetzen , aus dem 
Quadrat der Geschwindigkeit und dem Perimeter 
des Kanals zusammengesetzt ist. Wird das Er- 
stere durch C z und der Letztere durch p be- 
zeichnet, so verhält sich AD -j- BE dem Pro- 
dukt c 2 p angemessen, Sollen kleine Differenzen 
in der Kraftäulserung keinen merklichen Unter- 
schied in der Geschwindigkeit hervorbringen, so 
muß die Summe von AD BE, welche der 
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Kraftäulserung entspricht, möglichst grols, mithin 
die Function c 2 p eine im Vergleich jener Diffe- 
renzen beträchtliche Grö&e seyn. Die auf Ein- 
fachheit mit beruhende Vollkommenheit des 
Werks gebietet aber, dafs man den Zweck auch 
bei einer möglichst geringen Geschwindigkeit, 
folglich bei einem nicht hohen Werthe von c er- 
reiche , mithin den Werth von c 2 p nur durch 
den Factor p erhöhe. Daher mu& der Perimeter 
gegen die Grundfläche der Quecksilbersäule mög- 
lichst grofs seyn. 

Aus ähnlichen Gründen ist es auch vortheil- 
haft, den Durchmesser A B so sehr zu vergro- 
fsern , als es örtliche Umstände nur gestatten 
wollen. 

Es ist wohl zu wünschen, dafs die vorlie- 
gende Idee durch den Erfinder der Centrifugal- 
uhr, oder durch einen andern geschickten Uhr- 
macher, zur Ausführung und Reife gebracht würde. 



XLin. 

Die Holzersparung bei der Blumen - und 
Fruchttreiberei, durch Benutzung der 
ivühställe. 

(Vom Herrn Hofgärtner Schliephake in Gedern.) 

Seit einigen Jahren wurde sp viel über Holz- 
ersparung gedacht und geschrieben, sp mancher 
Versuch gemacht, dafe ich um so eher es wage, 
eine zufällig gemachte Bemerkung und darauf an« 
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gestellte Versuche, zu weiterer Prüfung bekannt 
zu machen, als einer meiner Gönner, dem ich 
sie zuerst mittheilte, mich dazu aufforderte. 

Wenn gleich die angestellten Versuche noch 
sehr unvollkommen sind, so liegt es doch weder an 
mir selbst, noch an den darüber gemachten Er- 
fahrungen, sondern sowohl meine beschränkten 
Dienstverhältnisse als Gärtner, als auch ein ungünsti- 
ges Lokale verhindern mich, bedeutendere Ver- 
suche zu veranstalten. Sehr freuen werde ich 
mich, wenn denkende Männer, die bessere Ge- 
legenheit haben und nutzen können, es der Mühe 
Werth halten, diesem Gegenstande einige Auf- 
merksamkeit zu schenken. 

Die Kunst Blumen und Früchte zu treiben, 
hat bereits viele Freunde, würde aber sowohl 
bei Gärtnern von Metier als Gartenliebhabern, 
weit beliebter seyn, wenn die gewöhnliche Me- 
thode zu treiben, nicht durch die hohen Holz- 
preise zu kostbar würde. Die vor einigen Jah- 
ren in England gemachte Erfindung der Dampf, 
treiberei, scheint mehr bei Mistbeeten anwend- 
bar zu seyn, und nach dem, was mir davon be- 
kannt ist, mehr Aufmerksamkeit und Arbeit zu 
erfordern, oder mit andern Schwierigkeiten ver- 
bunden zu seyn, da so wenig darüber bekannt 
wurde, wenn sie gleich der Natur sehr gern ä Ts 
seyn mag. 

Allgemein, besonders aber Landwirthen, ist 
der hohe Grad Wärme, welcher durch das Rind- 
vieh in den Ställen erzeugt wird, bekannt, die 
man durch Luftzüge zu einer gesünderen und an- 
genehmeren Temperatur zu verringern pflegt* 
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Diese Art Wärme ist es, auf welche der Zufall 
mich aufmerksam machte, und die Resultate der 
darüber angestellten Versuche geben mir einige 
Gewifsheit, dieselbe mit Nutzen bei Blumen - 
und Fruchttreiberei, vielleicht auch zur Kultur 
exotischer Pflanzen heifser Klimate , vielleicht 
auch der Ananastreiberei verwenden zu können. 

Die erste Veranlassung zu dieser Idee, fand 
ich in einer zum Durchwintern hochstämmiger 
Feigenbäume und ähnlicher nicht sehr zärtlichen 
Pflanzen benutzten Kammer , die durch eine 
Scheidewand von einem daran stofsenden Kuh- 
stalle getrennt ist. In diese nicht ausgebaute 
Kammer drang schon geringerer Frost; nachdem 
Fenster und Thüren, so gut es thunlich, verwahrt 
waren, und ich mich dennoch vor dem Froste 
nicht sicher glaubte, kam ich auf den Gedanken, 
denselben mittelst in die Scheidewand gemachter 
Oeffnungen, durch die dann hereinströmende 
Wärme abzuhalten. Sogleich wurden zur Probe 
zwei f Quadratfufs weite Löcher in die Wand 
gemacht; der schon eingedrungene Frost verlor 
sich nicht nur bald , sondern wurde hierdurch 
auch bei der etwas strengeren Kälte den ganzen 
Winter hindurch abgehalten. Durch den guten 
Erfolg aufgemuntert, kam ich bald auf den Ge- 
danken, diese Art Wärme möchte zum Blumen- 
treiben so gut, und vielleicht besser, als die durch 
Feuer erwärmte Wohnzimmerlufc seyn, da hier 
weder die ungleiche und austrocknende Ofen- 
hitze, noch Staub und Lichtdampf ihren schäd- 
lichen Ein Hufs äufsern. 

Ohne Zeitverlust setzte ich zur Probe einige 

* 
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Töpfe mit Hyazinthen, Tulpen, Tazetten und ei- 
nem persischen Flieder auf einen dazu passenden 
Balken. Alles trieb nach Wunsch , allein der 
Umstand, dals der Stall nur schwach und zwar 
Von der Nordseite beleuchtet ward, nöthigte mich, 
als einige davon im Aufblühen waren, sie, da 
die Blätter und Knospen aus Mangel an Licht 
gelb geworden, zur ferneren Ausbildung in meine 
[Wohnstube zu stellen ; dem Flieder allein bekam 
diese Veiändernng nicht so gut , indem die 
schwächlichen Knöpfe, der Ofenwärme und der 
Sonnenstralen ungewohnt, nach und nach trock- 
neten. 

Anfangs fürchtete ich, die bei der Ausdün- 
stung sich absondernde Feuchtigkeit würde zu 
stark seyn, aber bald überzeugte ich mich, dak 
sie nicht einmal zureichte, das Spritzen bei dem 
Flieder zu ersetzen. 

Gern hätte ich hierüber mit dem Hygrome- 
ter Versuche angestellt ; allein da es mir an ei- 
nem genauen und hierzu tauglichen Instrumente 
fehlte, begnügte ich mich, einige nöthigere Ver- 
suche mit dem Thermometer anzustellen, welche 
weiter unten bemerkt sind. 

Der Stall, worin ich diese Versuche machte, 
ist iQ Fuls lang, 12 Fufs breit, 12 Fuls hoch, hat 
zwei freie Seiten (gegen Süden und Norden), 
ist massiv, und war mit sieben Kühen bestellt; 
die Ober - und Unterthür passen nicht genau auf , 
einander, und unterhalten, nebst einem bestän- 
dig geöffneten Fensterflügel und den in der Schei- 
dewand befindlichen Oefihungen, einen beständi- 
gen Zufluß der äußeren Luft. 
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Bei dem ersten Versuche mit dem Reaumur- 
schen Thermometer, stand dasselbe im Freien if 
Grad unter o dem Gefrierpunkte, und stieg im 
Stalle bis is| Grad darüber. . 

Bei einem zweiten, des Morgens unter den- 
selben Umständen (aber kurz nach dem Füttern, 
wo die, Thüren offen gestanden), stand es im 
Freien einen Grad unter o, stieg aber im Stalle 
12 Grad darüber. 

Bei dem dritten stand das Thermometer im 
Freien bei Schneegestober und Nordwinde 4 Grad 
unter o, und stieg im Stalle 10 Grad darüber. 

Unter den bemerkten nicht günstigen Um- 
ständen , beträgt also die Differenz 13 Grade; 
nimmt man nun auch an, dals einem mit einem 
Kuhstalle zu verbindenden Treibhause yon eben 
dem Umfange, 6 Grade verloren gehen, so sind 
die wenigstens bleibenden 5 Grade für Treiberei 
immer noch ein großer Gewinn, der übrigens 
durch einen stärkern Viehstand, wohl verschlos- 
sene Fenster und Thüren, (insofern es dem Vi ehe 
nicht nachtheilig ist, ob sie gleich schon durch 
den Abzug ins Treibhaus verbessert würde) leicht 
zu erhöhen seyn möchte. Kommt hierzu nun 
noch die durch die Fensterwand fast täglich auf- 
zufangende Sonnenwärme, so ist es einleuchtend: 
dals man 

1) das Eindringen des Frostes bei doch mög- 
licher Vernachlässigung nicht leicht zu fürchten. 

2) eben so wenig das Ueberheitzen zu furch- 
ten hat, da es, um die wenigen Grade Wärme 
zu erhöhen, auch weniger Feuerung bedarf, die 
leicht zu bestimmen ist. 
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3) Dafs man die ersten Wochen nach dem 
Antreiben der Bäume und Pflanzen wenig oder 
keiner Feuerung bedarf, ohne Verlust, früher an- 
fangen kann, und sobald die Sonne stärker au 
wirken anfangt, das Heitzen ganz unnöthig wird, 

4) Dafs es leichter ist, eine bei dem Trei- 
ben nöthige gleichmafsige Wärme zu erhalten, 
nebenher auch die mehr oder weniger schädli- 
chen Folgen der austrocknenden Ofenhitze ver- 
mindert werden. 

5) Rücksichtlich des Gesagten wird , ohne 
dadurch auf einer andern Seite Kosten zu verur- 
sachen, die der ersten Anlage ausgenommen, ver- 
hältnifsmäfsig nur wenig Feuerungsmaterial erfor- 
dert. 

Es kommt nun wohl noch sehr mit darauf 
an , welchen Einflufs die chemischen Bestandt- 
eile der Ausdünstung der Thiere und Pflanzen 
gegenseitig äußern. 

Da die von den Thieren ausgehauchte 
Stickluft den Pflanzen in einem gewissen Grade 
unentbehrlich ist , so wie auf der andern Seite 
die Pflanzen die den Thieren nöthige Lebensluft 
erzeugen; so sollte man glauben, dals durch jene 
Einrichtung eine sehr heilsame Bedingung erfüllt 
würde, die durch Ofenwärme wohl nicht erfüllt 
werden kann. Vielleicht liegt hierin der Grund 
mit, warum es so schwer hält, im Winter im 
Gewächshause einjährige oder Sommerpflanzen 
zu der ihnen eigenen Vollkommenheit zu brin- 
gen. Dals diels bei Mistbeeten so leicht ist, liegt 
gewiGs mit darin, dals jener Mangel in einem 
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hinreichenden Grade durch die Gährung des 
Mistes ersetzt wird. 

Bei fortgesetzten Versuchen auf diese Art zu 
treiben, habe ich bemerkt, dals man, um Hya- 
zinthen und dergleichen zur Blüthe zu bringen; 
von der Zeit an gerechnet, da die Keime aus 
der Erde stoßen, nur 14 Tage brauche, die Hya- 
zinthen, wie es oft der Fall ist, nur sehr selten 
stecken bleiben, dagegen das schönste Verhältnils 
der Blätter , Stengel und Blumen zu einander 
hervorbringen, und selbst erhalten die Blumen ihre 
Völlige Zeichnung in diesem Stalle, obgleich, wie 
es natürlich ist, die Farben etwas matter werden. 

Männern , die Lust und mehr Gelegenheit 
dazu haben, als meine beschränkten Verhältnisse 
es gestatten, mufs ich es überlassen zu versuchen, 
inwiefern diese Methode auch für Fruchtbäume 
und andere Pflanzen anwendbar ist; möchte es 
ihnen denn auch gefallen , die Resultate ihrer 
wichtigeren Versuche bekannt zu machen. Bei 
der fast allgemein eingeführten Stallfütterung 
würde die weiter unten projektive Anlage um so 
leichter seyn; und dem etwa zu machenden Ein- 
wurfe, dafs ein so eingerichtetes Treibhaus des 
Mistgeruchs wegen einen unangenehmen Aufent- 
halt gewähren würde, ist durch Ordnung und 
Reinlichkeit leicht abgeholfen. 

Obgleich Pferde eine gröfsere Wärme ver- 
breiten, als das Rindvieh, so möchten sich Pfer- 
deställe doch weniger dazu eignen , weil die 
Pferde öfter abwesend sind. 
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XLIV. 

Die Kinderliebe der Vögel. 

Doctor Gall nimmt bekanntlich ein eigenes 
Organ für die Kinderliebe an , und leitet das 
Nichtbrüten des Kukuks von dem Mangel dessel- 
ben her. Herr O. Med. R. Leister in Hanau 
(s. Annal. d. wetter. Gesellsch. 2. B. S. 336) be- 
merkt darüber folgendes. 

Sollte der Trieb zum Brüten in einem Or- 
gan liegen, so kann dies nicht das Organ der 
Kinderliebe seyn , sondern Gall müfste dann 
noch ein eigenes Brütorgan annehmen. Denn 
nicht nur bei verschiedenen Individuen unter den 
Vögeln treffen wir einen groisen Trieb zum Brü- 
ten an , und zugleich gänzlichen Mangel an Kin- 
derliebe: sondern auch bei ganzen Vogelarten 
sind die beiden Triebe getrennt. Jeder Tauben- 
freund wird die erste Beobachtung gemacht ha- 
ben: die sogenannten Strohbrüter unter den Tau- 
ben brüten sehr emsig, sobald aber die Jungen 
erscheinen, verlassen sie das Nest. Bei mehrern 
Vögelarten, wo das Weibchen allein brütet, be- 
merken wir demungeachtet große Kinderliebe bei 
dem nicht brütenden Männchen, Ja man kann 
bei den Tauben nach Willkühr den Brütetrieb 
so sehr vermehren, dafs er die Kinderliebe ganz 
unterdrückt, wenn man ihnen zu sehr erhitzen- 
des Futter giebt, sie legen dann* nach beendig- 
ter Brütezeit, gleich wieder Eier, und lassen die 
erst einige Tage alten Jungen verhungern. 

Diefs alles scheint mir unmdersprechhch zu 
beweisen, dafs die Kinderliebe der Vögel« und 
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Neigung zum Brüten, xwei ganz verschie- 
dene Triebe sind. 

* * I i • i i • 

Die Kinderliebe ist den Vögeln in sehr ho- 
hem Grade eigen, und äukert sich bei manchen 
Individuen so stark,, dafs fast alle andere Triebe 
dadurch unterdrückt werden. Unsere Haushühner 
scheuen so sehr die Raubvögel , aber sobald es 
die Vertheidigung ihrer Jungen gilt, kennen sie 
keine Furcht, selbst der Trieb der Selbsterhal- 
tung nuufs der sorgenden Liebe für ihre Kinder 
weichen. 

Aber auch bei den wilden Vögeln a'ufsert 
sich dieser Trieb nicht minder stark, zur Befrie- 
digung desselben werden manche Individuen so 
heftig angetrieben, dafs er sich sogar auf fremde 
Jungen ausdehnt. 

Im Frühjahr 1808 erhielt ich eine Raben- 
krähe, die auf ihren kleinen Jungen mit einer 
Schlinge war gefangen worden. Ich sperrte sie 
zu drei jungen, schon stark befiederten Kolkra- 
ben, die ich einen Tag früher hatte ausheben 
lassen. Kaum hatte ich mich etwas entfernt, so 
liefen die jungen Kolkraben der alten Raben- 
krähe iutterverlangend nach. Die Rabenkrähe 
verstand sich bald dazu, sie hüpfte auf den Rand 
einer großen Schüssel , worin sich in Milch ge- 
weichte Semmeln befanden', und theilte nun 
reichlich Futter aus. Diefs Füttern setzte sie fort, 
auch nachdem die Kolkraben schon allein fressen 
konnten; ich setzte diese nun mit gerupften 
Schwingen in meinen Garten, und schenkte der 
Rabenkrähe die Freiheit. Nach einigen Stunden 
fand ich, zu meinem Erstaunen, die Rabenkrähe 
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auch noch im Garten, sie suchte Maikäfer auf 
den Bäumen und futterte die jungen Kolkraben 
damit. Einige Tage lang hielt sie sich in den 
Gärten auf, und suchte hier Futter für ihre Pfleg- 
linge; späterhin flog sie in den Wald, der eine 
halbe Stunde von der Stadt entfernt ist , und 
brachte häufig junge Vögel, besonders Staaren, die 
öfters noch lebten; sie rupfte und zerrils sie erst, 
verschluckte die Stücke, und futterte dann die 
Jungen aus dem Kröpfe. Nach einigen Wochen, 
während der Zeit sie regelmäßig fütterte, sperrte 
ich die Kolkraben in einen Behälter, der zwei 
Abtheilungen hatte, unten befanden sich die Ha- 
ben, oben ein Uhu. Anfangs scheute sich die 
Rabenkrähe und erhob ein großes Geschrei, bald 
siegte aber die Kinderliebe auch über diese Furcht, 
und sie setzte auch hier das Füttern fort. Darauf 
setzte ich die jungen Raben in meinen Hof, wo- 
rin sich außer vielem Federvieh auch ein Hund 
befand, diefs störte sie aber eben so wenig wie 
der Uhu. Sie verschwand plötzlich, nachdem sie 
noch Abends gefüttert hatte; wahrscheinlich ist 
sie geschossen worden. 

Merkwürdig ist hierbei noch, dafs diese Ra- 
benkrähe dem Glänze der Federn, der dunkeln 
Farbe, und der Grölse des Schnabels und Kopfs 
nach, ein Männchen war. 

Die Benennungen Rabeneltern und Rabenva- 
ter, sind also nicht passend, man müfste denn 
damit ganz andere Eigenschaften bezeichnen wol- 
len, als man bisher zu thun gewohnt war. 

Ich habe viele Erf hrungen über die Kinder- 
liebe der Vogel gemacht, aber eine so starke 
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Aeufserung dieses Triebes ist mir weder vorher, 
noch nachher wieder .vorgekommen. 

Man kann diese Kinderliebe benutzen, um 
auf eine leichte Art die weichlichsten Vögel zu 
erziehen. Mein Verfahren hierbei ist folgendes. 
Ich fange ein Paar gemeine Gräsmücken (Silvia 
cinerea) nebst den noch nicht flüggen Jungen- 
vermittelst einer Nachtigallenfalle oder eines Mei- 
senkorbs, in welche man das Nest mit den Jun- 
gen stellt, gelingt diels leicht. Alte und junge 
Vogel setze ich nun in einen Käfig, der oben 
mit Tuch und vorn mit einem enge gestrickten 
Garn verwahrt ist ; Drathkäfige taugen dazu nichts, 
weil die anfangs wilden Vögel sich daran blutig 
sto&en, und dann leicht sterben. Zum Futter 
gebe ich ihnen Ameiseneier, womit sie gewöhn- 
lich schon in den ersten Stunden ihre Jungen 
versorgen; haben sie einige Tage ihre eigenen 
Jungen gefüttert, so setze ich nach und nach 
mehrere Jungen von andern Arten hinzu, für die 
sie dann eben so emsig sorgen. Auf diese Weise 
habe ich schon 38 junge Vögel, worunter sich 
Bastard -Nachtigallen, Nachtigallen, Rothschwänz-* 
chen, Rothkehlchen, Bachstelzen und noch meh- 
rere andere Arten befanden, von einem einzigen 
Paar Grasmücken auffüttern lassen. 

Auch andere Arten, aus der Linne'ischen 
Gattung Motacilla, so wie mehrere Finken, er- 
ziehen ihre Jungen in der Gefangenschaft. Allein 
bei keiner Art bemerkte ich die Kinderliebe so 
groß wie bei Silvia cinerea. 

• '1 f»> • .-. v '. 

...... 
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XLV. 
Die Jahreszeiten. 

Der Frühling erwacht, und mit ihm nimmt 
der gtolse Prozefs der Natur wieder seinen An- 
fang , der den Winter hindurch unterbrochen 
schien, wenn er dieses gleich in der That nicht 
ist.*) 

Der elektrische Feuerstrom der Erde wird 
aufgeregt durch die Frühlingssonne, ergießt sich 
über unsere Gestirne, zerfließt im Dunstkreise, 
der ihn, verändert in Hegen, Thau und Gewitter- 
meteore, der Erde wiedergiebt. Es ist ein ewi- 
ges Geben und ein ewiges Nehmen: ein rastlo- 
ses Ebben und Fluthen zwischen der Erde und 
der Atmosphäre, zwischen unserm Planeten und 
dem Himmel, der ihn deckt. 

Aber dieser ewige Galvanismus in, auf und 
über der Eule, der bei uns mit dem Erwachen 

des 

*) Er äufsert sich in dieser Jahreszeit nur seltener" lebhaft. 
Aber nie ruht er ganz: Erdbeben, Sturme, Gewitter sind 
auch im Winter bei uns nichts seltenes. Aber jene Ur- 
sache dieses Prozesses übt sich dann oft nur leiser an 
den Krystallen des Schnees und Eises, an dem Laubwerk 
der gefrornen Fenster» an Nordscheinen. In der Nacht 
vom i6ten auf den ijlen April 1800 um haib i Uhr 
•chlug der Blitz durch den Thurm auf dem Äathskeller 
au Haarburg in den Saal, wo einige 40 Personen im 
Tanze begriffen waren; drei wurden erschlagen. Unter 
diesen war ein Frauenzimmer, auf dessen Busen sich 
ganz ähnliche Figuren von braunrother Farbe fanden, wie 
man durch positive Elektrizität auf einem Pecbkuchea 
darstellen kann. 
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des Frühlings wieder mit Jugendkraft sich erhebt, 
ruft die Keime der schlummernden Samen aus 
der Erde, erweckt in den Thieren den Trieb 
zur Vermehrung ihres Daseyns, schwellt mit Gäh- 
rung den Boden der Erde, den Rasen der Wie- 
sen, den Grund des Waldes, und es erheben 
»ich Millionen Gewächse aus dem Schoofse der 
Erde, aus der Tiefe des Meeres, aus den Kitzen 
der Mauern , aus Sümpfen , auf Dächern und 
Bäumen, Sie wachsen auf, saugen jenen elektri- 
schen Strom der Atmosphäre ein, dessen Leiter 
sie sind, und bereichern den Dunstkreis wieder 
mit neuen Stoffen. Indem sie dieses thun, wer- 
den sie grölser, bekommen nach ihrer Natur 
Stengel, Halme, Stämme, werden Moose, Grä- 
ser, Pflanzen, Sträucher oder Bäume. 

Die Wälder hallen wieder vom Gesänge der 
Vögel, die Fische springen im Wasser in won- 
niglicher Regung auf, die Winterschläfer schwär- 
men herum , die lichtscheuen Amphibien kriechen 
aus ihren Erdlöchern hervor, in der Hecke blinkt 
der phosphorische Schein des Johanniswürmchens, 
und so ladet sich alles im Thierreiche zur Feier 
des Frühlings ein. Besonders merkwürdig ist der ' 
Wiederstrich der Vögel. 

Den Anfang macht oft schon im Februar die 
Misteldrossel und die Feldlerche« Vierzehn 
Tage, auch drei Wochen später, erscheint die 
Heidelerche, und fast zu gleicher Zeit der 
St aar. Dann folgt um Petri Stuhlfeier, wenn 
es nicht zu winterig ist, der Storch und gleich 
darauf die Holztaube. Indessen macht sich 
auch die Bachstelze mit andern kleinen Vö- 

Hcrmbtt. Btdl«. VII. Bd. 4. Hft. Y 
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geln, den Rothschwänzchen, Weisdros- 
seln u. a. m, herbei. 

Was leitet nun diese Vogel bei ihrem merk- 
würdigen Zuge? Instinkt kann sie auf ihren Wan- 
derungen nicht wohl, leiten, wie man ehemals 
glaubte. Reim a ms nahm an: da Ts sie es in steh 
fühlten, wenn die Zeit da wäre, in andere Län- 
der zu ziehen, und dafs sie einen Zug, der von 
aufsen auf sie wirke, nach gewissen Erdstrichen 
hin spürten. Vielleicht wehe ihnen auch der 
Wind angenehme Dünste, oder gemäßigtere 
Wärme oder Kälte von einer gewissen Gegend 
zu. Allein Fuchs wendet gegen diese sehw 
scharfsinnige Vermuthung ein , dals der Wind 
hierbei nicht wohl der Führer der Vögel seyn 
könne , indem er nicht immer zur Zeit ihres 
Wiederstrichs wehe, und wäre dieses auch der 
Fall, so würden sie doch nicht weit damit kom* 
men, indem schon in einer Entfernung von we- 
nigen Meilen ein anderer wohl ganz entgegenge* 
setzter Wind wehe* 

Mehr Beherzigung verdienten lockende Dün- 
ste. Indessen könne doch wohl nicht die zuneh- 
inende Wärme der Atmosphäre zunächst und ei- 
gentlich die Zugvögel an den Ort ihrer Bestim- 
mung bringen, weil der Unterschied der Tempe- 
ratur zwischen den südlichen und nordlichen Ge- 
genden, erst in einer Strecke von vielen Meilen 
merklich ist, und weil die Zugvögel bei ihrer Ab- 
reise gemeiniglich sehr hoch fliegen, wo selbst in 
wärmern Gegenden die Luft scharf ist. Es bleibe 
also nichts übrig, als anzunehmen: d»& in der 
obern Luft ein Strom von einer Materie fliefse, 
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den die Vögel empfinden. Zwischen den Wen- 
dekreisen, wo die Wärme gröfser ist, steigt durch 
Fäulnifs organischer Stoffe, durch Vulkane und 
andere Naturwirkungen, viele brennbare Luft auf, 
und ergiefst sich, nach Fuchs und Kirwan's 
Vermuthung, gegen die Pole. Im Frühlinge fange 
dieser Strom an, nach Süden zu fliefsen , im 
Herbst sey der Fall umgekehrt. So hätten wir 
also in der obern Atmosphäre einen Strom in- 
flammabler Luft, in welchem wahrscheinlich die 
Zugvögel, bei ihrem Wegzug von uns, zu kom- 
men suchen, um dadurch nach den südlichen Ge- 
genden geführt zu werden, da bei ihrem Wie- 
derstrich der in seiner Richtung veränderte Strom 
sie nach unsern Gegenden bringen kann. In bei- 
den Fällen fliegen sie diesem Strome entgegen, 
und ziehen jene Luft ein, die ihnen entweder 
an sich behagtich ist, oder es dadurch wird, dafs 
sie durch das Eindringen in ihre Lufthalter und 
leere Knochen, das Gewicht ihres Korpers ver- 
mindert -und ihren Flug erleichtert. 

Allein es müssen zu dieser Jahreszeit auch 
im Mineralreiche wichtige Veränderungen 
vorgehen, die unsere Aufmerksamkeit verdienen. 
Wenigstens bekommen von jetzt an die Mine- 
ralwässer ihren vollkommenen geistigen Gehalt 
wieder, der immer zunimmt, im heifsesten Au- 
gust am fühlbarsten ist, im Herbst aber abnimmt, 
und im Winter kaum bemerkbar bleibt Ja das 
zu dieser Zeit gefüllte Wasser nimmt oft einen 
hepatischen Geruch und Geschmack an, den man 
gar leicht von der Unsauberkeit der Krüge irri- 
ger Weise herleitet. Die Luft hat nun eine Sa- 

Y 2 
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lubrität angenommen , die dem thierischen Kör- 
per eioe Behaglichkeit und Leichtigkeit mittheilt, 
welche nach der langen Lähmung, die er im Win- 
ter erlitt, mit dem angenehmsten Gefühle bei* 
gleitet ist. Die Frühlingswärme schliefst die Po- 
ren auf, und des Lenzes lebensvolle Luft strömt 
in unsern Körper, 

Wehten nicht des Abends so oft die dem 
thierischen Leben so unbehaglichen Nordostwin- 
de, wer würde nicht den Dichtern die Freude 
lassen, uns die Lust der Erde zu besingen, und 
den Frühling als die gesundeste Jahreszeit za 
schildern, was er unter unserm Himmelsstriche 
ganz und gar nicht ist? Von jetzt an wird das 
Thierreich bis in den Herbst täglich, stündlich 
mit Tausenden Ton Individuen bereichert, deren 
Geburt bei Vielen in bestimmte Monate fällt. 

Millionen Andere rafft der Tod hin, der sie 
zerlegt, wo sie wieder Grundstoffe anderer Kör- 
per werden. Die ungeheure Menge kohlensaures 
Gas und schwefelsto ff haltiges Wasserstoffgas, wel- 
ches jetzt von Thieren aus allen Klassen ausge- 
haucht wird, aus dem Wasser und der Erde sich 
erhebt, wird von den Bäumen und Pflanzen ein- 
gesogen; und durch die Wirkung des Sonnen- 
lichtes wird die Basis der Lebensluft, als Sauer- 
stoffgas, entwickelt. Ein höchst merkwürdiger, 
für alle lebendige Geschöpfe unentbehrlicher Pro- 
zefs! Ohne die Thiere, woher bekämen die Ge- 
wächse so viel nährendes kohlensaures Gas? ohne 
Gewächse, woher bekämen die Thiere so viel 
einathembare Luft? Woher bekäme die Erde 
die zur Vegetation nothigen Hegen und Thaue? 
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woher könnte die Natur das Magazin ihrer Elek- 
trizität füllen und erhalten? wie konnten die 
Thiere von den Folgen dieser wohlthätigen Ein- 
richtung zehren? fänden sich nicht Thäler und 
Berge , wäre nicht unsere Erde mit Auen und 
Wäldern geziert I Dünste steigen auf und bilden 
Nebel und Wolken. Wälder ziehen die Wolken 
an , dafs sie sich ihrer Fülle entledigen t 

Durch ihre unzähligen Ecken und Spitzen 
an den Aesten, Zweigen und Blättern, ziehen sie 
als durch eben so viele Abieiter, Luftelektrizität 
an, und dienen der Atmosphäre auch wieder als 
Zuleiter. So entsteht aus dem Kampfe der Ele- 
mente Friede, aus dem Frieden neuer Kampf. 

Ohne die Gewächse könnten die Thiere 

i » 

nicht leben, ohne Thiere würden keine Gewächse 
seyn, ohne beide wäre die Erde kein Wohnplat* 
für Menschen wie wir sind. So sind Thiere und 
Gewächse Eines für das Andere da, Beide um 
der Erde willen , diese selbst durch jene mit, 
und wiederum wird sie Gebärerin , Säugamme 
für Gewächse, der Wohnort, die Waide für 
Thiere. Sie ernährt ihre Kinder, aber diese er- 
nähren auch wieder ihre Mutter, und auch bei 
ihr ist die Folge der Ernährung, Wachsthum 
( Vergrößerung von aufsen.) 

Alle Thiere und Gewächse werden durch den 
Tod und die ihm folgende Auflösung — Erde. 
Ein Platanuswald erzeugt in fünfzig Jahren eine 
Dammerdenschicht von zehn Zoll. In Laubwäl- 
dern, auf welchen kein Streurecht haftet, finden 
wir die vegetabilische Modererde oft drei bis 
vier Fu& tief. Wie sehr, wenn gleich unmerk- 



338 

lieh , vermehren also wieder Thiere und Ge- 
wächse jährlich ihre Geburtsstä^tte, ihr Speisema- 
gazin, und wie sehr wird die Erde dadurch wie- 
der in der* Stand gesetzt, wieder andern Thie- 
ren und Gewächsen eine Wohnstätte und eine 
Nahrungsquelle zu werden, 

Allmählig verstummen die Sänger der Lüfte. 
Sie erneuern ihr Gefieder und bereiten sich zum 
Theil zum Wegzug. Die Fische gehen tiefer im 
Wasser, bis sie endlich auf den Grund kommen. 
Einige Winterschläfer fangen schon an ihr Lager 
aufzusuchen. Amphibien verkriechen sich , und 
die Würmer thun ein Gleiches. Der Herbst ist 
da. Es erscheint eine neue Pflanzenwelt. Unter 
ursera Tritten sprossen Pilze auf: wunderbare 
Erscheinungen, die ganz vom Baue der Gewächse 
abweichen, Ihre Substanz ist von der Art, daß* 
man sie fast thierisch nennen kann. Ihr fadigei 
Schleimgewebe kommt der tela mueosa der Thiere 
näher, und ihr Verhalten beim Galvanisiren, ihre 
Entstehungsart leitet darauf, sie für Alterorganis- 
men zu halten. Sie reinigen die Luft nicht wie 
andere Gewächse, sie verderben sie vielmehr, in- 
dem sie zwei schädliche Gasarten entwickeln: 
das kohlenstoffhaltige Walserstongas und pbos- 
phorigsaures , welches sich schon durch den Ge- 
ruch nach faulen Fischen zu erkennen giebt. 

Humboldt hat bekanntlich, diese Ga^arten 
häufig aus ihnen entwickelt. Die meisten sind 
der Gesundheit nachtheilig * un4 manche ein hef- 
tiges Gift, Viele Naturforscher sprachen ihnen 
alle Fruktifikation ab. Incerta adhuc fungorum 
gejieratio y licet ab auetoribus descripta , sagt 
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Jussieu. Vielleicht sind sie nichts anderes ab 
Excrescentiae forman corporum organicorum 
mencientet; analog den Warzen, wildem Fleisch, 
Feigwarzen an thierischen Körpern, Krankheiten 
(besonders Herbstkrankheiten morbi auctumnales) 
und Symptome der Kränklichkeit derjenigen Kör« 
per, auf welchen sie entstehen. Wir sehen sie 
auf Bäumen wachsen, auf gefälletem verarbeitetem 
Holze, auf todten Thieren, auf der Erde, auf 
Steinen ( Pietre fungase.) 

Allein sollte es nicht erlaubt seyn , ein Ana* 
logon der plastischen Lymphe im Mineralreiche 
anzunehmen? Der schon seit Athen aus Zeiten 
bekannte sogenannte Pilzensame, gründet sich, 
nach dem Urtheile trefflicher Naturforscher , blofs 
auf eine vorausgesetzte Analogie, weil aus allen 
zur Zeit noch bekannten mykologischen Wahr« 
nehmungen sich weder die Existenz des Sexus y 
noch viel weniger aber das Daseyn ächten Samens 
sich folgern lasse, und der vermeintliche Saame 
der Pilze könnte höchstens Keimstaub seyn: denn 
in unsern Zeiten sind die bekannten Versuche 
des Aussäens dieses Keimpulvers für eine blofse 
Täuschung erklärt worden. Ihre Vermehrung 
lälst sich gar wohl so denken, dafs ihre modern- 
den sich verbreitenden Partikeln, Körper mit 
eben der Krankheit anstecken, die sie hervorge- 
bracht hat. 

Noch sendet indessen die Sonne der Pflan- 
zen - und Thierwelt, freundliche Blicke zu. Aber 
die Abende treten früher, ein und werden kühler. 
Der Tag bricht später an, nhd erscheint im herbst- 
lichen Nebelschleier. Des. Frühling und Sommer 
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war ein langer heißer Tag für die Thiere. Sie 
eilen zu einem grofsen Theile einer todtähnlichen 
Ruhe entgegen. Nur Wenige noch , gereitzt vom 
Genüsse der Früchte des Herbstes, paaren sich. 
Hier und da legen noch Schmetterlinge ihre Eier 
zur Ueberwinterung, und sterben dann wie die 
Mitgenossen ihres Reiches. Früchte und Saamen 
reifen. 

Was der Mensch davon nicht genieist und 
sammelt, was die Vorsicht überwinternder Thier« 
davon nicht in ihr Winterlager eingetragen hat, 
wird von der Natur dazu gebraucht, künftiges 
Jahr neue Gewächse hervorzubringen, damit die 
Erde nicht aufhöre Gewächse zu tragen. AUma- 
lig verlieren die sommergrüoen Bäume ihre Blät- 
ter. Sie haben für dieses Jahr ihre Bestimmung 
erreicht. Die abfallenden Saamen und Früchte 
sollen eine Lagerstätte haben, und zwar eine 
warme schützende, dafs sie der Frost nicht tüdte, 
noch auszehrende Winde ihnen die zum Keimen 
nöthige Feuchtigkeit rauben. Dort ruhen sie zu 
tausenden in den Wäldern unter einer schützen« 
den Decke von Blättern. 

Aber auch eine unzählbare Menge von Thie- 
ren, bietet unter abgefallenem Laube dem Grimme 
des Winters Trotz. Unter Blättern überwintert 
die junge Brut vieler tausend Anderer« 

Aber künftiges Jahr entkleidet die Verwe- 
sung jene Blätter ihrer organischen Form, und 
verwandelt sie in Modererde, die den Baum er* 
nährt, der die Blätter trug, und der jetzt wieder 
seine Blätter der Erde gab , um ihr die Kräfte 
zu ersetzen, die sein. Wachsthum ihr entzog. 
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Dankbare Kinder einer zärtlichen Mutter. Für 
sie lebt ihr, für sie sterbt ihr! 

Endlich verscheucht der Winter den Herbst. 
Blätterlos trauern die Bäume. Leer sind die Fel- 
der, welk die Wiesen und Anger. Wie würde 
der Luftkreis verdorben seyn , wie würden 
wir genug einathembare Luft bekommen können, 
wäre nicht dafür gesorgt. Die Winde dieser Jah- 
reszeit regen beständig die Luft auf, ändern täg- 
lich ihre Strömungen, fuhren uns erneuerte Luft 
bald aus Norden bald aus Westen zu, verjagen 
die stockende, durch die Menge absterbender 
Gewächse und Gewächstheile verdorbene Luft, 
ersetzen sie durch neue. Die Donner ruhen, die 
Natur bereitet keine Blitze mehr. Die kurzen 
Tage, die langen Nächte wirken mit. Nur sel- 
ten ereignen sich Ausbrüche des Galvanismus, die 
uns zeigen, dafs er nicht ganz ruhe. Die Pflan- 
zenwelt ruhet unter einem scheinbaren Todes- 
schleier. Auch bedarf die Thierwelt jetzt ihrer 
weniger. Millionen Thiere hat die Natur bereits 
vor Eintritt des Winters ihrer Formen entkleidet. 
Millionen andere halten auf dem Grunde der 
Wässer und in dem mütterlichen Schoofse der 
Erde ihren langen Winterschlaf. 

Wie wenig kann jetzt die Atmosphäre durch 
den Respirationsprozefs der Thierwelt verdorben 
werden, wie wenig Sauerstoffgas ist im Dunst- 
kreise jetzt nothig? Und mit welcher Weisheit 
ist dennoch gesorgt, dafs dieses Gas nicht ganz 
fehle l Zwar ruhen jetzt unsere entblätterten 
Laubwälder von ihrem heilsamen Geschäfte, aber 

die Nadelwälder vegetiren fort, und die zahlreiche 

• « i > i ' 
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Klasse der Moose und Flechten vegetirt haupt- 
sächlich den Winter durch. So mußten schon 
im Sommer und Herbste Millionen Thiere ster- 
ben , so mußten Millionen Anderer schon im 
Herbste in ihrem Elemente schlafen gehen , weil 
sie nicht nöthig waren, Gewächse zu nähren, weil 
sie in Ermangelung der Gewächse, die ihre aus- 
geathmete Luft einsaugen , der Bewohnbarkeit 
der Erde schaden wurden, weil sie ohne Vegeta- 
tion keine respirable Luft bekämen. 

Heifse Länder haben keinen Winter. Sie 
haben aber auch keine Nadelwälder. Die Klasse 
ihrer Kiyptogamisten ist arm. Sie bedürfen ihrer 
kaum« Ihre Wälder sind ewig grün wie ihr 
Frühling. 

* 

Der vorstehende so interessante als lehrreiche 
Aufsatz , hat den Herrn Professor Walter in 
Giefsen zum Verfasser« Er findet sich im 2ten 
Bande der Annalen der wetterauischen 
Gesellschaft für die gesammte Natur- 
kunde, 1811 S. 296 abgedruckt, woraus wir das 
gegenwärtige den Lesern des Bulletins im Aus- 
luge mitgetheilt haben. 

* 

XLVL 

Aklimatisirung ausländischer Getreide- 
arten. 

Der Herr Superintendent Vogel zu Wun- 
siedel im Baireuthischen hat (im allg. An- 
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zeiger der Deutschen vom März 1811) seine sehr 
interessanten Versuche über den Anbau auslän- 
discher Getreidearten beschrieben, aus dem wir 
das Wichtigste im Auszuge hier mittheilen wol- 
len. Die Versuche wurden angestellt mit: 

1) Weizen aus Sibirien, ausgesäet (so wie 
auch pUe folgenden fünf Arten) den 22. Septem- 
ber 1807; geerndtet den 20, August. 

2) Weizen aus Polen; geerndtet den 23. 
August. 

3) Weizen aus Tunis; geerndtet den 26. 

August. 

4) Weizen aus Sardinien; geerndtet den 
16. August. 

5) Weizen aus Odessa; geerndtet den 23. 
August. 

6) Weizen aus Kandia; geerndtet den 15. 

August. 

Die vorstehenden Weizenarten wollten den 
Winter hindurch nicht gut stehen; vielleicht war 
daran Schuld, dals die Körner nicht tief genug 
in die Erde gelegt Wurden, und daher die zar- 
ten Wurzeln im Frühjahr vom Froste leicht aus- 
gezogen werden konnten. 

Auch die zweite Aussaat 1808, obgleich sie 
etwas früher geschähe, hattq keinen bessern Er- 
folg. Mehr als zwei Drittheile winterten aus; 
auch konnte der strenge Winter etwas dazu bei- 
getragen haben. Lehn eine dritte Probe dassel- 
be, so würde daraus folgen, dafs jene Weizen- 
arten für die rauhe dortige Gegend sich nicht 
eignen. _ - . 

7) Weizen aus Montaban, ausgesäet den 
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22. September, und geerndtet den 26. Augusu 
Sein Ertrag war 24fältig. Er erhielt sich ziem« 
lieh gut, und wird durch einen starken und lan- 
gen Halm, so wie durch sehr schöne Aehren 
ausgezeichnet Das daraus gewonnene Mehl ist 
von aufserordentlicher Feinheit. 

8) Hecken weizen, ausgesäet den 22. Sep- 
tember, und geerndtet den 28. August. Sein Er- 
trag war 26fältig. Von ihm gilt dasselbe wie vom 
Vorigen ; beide Arten sind einigermaafsen dem 
Brande unterworfen. z 

9) Afrikanischer Spelz, ausgesäet den 
22. September," und geerndtet den 29. August« 
Sein Ertrag war Sofältig. Dieser Spelz ist eine 
Art Dünkel. Er empfiehlt sich durch seinen 
ungemein langen starken aufrechtstehenden Halm, 
herrliche blaue Aehren, die einen' Zoll breit und 
fünf Zoll lang sind, und die großen Körner, die 
fest wie eine Mauer an einander sitzen. Er er- 
trägt leicht die abwechselnde Witterung, und lie- 
fert ein feines nahrhaftes Mehl. Er kommt in 
schlechtem Boden sehr gut fort. Um gemahlen 
zu werden , erfordert er die sogenannten Schäl- 
mühlen. 1 

Winter- Gersten arten: 

1) Bärengerste, ausgesäet den 22. Seprem- 
her, geerndtet den 22. Julius. Ihr Ertrag ist 40- 

. fältig. Sie gewährt einen sehr schönen Anblick, 

1 

wird von der strengsten Winterkälte nicht ange- 
fochten, trotzt allen widrigen Zufallen und giebt 
Tortreffliche Körner. <• 

2) Russische blaue Gerste, ausgesäet 
den 22. September, geerndtet den 28. August 
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Ihre Aehren sind schön und enthalten viel Kor- 
»er; aber die Erndte fällt kärglich aus, weil sie 
Ton den Krähen sehr mitgenommen werden, 
Roggenarten: 

1) Koggen aus der Wall ach ei ; ausgesäet 
(so wie die folgenden sechs Arten) den. 22. Sep- 
tember, geerndtet den 6. August, Ertrag 3ßfältig. 

2) Roggen aus Montaban; geerndtet den. 

7. August, Ertrag 2afältig. 

3) Roggen aus Sibirien; geerndtet den 6. 
August, Ertrag 44fältig. , 

4) Roggen aus Archangel; geerndtet den 
6. August, Eitrag A8fältig. 

5) Roggen aus Tunis; geerndtet den 8- Au- 
gust; Ertrag 52fältig. 

6) Roggen aus Norwegen; geerndtet den 

8. August, Ertrag faltig. 

7) Johandiskorn ; geerndtet den 10. August, 
Ertrag 48taltig. - 

Alle diese Roggengattungen entsprachen der 
Erwartung vollkommen. Ihr Halme zeichnen sich 
durch Länge, Stärke und schöne grofse Körner 
aus. Ein Korn der Aussaat trägt gemeiniglich 20 
bis 30 Halme, einige tragen sogar 50. Die Aeh- 
ren sind meist 5 Zoll lang, und jede enthält we- 
nigstens 60 Körner. Der Roggen von .Tunis 
übertraf jedoch in der Vervielfältigung alle übrige 
Arten merklich. Einen neuen ßeweis von der 
aufserordentlichen Fruchtbarkeit dieser Ro^gen- 
gattung, gab auch die vorletzte Erndte: von 8, 
Maak Samen, wurden 33 grofse Garben ge- 
sammelt. , . 
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Sommergetreide arten, (sämmtlich aus- 
gesäet den 3. März.) 
1} Roggen aus Polen a.; geerndtet den 24. 
August, Ertrag 2ofältig. 

2) Roggen von der Insel Kandia b; geernd- 
tet den 2rL August, Ertrag 22fältig. 

3) Roggen aus Sibirien; geerndtet den 3. 
September, Ertrag 23fältig. 

4) Roggen aus Odessa, geerndtet den 4ten 
September, Ertrag 2ofä1tig. 

5) Roggen aus Corfu; geerndtet den ^ten 
September, Ertrag cofältig. 

6} Roggen vom schwarzen Meere; geernd- 
tet den 4. September, Ertrag 2 j faltig. 
2} Roggen aus Tunis c. 

*. mit schwarzen Granen ; geerdtet den 

19. September, Ertrag 24 faltig. 
ß. mit weifsen Granen; geerndtet den ig, 
September, Ertrag 24fältig. 
ö) Aegyptischer Reisdünkel d; geernd- 
tet den 13. September, Ertrag 25 fältig. 

9) Marokan. Wunderweizen e; geernd- 
tet den 9. September, Ertrag 22fältig. 

10) Emmetkofri/; geerndtet den 25. Sep- 
tember, Ertrag 3ofäitlg. 

11) Quarantino oder kleiner türkischer 
Weizen g; geerndtet den ifL September, Ertrag 
3ofältig. 

12) Astrachanisches Korn A; geerndtet 
den 2iL September, Ertrag 3ofältig. 

a. gelangte' zuerst zur Reife, und unterschied 
sich übrigens wenig von 3. ^ 5. und 6^ welche 
alle einander fast gleich kommen* 
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b. Die Aehre dieser Sorte ist fast viereckig 
und hat ein schönes Ansehen ; sie ist ohne Granen, 
und die Körner geben ein feines Mehl. 

c. Der Sommerweizen aus Tunis ist ein 
wahrer Rauber , er raubt allen andern Weizen- 
arten ihre Ehre, und den Vögeln ihren Frafs, 
weil er seine schönen Körner so mächtig durch 
die Granen, die sich an seinen grofsen Aehren 
befinden, wider sie beschützt. Er reifet aber et- 
was spät, 

d. Der ägyptische Reilsdünkel verdienet vor- 
züglich gepriesen zu werden. Er gedeihet auch 
im magern Boden, und kommt selbst auf feuch- 
ten Gründen fort. Sein starker Halm bleibt im- 
mer aufrecht stehen, und dje [Aehre senkt sich 
nicht. Das Korn ist durchsichtig wie Reis, und 
kann auch, da es keine Hülse hat, als Reis ge- 
nossen werden* 

e. Der marokanische Wunderweizen 
ist ein wahres Wunder von Getreideart; wer ihn 
sähe, erstaunte über seine Gestalt. In der ersten 
Erndte gab er eine gute Ausbeute, in der zwei- 
ten wurde er aber weniger reichhaltig gefunden, 
weil er nur dünn auf dem Felde stand. Er scheint 
etwas zärtlich zu seyn, und sehr guten Boden zu 
bedürfen. 

/. Das Emmerkorn ist dem Reisdünkel 
in allem ähnlich, nur dafs die Aehren schmäler, 
und die Körner kleiner sind. An Ertrag über- 
trifft es ihn und alle übrigen Weizensorten. Seine 
' Vegetation ist üppig, und weder die Beschaffen- 
heit des Bodens, noch die Witterung thut ihm 
Einhalt. 
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g. Der Quarantino würde zu loben seyn, 
wenn er mehr Kälte ertrüge und mit einem we- 
niger fetten Boden vorlieb nähme. Im Frühjahr 
litt er vom Frost, im Spätjahr hinderte die bald 
eintretende Kälte seine Reife. Dennoch verdient 
er es, dals er in Sonnenreichen und auf Lage- 
Boden anzubauen versucht wird. 

ä. Das astrachanische Korn ist Herrn S. 
Vogels Lieblingsgetreide. Seine Aehren, so wie 
die GrÖfse und Schwere seiner Körner sind au- 
fserordentlich. Weil es zu spät gesäet wurde, er- 
langte es aber kaum seine Reife, auch stand es 
sehr dünne, und gab daher keinen merkwürdigen 
Ertrag. 

Sommergerste (ausgesäet am 3. Mai.) 

1) Tuneser; geerndtet am 12. August, Er- 
trag a3fältig. 

2) Norwegische; geerndtet am 6. August, 
Ertrag s^fältig. 

3) Türkische Pfauengerste; geerndtet 
am 15. August, Ertrag 3ofaItig. 

Ihre Aehre zeigte sich bewundernswürdig 
schön. Mit ihren langen Granen bildet sie gleich- 
sam einen Fächer. Wie ein Fels steht der Halm, 
der sich auch vor stürmischer Witterung nicht 
niederbeugt, und seine grofsen Körner fallen nicht 
aus, selbst wenn sie überreif werden« Die Sper- 
linge können ihr wenig anhaben. 

4) Grofse nakte Gerste; ausgesäet den 
3. Mai, geerndtet den 9. August; ihr Ertrag war 
asfältig. Sie ist sehr prächtig, hat außerordent- 
lich gro&e Aehren und Körner, und bietet das 

beste 
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beste Kaffeesurrogat dar. Sie läfst sich aber äu- 
fserst schwer ausdreschen. 

5) Kleine nakte Gerste; ausgesäet den 
3. Mai, geerndtet den 9. Augast, gab dreifsigfäl- 
tigen Ertrag. Sie ist die Krone von allen. Zwar 
sind ihre Körner kleiner als die der vorigen, aber 
sie übertreffen diese bei weitem an der Zahl. 
Doch darf -man sie nicht überzeitig werden las- 
ten, weil ihre Körner leicht ausfallen; auch darf 
man sie nicht auf Felder anbauen, wo die Sper- 
linge gern hausen, welche sie als Leckerbissen 
fressen. 

Hafer. 

1) Norwegischer Hafer, ausgesäet den 
3. Mai, geerndtet den 18. August, Ertrag 32faitig. 
Sehr schön und reichhaltig. 

2) Hafer aus Georgien; ausgesäet den 3. 
März, geerndtet den 14. August, Ertrag 32fältig. 
Eben so schön und früher reif, vorzüglich für 
hohe Berggegenden geeignet. 

3) Englischer Hafer, ausgesäet den 3ten 
Mai, geerndtet den 14. August, Ertrag 34fältig. 
Ist auch schön, läfst aber im .Regenwetter viele 
Körner ausfallen. 

4) Hafer aus Podolien; ausgesäet den 3. 
Mai, geerndtet den 18. August; Ertrag 36fältig. 
Er ist vortrefflich, von aufserordentlicher Frucht- 
barkeit, und verträgt auch die ungünstigste Wit- 
terung. 

5) Kleiner pensyl vanischer Hafer; 
ausgesäet den 3« Mai, geerndtet den 8* Septem- 
ber; Ertrag 4ofältig. Er besitzt einen starken 
und hohen Wuchs, aber sehr kleine Körner in 

Utrmhtt. Buller. VH. Bd. 4. Hft. Z 
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großer Zahl. Er kann im Frühjahr auch einmal 
abgeschnitten und als Futter gebraucht werden. 

6) Tartarisch^r nackter Hafer; ausge- 
Säet den 3. Mai, geerndtet den II. September; 
Ertrag 34fältig. Er besitzt eben so kleine Kör- 
ner als der vorige, die aber ohne Hülse sind. 
J£r nimmt mit dem schlechtesten Boden vorlieb, 
und eignet sich mehr zur Grütze, als zum Futter- 
hafer. 

7) Orientalisoher Fahnenhafer; aus- 
gesäet den 3. Mai, geerndtet den 11. September; 
Ertrag 4ofältig. Er erreicht eine ungemeine Hübe, 
übertrifft am Ertrag alle übrigen Sorten , und 
qualificirt sich daher zum Anbau ganz vorzüglich. 

Neben jenen ausländischen Getreidearten 
machte der Herr Sup. Vogel auch einen Ver- 
such mit dem Anbau ausländischer Oel-, Hirsen«, 
Erbsen- und Wickenfrüchte; und auch diese ge- 
n etilen ohne Ausnahme sehr gut. 

Die Vermehrung dieser Gewächse, besonders 
des Rapses und des Mohns, erregten wahres 
Erstaunen. 

In der Buchhandlung der Erziehungsanstalt 
zu Schnepfeothal, ist zur Michaelismesse iQio 
das erschienene Aeh renkabinetchen , be- 
stehend aus 10 Arten der merkwürdigsten Getrei- 
dearten, nebst Bemerkungen darüber. Erste Lie- 
ferung, zu haben für den Preis von 16 Groschen. 
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XLVII. 
Die Dattelpalme, 

Die Dattelpalme (Phoenix dactilifera), 
welche uns in Spanien die angenehme Dattel- 
frucht liefert, ist von allen übrigen europäischen 
Bäumen in der Gestalt ganz verschieden. 

Der schlanke gerade Stamm, dessen unebne 
knotige Rinde erst im hohen Alter auswächst, er- 
hebt sich ohne alle Aeste bis zum Wiptel, wo 
die langen Zweige mit gefiederten länglichen 
Blättern, zu einem Halbkreise gebogen, herab- 
schweben, und in grofsen Büscheln die Datteln 
Iii 

kegelförmig herabhängen. 

Der Wipfel gleicht einer Krone, von wel- 
cher hohe Straulsfedern herabschwanken, und er- 
innert an den Kopfschmuck der Indianer. 

Jedes Jahr bildet sich ein neuer Wipfel, und 
die alten Zweige dorren ab; daher wahrschein- 
lich der botanische Name Phoenix entstanden 
ist. 

Lieblich ist das seltsame Gewirre und der 
sonderbare Schatten, den die jungen Palmen am 
Fufse der alten bilden. 

Kein Wunder, dals dieser herrliche Palm- 
baum schon den alten Orientalen (man verglei- 
che Salomons hohes Lied) als ein Bild der 
höchsten Schönheit diente» 
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XLVin. 

Fabrikation des Runkelrübenzuckers in 

Frankreich. 

(Mit Bemerkungen vom Herauigebar. ) 

\ 

Herr Baruel, Chef der chemischen Arbei- 
ten bei der medizinischen Fakultät zu Paris, hat 
in einem eigenen Werke über die Runkelrüben 
die Resultate ihrer Analyse, mit Rücksicht auf 
ihren Zuckergehalt bekannt gemacht, wovon wir 
dasjenige den Lesern des Bulletins hier im 
Auszuge mittheilen, was im Moniteur univer- 
selle vom 21. März d. J. No. 80, mitgetheilt wor- 
den ist. Der Herausgeber des Bulletins hält 
es um so mehr für nothwendig, jene Bemerkun- 
gen mit seinen eigenen zu begleiten, da er sich 
mit demselben Gegenstande so häufig beschäfti- 
get hat, und nicht in allen Punkten den Erfah- 
rungen des Herrn Baruel beipflichten kann. 



Extraction des Zuckers aus den Runkel- 
rüben. 

Es sind noch nicht 50 Jahr her, dafs Marg- 
graf die Existenz des Zuckers in verschiedenen 
Gewächsen, und besonders in den Runkelrüben 
erwiefs; sein Verfahren, den Zucker daraus dar- 
zustellen, war aber zu kostbar, und der Rohr- 
zucker damals zu wohlfeil , um zu jener Zeit 
aus dieser Entdeckung Nutzen ziehen zu können. 

Vierzig Jahre später wurde dieser Gegenstand 
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durch Herrn Direktor Achard wieder zur Spra- 
che gebracht, und eine neue Scheidungsart des 
Zuckers aus den Runkelrüben ausgemittelt, nach 
welcher das Pfund nicht hoher als 30 Centimen zu 
stehen kommt. 

Das Interesse dieses Gegenstandes veran- 
lagte das französische Nationalinstitut, eine Com- 
mission zur Untersuchung dieses Verfahrens nie- 
derzusetzen, und ihre Arbeit gab das Re- 
sultat, dafs man nach Herrn Achards Verfah- 
rungsart eine gute Moskowade darstellen könne. 
Da gedachte Commission aber fand , dafs die 
Scheidungskosten vom Herrn Achard nicht ge- 
hörig kalkulirt worden waren, so war .sie be- 
dacht, auf einem einfachem Wege zu demselben 
Zweck, zu gelangen ; indessen waren die Resultate 
so schlecht, dafs man alle weitere Untersuchung 
darüber aufgab. 

Späterhin wurde aber Herr Deyeux von 
den Commissarien beauftragt , die Arbeit aufs 
neue zu wiederholen, und ihm Herr Baruel zu- 
gegeben. Es wurden zu dem Behuf alle Arbei- 
ten aufs neue wiederholt, und neue Arbeiten an- 
gestellt. Nachdem man endlich eine gehörige 
Quantität Moskowade zusammengebracht hatte, 
wurde selbige der Raffination unterworfen, und 
dabei zwei Hüte völlig guter Zucker gewonnen, 
der sehr weifs war, und alle Eigenschaften des 
besten indischen Zuckers besafs. 

Es blieb nun an der Möglichkeit der Zucker- 
fabrikation aus Runkelrüben kein Zweifel übrig, 
wohl war aber noch der Prei9 zu berücksichti- 
gen, um welchen dieser Zucker dargestellt wer- 
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den könne; deshalb diese Arbeiten nun aus dem 
Gesichtspunkte angestellt wurden, in wie fern 
das ganse fabrikmäßig betrieben werden könne. 
Sie theilen die Arbeiten zur Fabrikation des Rü- 
benzuckers in folgende Operationen ein. 

1) Das Waschen der Rüben. Man über- 
läßt einem jeden das Waschen zu veranstalten 
wie er will *) , und schneidet hierauf von den ge- 
waschenen Rüben die Krone ab, weil diese viel 
scharfen Stoff enthält. 

2) Das Zerreiben der Runkelrüben. 
. Die gewaschenen Runkelrüben müssen zu einein 

Brei verkleinert werden , wozu man eine grobe 
Anzahl von Apparaten in Anwendung setzen kann; 
und es mufs dem Fabrikanten überlassen bleiben, 
diejenigen davon zu wählen, welche er vorzüg- 
lich dazu qualificirt findet. Wir glauben indes- 
sen hier eine Beschreibung derjenigen Maschine 
liefern zu müssen, welcher wir uns bedient ha- 
ben. Sie ist aus zwei Cylindern zusammenge- 
setzt, die von Holz, und horizontal placirt sind. 
Ihr Diameter beträgt 5 Zoll, ihre Länge ist ver- 
hältnilsmäfsig. Sie bewegen sich in entgegenge- 
setzter Richtung von Aufcen nach Innen. 

Ueber den Cylindern ist ein trichterförmiges 

•) Soll das Waschen mit Erfolg und schnell genug im Gro- 
fsen veranstaltet werden, so ist es keinesweges gleichgül- 
tig, welcher Methode man sich daau bedient. In einem 
kleinen Werke über die Fabrikation des Runkelrüben- 
zuckers, welches der Herausgeber des Bulletins, auf 
Veranlassung des Ministerii des Innern, ausgearbeitet hat» 
und welches nächstens erscheinen wird, findet sich zum 
Waschen der Runkelrüben ein einfacher Apparat beschrie- 
ben und abgebildet, H. 

* 

* 
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Qefäß angebracht, das über die ganze Länge der- 
selben hingehet ; man muis selbiges möglichst hoch 
machen, damit die Hüben, welche hinein gebracht 
werden, um so mehr Gelegenheit finden, sich 
zwischen die Cylinder hinab au drücken. Der 
Brei, welcher dadurch gebildet wird, läuft in ein 
untergesetztes Gefäß ab. *) 

3. Das Auspressen des Rübenbreies. 
Nachdem die Runkelrüben in Brei verwandelt 
worden sind, wird der Saft daraus ausgepresset. 
Das Auspressen muls so schell wie möglich ver- 
anstaltet werden, weil hiervon der gluckliche Er- 
folg in der Zuckerfabrikation sehr abhängt. In 
einer grofsen Anstalt mufs man daher das Aus- 
pressen in eben dem Maafse verrichten, als die 
Rüben zerkleinert werden; denn wenn derBrei auch 
nur einige Stunden lang liegen bleibt , so wird 
er schwarz, der Zucker zersetzt sieb, und geht 
in Schleimzucker über; der Saft den man nach- 
hergewinnt, ist sehr schlecht, schwarz, schleimig, 
klärt sich nieht gut, und ist nicht kristallisirbar. 

Das Auspressen kann nach Willkühr, mit ir- 
gend einer beliebigen Presse veranstaltet werden, 
wenn sie nur die gehörige Kraft leistet. Hundert 
Kilogrammen (200 Pfund) Rüben, liefertön 65 bis 
70 Kilogrammen ( 130 bis 140 Pfund) Saft, je nach- 
dem die Rüben mehr oder weniger saftreich waren. * 

*) Mir ist es nicht recht einleuchtend, wie die Runkelrü- 
ben «wischen Cylindern so vollkommen verkleinert wer- 
den können, dafs sie ihren Saft hinreichend von sich ge- 
ben. Oerselbe ist darin in eignen Gefafsen eingeschlos- 
sen , welche völlig zerrissen werden müssen. Einen bes- 
sern Apparat nienre findet man in meiner vorher gedach- 
ten Schrift beschrieben und abgebildet. J H. 
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4) Die Entsäuerung und Abdunstung 
des Saftes. Der ausgepreiste Saft wird durch 
Flanell gegossen, und hierauf in einem kupfer- 
nen Kessel über dem Feuer der Abdunstung un- 
terworfen. Je flacher der Kessel ist, je besser, 
weil dieses die Abdunstung beschleuniget» Die 
Kessel oder Pfannen, denen man den Vorzug ein- 
geräumt hat, haben 2 Metres (6 Fuü) Breite, und 
Co Centimeter Tiefe. 

Sobald der Saft ins Kochen kommt, schüttet 
man nach und nach so lange gepulverte Kreide 
hinzu, bis kein Aufwallen mehr erfolgt, und da* 
Lackmuspapier von der Flüssigkeit nicht mehr 
gerothet wird. 

Man trägt dabei Sorge, dals der Schaum, so 
wie er sich bildet, von der Oberfläche der Flüs- 
sigkeit abgenommen wird, und setzt dann das 
Kochen so lange schwach fort, bis der Saft die 
Konsistenz eines dünnen Syrups angenommen hat. 

Der so gebildete Syrup wird nun aus dem 
Kessel in grofse konische Gefälse gegossen, um 
die gebildeten Kalksalse abzusetzen, welches in 
einem Zeitraum von 6 bis 7 Tagen erfolgt; wor- 
auf der reinere Syrup filtrirt wird. *) 

5) Klärung und Kochung des Syrups. 
Man gießt den filtrirten Syrup wieder in den 
Kessel, setzt den hundertsten Theil seines Um- 
ganges Rindsbluts, oder auch abgerahmte Milch 
zu, rührt alles mit einem Spatel gut unter einan- 
der, und bringt das Fluidum alsdann zum Sieden. 
Nachdem der sich bildende Schaum abgenommen 

•) Jene Entsäuerung mit Kreide, ist mir nie so gut gelun. 
al* die mit gebranntem Kalk, U. 
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worden ist, dickt mao das Fluid um so lange ein, 
bis solches die Konsistenz des Syrup capillaire 
annimmt, worauf es noch siedend heifs durch 
Flanell Iii tri n wird. Der Syrup erscheint klar, 
yon grüngelber Farbe, und sehr zuckerreich an 
Geschmack. 

6) Behandlung des Syrups in derHeiz- 
stube zur Kristallisation. Die Bearbeitung 
des Syrups in der Heizstube ist die langsamste 
und kostspieligste. Sie erfordert viel Raum und 
Brennmaterial. Die Verdunstung des Syrups erfolgt 
um so schneller je gröfser die Oberfläche desselben 
ist, welche er der Wärme und der Luft darbietet. 
Man erwärmt das Zimmer am besten durch ge- 
heizte Höhren, die durch das Zimmer gehen. 

Die Kristallisation des Syrups wird in flachen 
Gefäfsen von Töpferzeug oder von verzinntem 
Blech veranstaltet, die am besten viereckig, und 
ohngefähr n Gentim eter tief sind; jedes kann 
to grofs seyn, dafs es etwa 60 Pfund Syrup mit 
einem mal fafst. 

Nach dem Zeitraum von 6 bis 7 Tagen, da 
der Syrup in der Heizstube stehet, fängt er an 
auf der Oberfläche eine kristallinische Haut von 
Zuckerkristallen zu bilden, die sich von Tage zu 
Tage vermehrt, so wie auch die Seitenwände des 
Gefafses mit Zucker belegt werden. 

Um die Ausdünstung nicht zu stören, muls 
die Kristallhaut von Zeit zu Zeit zerstoßen wer- 
den, auch ist es hinreichend, wenn die Temperatur 
des Zimmers stets 25 bis 2Q Grad Reaumur be- 
trägt. 

Wenn sich keine Kristalle mehr auf dem Sy- 
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rup bilden, so hat das übrige Fluidum fast allen 
Sülsen Geschmack verlohren, und besitzt dage- 
gen einen unangenehmen salzigen Geschmack. 
Diese Ausscheidung des Zucken geschieh et in ei- 
nem Zeiträume von 20 bis 30 Tagen. 

Man nimmt nun die Krisfallisationsgefäfse aus 
der Heisstube heraus, trennet die Zuckerkristalle 
vom Boden und von den Seitenwänden mittelst 
einem eisernen Spatel, bringt nun alles in einen 
leinenen Sack, und presset die Masse behutsam 
in einer Presse aus. Oer im Sack zurückgeblie- 
bene Rohzucker wkd hierauf in der Heizstubo 
eingetrocknet, waches in einem Zeitraum von 
10 bis 12 Stunden erfolgt. 

Die auf «Äesem Wege erhaltene Moskowade 
ist dem besten Rohrzucker aus Ha rann ah gleich, 
und kann gleich diesem in Anwendung gesetzt 
werden. 

Nach dieser Verfahrungsart sind 5000 Kilo- 
grammen (10000 Pfund) Runkelrüben auf Zuk- 
ker verarbeitet worden, welche 74 Kilogrammen 
(iÖ4 Pfund) Moskowade geliefert haben. *) 

7) Kosten der Arbeit. Man hatte zu 
denVersuchen fünf Wagen voll Runkelrüben ange- 
kauft, welche inclusive des Waschens i*}5 Francs 
(43Thlr. 18 Gr.) kosteten! Sie wogen zusam- 
men 5780 Kilogrammen (11560 Pfund.) Die ver- 
arbeiteten 5000 Kilogrammen ( 10,000 Pfund ) ko- 

*) Dieses beträgt circa i£ Pfund ^fur 100 Pfund Hüben» 
Nach meinen eigenen Erfahrungen können aus 100 Pfund 
Rüben s£ Pfund Rohzucker dargestellt wtrden. 

H. 

« 
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Dieses durch 74 getheilt, kostet das 
(2 Pfund) 3 Francs 33 Centimen (20 Grosehen), 
folglich das Pfund 10 Groschen *). 

Von der gewonnenen Moskowade wurden 40 
Kilogrammen (80 Pfund) der Raffination unter- 
worfen, woraus 35 Kilogrammen (70 Pfund) Zuk- 
ker von verschiedener Qualität, und 5 Kilogram- 
men^ 10 Pfund) Syrup gewonnen wurden. 

Die Kosten der Raffination betrugen fürs Ki- 
logram Moskowade circa 2 Groschen. Das Pfund 
raffinirter Zucker kam also circa 12 Gr. zu stehen. 

*) In meinem Buche habe ich bewiesen, dafs das Pfund Mos- 
kowade aus Runkelrüben ans 3 Gr. dargestellt werden 
kann. - R # 
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Erwäget man, dafs die Runkelrüben dreimal 
theurer bezahlt worden sind, als man sie selbst 
bauen kann, auch dafs wenn man im Großen ar- 
beitet, alle übrige Nebenkosten bedeutend vermin- 
dert werden, so folgt daraus, dals bei einer Fa- 
brikation im Großen , der Preis der Moskowade 
viel niedriger zu stehen kommt. Hierauf wird 
folgendes Calcul gegründet, welches das Capital 
angiebt, das zu einer Fabrikation im Groben er- 
fordert werden dürfte. 
Zwei Schuppen zur Fabrikation 6000 Fr. 
Ofen und Heizstube . . 4 000 - 
Sechs Pfannen . , 1800 - 

Zwei Cylinder zum Zerkleinern 1800 - 
Zwei Pressen ^ 1600 - 

Gefäße zum Abdunsten , zum 
Filtriren, Abschäumen u. s. w. 3000 - 

10,200 Fr. 

Zinsen für ein Arpent Land 
von mittlerer Güte . . . 35 Fr. t 

Dreimal zu pflügen • 45 - 

Runkelrüben säen zu lassen 28 - 

Dreimal zu gäten und zu lok- 
kern ...... 36 - 

Die Rüben "zu erndten, und 
in die Magazine zu schaffen 4° " 

Für andre Ausgaben . . 20 - 

204 - ; 

Beträgt für 400 Arpents Landä 146 Fr. 65,6oo - 

Summa 83,8oo Fr. 
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Kosten der Fabrikation. 
Für die Cultur von 400 Arpents 65>ooo Francs 
20 Arbeiter während 6 Monathen 

a 1 Franc 80 Centimen . . 6,480 
Für Steinkohlen zur Feuerung 12,000 
Interessen von 10 Procent des Ca- 

pitals 1,820 

Abnutzung der Geräthschaften *,5oo 

Summa 86,öoo Francs 
5000 Kilogrammen Runkelrüben haben gelie- 
fert 64 Kilogrammen Rohzucker. Ein Arpent lie- 
fert wenigstens 15000 Kilogrammen Runkelrüben, 
woraus gewonnnn werden 222 Kilogrammen Roh* 
zucker; und 400 Arpents liefern öö»8oo Kilogram- 
men. Wird das Ganze der Kosten durch das 
Produkt ao Rohzucker dividirt, so kommt das Ki- 
logram Rohzucker nur gö Centimen zu stehen 
(6 Groschen), also das Pfund circa 3 Groschen. 
Daher gewiß das Pfund raifinirter Zucker nicht 
höher als l\\ Groschen zu stehen kommen kann. *) 



XLIX, 

Bestimmung der ^Verhältnisse der Flüs- 
sigkeit zur festen Substanz, so wie 
des Volums der Meische in den 
Branntweinbrennereien. 

Oer Herausgeber des Bulletins hat in sei- 
nen Bemerkungen über den Blasenzins 

*) Diwses stimmt mit meinem eigenen CaJcui ganz üb er ein. 
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u. t. w. (Bd. VII. S. 161), auf eigene wieder- 
holte Ei fahrung gegründet, das Verhältnifs der 
festen Substanz zum Fluido, bei allen Materia- 
lien, welche auf Branntwein verarbeitet werden 
tollen, wie i zu 9 festgesetzt, und diels hat die 
Veranlassung gegeben, dafs sehr viele Leser je- 
ner Bemerkungen, hierin eine Unrichtigkeit m 
finden glauben, dafs sie der Meinung sind, bei 
einem solchen Verhältnils könne , wenigstens 
nicht Für alle Getreidearten, eine gehörige Dünn- 
flüssigkeit der Meische erhalten werden. Es ist 
daher die Pflicht des Herausgebers sich darüber 
näher au erklären, und eine Sache wo möglich 
aufs Reine zu bringen , die gegenwärtig so viel 
Sensation macht. 

Oer Herausgeber des Bulletins glaubt hier- 
bei folgende Fragen besonders näher erörtern zu 
müssen: 

1) Welches ist das beste Verhältnis der 
trocknen Substanz zur Flüssigkeit beim Anmei- 
schen des Getreides? 

2) Kann für alle Getreidearten ohne Unter- 
schied, ein gleiches Verhältnils der Wässrigkeic 
geltend seyn? 

3) (Kann dieses Verhältnifs auch noch dann 
beibehalten werden, wenn statt Getreide, Kar- 
toffeln zur Branntweinbrennerei angewendet wer- 
den? 

4) Wie verhält sich das Volumen der Mei- 
sche zum Volumen des Getreides und der Wäü- 
rigkeit? 

5) Wie grofs mufs der kubische Gehalt ei- 
ner Branntwein blase seyn, welche die Meische 
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von i, 2, 3 und mehrere Scheffeln Getreide auf 
einmal aufnehmen soll? 

ad i) Wenn mau die quantitativen Verhält- 
nisse des Schrootes zur Wäfcrigkeit vergleicht, 
die in manchen Branntweinbrennereien adhibirt 
werden, um das Getreide anzumeischen, so muk 
man über die Abweichungen erstaunen, die da- 
bei statt Enden: bei einigen beträgt die Masse 
der Flüssigkeit zu der des Getreides das sieben« 
fache, bei andern das acht-, bei wieder andern das 
neun-, und bei noch andern das zehnfache Ge- 
wicht der festen Substanz. 

Merkwürdig ist es, dals die meisten, welche 
sich des Herausgebers Grundsätzen entgegenstel- 
len, dabei Neuenhahns Anleitung zur 
Branntweinbrennerei zum Leitfaden neh- 
men, ein Buch, welches ganz mit Unrecht für 
klassisch gehalten wird, und von Irrthümern strozt, 
die zu einer andern Zeit berichtigt werden 
sollen. 

Neuenhahn widerspricht sich selbst. S. 179 
seines Buches, Ausgabe von iö", sagt er: „100 
Pfund Getreideschroot erfordern zu ihrem Vehi- 
kulo 333 Berliner Quart Wasser , oder was einer- 
lei ist, ein Pfund Schroot verlangt acht Pfund 
Wasser." 

Nun sind aber 333 Berliner Quart Wasser 
832£ Pfund, folglich kommen auf vier Pfund Ge- 
treide beinahe öf Pfund Wasser zu stehen. 

Ebendaselbst sollen nach Neuenhahn 100 
Pfund Schroot dem Baume von 20 Nordhäuser 
Stubchen gleich seyn. Da das Stübchen 3| Bec- 
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liner Quart gleich ist, so wäre dieses 66f Quart, 

oder i66f Pfund. 

■ .> 

Hätte Neuenhahn einen Beweifs von dem 
Unterschiede der specifiscben Dichtigkeit der Ge- 
treidearten zum Wasser gehabt, hätte er gewulat, 
dais Getreideschroot und Wasser, wenn sie zu- 
sammenkommen, sich einander durchdringen, und 
im Volumen vermindern ; hätte er endlich seine Sätze 
nicht blofs auf eine unbestimmte Voraussetzung ge- 
gründet, sondern sie durch vorher gegangene Er- 
fahrungen entscheiden lassen, dann würde et auch 
weniger in Irrthümer verfallen seyn, wovon sein 
Buch strotzt. 

Wem es gefällig ist, der fülle einen gläsernen Cy- 
lindermit z.B. io Pf. Wasser an, genau gewogen. Er 
nehme davon i Pf. Wasser heraus, und ersetze des- 
sen Stelle mit i Pfund Schroot von irgend einer 
beliebigen Getreideart, und er wird nun linden, 
dais dann das Totalvolumen nicht mehr io Pfund, 
sondern nur o££ Pfund gleich ist, folglich nimmt 
ein Pfund Getreideschroot nur den Raum von \% 
Pfund Wasser ein, wenn es in Form der Meische, 
mit Wasser gemengt ist. Nehmen wir aber auch 
an, dais ein Pfund Schroot selbst den Umfang 
von % Pfund Wasser einnehmen soll, so folgt 
daraus, dais 100 Pfund Schroot im Volumen, 
wenn sie mit Wasser gemengt sind, nicht i66|, 
sondern nur 75 Pfund Wasser gleich sind. 

Auf sein falsches Calcul gegründet , p hat 
Neuenhabn eine Tabelle ausgearbeitet, welche 
den kubischen Gehalt der Branntweinblase be- 
stimmt, welche zur Maische von jeder Masse Ge- 
treide erfordert wird , nämlich exclusive des 

Raums, 
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Raums, den die Meische zum Ausdehnen bedarf, und 
der beim Anfüllen leer bleiben mufs. In dieser Tabelle 
heilst es z. B., dais eine Blase» worin die Meische 
von 100 Pfund Schroot abgeschwält werden soll, 
den Raum Von 400 Berliner Quart fassen müsse« 

Wäre Neuenhahns Kalkül richtig, so würde 
das Volumen der Meische bestehen aus i66| 
(— dem Umfange von 20 Nofdhauser Stübchen,) 
und diese 100 Pf. Schröot mit 8 Theilen Wasser ver- 
setzt, 800 Pf. Wasser, also in Summa g66| Pfund, 
oder Berliner Quart, die Blase müfste also 

387 Quart fassen, also 13 Quart weniger, als 
Neuenhahn angegeben hat; und folglich ist 
seine ganze Tabelle durchaus unrichtig. 

Noch ganz anders würde aber Neuenhahn 
die Verhältnisse gefunden 'haben, wenn er ge- 
wufst hätte , dals 100 Pfund Schroot nur dem 
Baume von 75 Pfund Wasser gleich sind, wenn 
das Schroot sich mit dem Wasser gemengt befin- 
det: denn nun kommt die Rechnung folgender- 
maafsen zu stehen: 

100 Pfund Schroot sind gleich 75 Pfund Wasser 
dazu kommen an Wasser » 800 — 
und an Hefen 2 Quart, gleich 
dem Umfange von 5 — — 

Summa 880 Pfund 
oder 352 Berliner Quart. 

Ich gebe gern zu, dals man unter besondern 
Umständen mit 7 Thoilen Wasser gegen 1 Theil 
Schroot auskommt, ja dafs man auch eben so gut 
bei 8 Theilen besteht, aber ich habe demohnge- 
achtet 9 Theile Wasser gegen einen Theil Schroot 

Herrn fot. Bullet. VII. Bd. 4. Hfl. A a 
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festgesetzt, nicht aus Voraussetzung, sondern weil 
ich durch die oft wiederholte Erfahrung gefunden 
habe, dals dieses das richtigste Verhältniis ist, um 
zu jeder warmen oder kalten Jahreszeit mit glück- 
lichem Erfolg arbeiten zu können, ohne ein Säuren 
des Getreides oder sonstige Unfälle befürchten zu 
dürfen; und ich rathe Jedem, darüber nicht eher 
zu urtheilen, bis er meine Erfahrungen selbst ge- 
prüft hat. 

Es fragt sich also; wie groß muls der kubi- 
sche Gehalt einer Blase seyn, in der 100 Pfund 
Schroot abgemeischt werden seilen ? Die Antwort 
darauf soll ad 5 erörtert werden. 

ad 2) Indem ein Theil der Branntweinbren- 
ner behauptet, dafs 9 Theile Wasser, nach mei- 
ner Angabe, gegen einen Theil Schroot zu vie! 
sey, behaupten wieder andere, dals meine An- 
gabe zwar für den Weizen gelten könne, dafs 
man aber zu Roggen und Gerste mehr bedürfe. 
Welcher Widerspruch! 

Man beurtheile doch nicht eher bis man vor- 
her geprüft hat ! Oder hält man mich etwa blols 
für einen Theoretiker? der blofs etwas aus ge- 
lehrten Spekulationen behauptet, ohne selbst die 
hinreichenden praktischen Kenntnisse von der 
Sache zu besitzen, ohne selbst jemals Branntwein 
gebrannt zu haben? Dann irrt man sich sehr.' 

Was ich in meinen Urtheilen über die tech- 
nischen Gewerbe behaupte, gründet sich nie auf 
Spekulation, sondern immer auf vorausgegangene 
praktische Erfahrung, es mufs sich daher auch in 
den Händen anderer bestätigen. 

Und eben so gründet es sich auf eigene Er« 

1 
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fahrungen, dafs, wenn man das Getreide nicht 
nach dem Scheffelmaals % sondern nach dem Ge- 
wicht verarbeitet, auch g Theile Wasser gegen 
einen Theil Schroot vollkommen hinreichend 
sind, man mag die eine oder die andere Getrei- 
deart verarbeiten ; und alles was man dagegen 
einwendet, gründet sich blofs auf Voraussetzun- 
gen, die der Erfahrung widersprechend sind. 

ad 3) Wer Kartoffeln statt Getreide zu Brannt- 
wein verarbeitet, und wie es schicklich ist, solche 
mit einem geringen Zusatz von Getreideschroot 
versetzt, der muß auf folgende Punkte dabei 
Rücksicht nehmen. 

1) Auf das Gewicht der rohen Karjtoffeln., 

2) Auf das Gewicht der darin enthaltenen trock- 
nen Substanz. 

3) Auf das Gewicht der natürlichen darin enthalte- 
nen Feuchtigkeit 

4) Auf das Gewicht des Schrootzusatzes. 

Die Erfahrung lehrt, dafs ein gehäufter Ber- 
liner Scheffel Kartoffeln im Durchschnitt 100 P£ 
wiegt, und aus 25 Pf. trockner Substanz, nebst 
75 Pfund Wäfsrigkeit zusammengesetzt ist; end- 
lich dafs es hinreichend ist, £ der trocknen Sub- 
stanz oder 4 Procent der rohen Kartoffeln, an 
Schrootzusatz zu geben. Hechnet man gegen 
die Totalmasse der trocknen Substanz inclusive 
des Schrootes das neunfache Gewicht an Wasser, 
so folgt daraus, dafs ein Scheffel Kartoffeln oder 
100 Pfund enthält: 

25 Pfund trockne Substanz; dazu kommen £ oder 
4^ Pf. Schroot, am besten Gerstenmalssciiroot 

sof Pfundi 

Aa a 

# 
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Dazu soll nun kommen, das vierfache Ge- 
wicht von Wasser : = 262-*- Pfund. 

In den Kartoffeln sind blois enthalten 
an natürlicher Feuchtigkeit 75 Pfund. 
Zum Einteigen, Anmeischen 
und Stellen kommen also 
noch hinzu . . 187 — 

Summa 262! Pfund ; 
und zur Fermentation wird 1 Berliner Quart Hefe 
erfordert. 

Wer nach dieser Methode arbeitet, wird sich 
stets sehr gut stehen, und kann für die 100 Pfund 
rohe Kartoffeln, exclusive des Schrootes, eine 
Ausbeute von 6 bis 7 Quart Branntwein erzielen, 
der nach dem Richterschen Alkoholometer 33 
Procent Alkohol enthält. 

ad 4) Alle diejenigen begehen einen Irrthum, 
welche voraussetzen, dais ein Pfund Wasser und 
ein Pfund Schroot, dem Kaume von 2 Pfund Was- 
ser gleich sey: die Totalmasse beträgt nur Pf., 
welches allemal mit Sicherheit zur Basis genom- 
men werden kann, wenn man das Volumen der 
Meische wissen will, welche aus irgend einer Ge- 
treideart, oder auch aus Kartoffeln entsteht. Der 
Grund davon liegt theils in der unterschiedenen 
spec. Dichtigkeit des Schrootes gegen das Wasser, 
theils aber in der davon abhängenden Porosität 
der Getreidearten , vermöge welcher sie das Was- 
ser in ihre Zwischenräume aufnehmen; ein Um- 
stand, auf den man bisher fast gar nicht Rück- 
sicht genommen hat, so sehr er es auch verdient. 

ad 5) Frägt man nun, wie grols muß der 
kubische Gehalt einer Branntweinblase seyn, wel- 
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che die Meische von einem gegebenen Gewicht 
Schroot oder Kartoffeln aufnehmen soll, so er- 
giebt sich dieses aus folgendem: ' 

100 Pfund Schroot sind gleich im . 
Umfange . 75 Pf. Wasser 

100 Pfund Schroot erfordern neun 
Theile Wasser goo — 

und an Hefe i| Quart gleich im 
Umfange • . • . 3J — — 

» - .... 

Summa 970^ Pfund. 
Diese 978J Pfund mit 2^ dividirt, giebt 3gi T V 
— 3g ij Quart; woraus sich also der kubische Ge- 
halt jeder Blase, für jede gröfsre Masse des Schroo- 
tes bestimmen läfst. 

Um dieses Volumen der Meische zu fassen, 
muls die Blase, bis an die Wölbung,, einen Ge- 
halt von 1.5 Kubikfuls fassen. Dieses wird erhal- 
ten, wenn der Durchmesser 4' 3", und die Tiefe 
bis an die Wölbung 1' beträgt. 

In jedem Fall muls ich bemerken, was ich 
späterhin genauer seigen wer Je, dals wenn man 
bei jeder Blase die Tiefe i' beibehält und nur mit 
dem Durchmesser steigt, man immer eine große 
und eine kleine Blase in gleicher Zeit wird ab- 
schwälen können. 
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L. 



Der Mais-Syrup, ein Stellvertreter des 
Zucker- Syrups, für die bürgerlichen 
Haushaltungen. 

Der Mais oder türkische Weizen ist, in 
Hinsicht seiner mannigfaltigen Nutzanwendung, 
schon oft in diesem Bulletin zur Sprache ge- 
bracht worden, und er verdient es in der That, 
die Aufmerksamkeit des Städters so wie des Land- 

• 

manns auf sich zu siehen, da sein Nutzen für 
die Stadt- und Landwirthschaft, aus mehr als ei- 
nem Gesichtspunkte betrachtet, so erwiesen als 
wichtig ist. Deshalb hielt es der Herausgeber des 
Bulletins für Pflicht, einen so gemeinnützigen 
Gegenstand hier abermals in Anregung zu brin- 
gen, tumal jetzt der Zeitpunkt eintritt, wo die 
Aussaat des Mais beginnen darf, wenn man einen 
glücklichen Erfolg in Hinsicht seines Ertrags ge- 
wärtigen will. 

Der Nutzen, welcher aus dem Anbau des 
gezogen werden kann, ist vielfach: dahin 
gehört i) die vorzügliche Nahrung der frischen 
Stäogel oder Stauden für milchende Kühe; 2) die 
nützlich« Anwendung der grünen Stengel zur Zu- 
bereitung eines für die Haushaltungen brauchba- 
ren Syrups; 3) der vielfältige Gebrauch seiner 
reichlich darbietenden Körner, als Nahrungsmittel 
für Menschen und die Hausthiere; 4) der Ge- 
brauch seiner trocknen Blätter, sowohl der Stän- 
als der welche die Kolben umgeben, 
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zum Auspolstern; 5) der Gebrauch der entblät- 
terten Stängel, um einen kristallisirbaren Zucker 
daraus zu bereiten; 6) die Anwendung der ent- 
sameten Kolben und der trocknen Stängel, zur 
Darstellung einer sehr kalireichen Asche für die 
Haushaltungen. Wir wollen diese mannigfaltigen 
Nutzungen des Mais und seiner Produkte, hier 
einzeln naher erörtern* 

Was den Anbau des Mais betrifft, so setzen 
wir diesen als bekannt voraus, und verweisen 
deshalb auf dasjenige, was der Herr Professor 
3 urger (s. Bull afin B. 4 S. 170 u. 172), so wie 
der Herr Hofprediger Schregel in Schwedt 
ein eignes kleines Werk mit so vieler Gründ- 
lichkeit darüber bekannt gemacht haben. 

U Benutzung des Mais für milchende 

Kühe. ' ' ' . 

Wem es nicht darum zu thun ist, den Mais 
auszusäen, um Körner davon zu gewinnen, son- 
dern die grünen Stengel blofs als Nahrung für 
milchende Kühe zu benutzen, dem genügt es, im 
Anfang des Mai's, auf einem mäßigen Thonbo- 
den, der gut gedüngt und zweimal tief gepflügt 
ist, die Maiskörner, gleich einer andern Getrei- 
deart, dünn auszusäen, und sie mittelst der £gge 
so tief unter die Erde bringen zu lassen, daß sie 
wenigstens einen Zoll damit bedeckt sind. Kann 
'dieses zu einer Zeit geschehen, wo ein bald ein- 
tretender Regen zu erwarten stehet, so ist dieses 
um so besser, weil dann die Körner bald aufge- 
hen und zu Pflanzen emporschiefsen ; nur ist es 
nöthig, in jedem Fall hin und wieder verschiedene 
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gefärbte sich bewegende Lappen anzubringen, um 
die Elstern und Krähen zu verscheuchen , die 
sonst nicht blols die Körner , sondern auch selbst 
die jungen Pflanzen aus der Erde herausziehen, 
und die zu hoffende Erndte zerstören. 

Wenn die emporwachsenden Pflanzen eine 
Höhe von 12 bis 15 Zoll erreicht haben, so kön- 
nen sie nach und nach ganz kurz von der Erde 
abgeschnitten und den milchenden Kühen verfut- 
tert werden $ und man wird, so lange dieses Fut- 
ter dauert, nicht nur den Ertrag der Milch im 
Volumen gegen den sechsten Theil vermehrt, son- 
dern solche auch viel reicher an Butter - und Kä- 
segehalt finden. 

2. Benutzung der grünen Maisstängel, 
zur Zubereitung eines sehr brauch- 
baren Syrups. 

Der Herr Hofpred. Schregel zu Schwedt 
hat das Verdienst, einer der Ersten gewesen zu 
seyn, welcher die Methode ausgemittelt hat, wie 
aus den Stengeln des Mais ein für die Haushal- 
tungen brauchbarer Syrup dargestellt werden kann, 
und sie verdient von Jedem in Ausübung gesetzt 
zu werden, der bei den gegenwärtigen so theu- 
ren Zuckerpreisen, sich seinen Bedarf an brauch- 
barem Syrup, der zur Versülsung einer grofsen 
Anzahl gewöhnlicher Nahrungsmittel gebraucht wer- 
den kann, selbst zubereitet. Wer nur mit einem 
Garten versehen ist, dem kann es nicht schwer 
fallen, jährlich eine Portion Mais unter andern 
Pflanzen anzubauen, um Syrup daraus zu ziehen, 
und zwar auf einem sehr einfachen Wege. 
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Soll diese Fabrikation veranstaltet werden, so 
wählt man die Stengel der Pflanze , nachdem 
die männlichen Blüthen abgeblühet, und die Blät- 
ter derselben etwas gelb geworden sind. Sie wer- 
den in diesem Zustande klein gehackt, in Ver- 
setzung mit etwas Wasser zerstampft, und dann 
der Saft ausgepresset. Der ausgepreiste Saft wird 
nun in einem Kessel gelinde zum Sieden erhitzt, 
wobei sich eine Portion Schaum auf die Ober- 
fläche wirft, der abgenommen wird, worauf man 
den geklärten Saft durch ein Stück Flanell gießt, 
und ihn dann wieder zur Dicke eines brauchba- 
ren Syrups langsam einsiedet. 

Jenes ist das gewöhnliche Verfahren ; wer 
noch regelmäfsiger operiren will, kann dem Safte, 
nachdem der Schaum abgenommen worden ist, 
nach und nach, unter stetem Umrühren, so viel 
gepulverte Kreide zusetzen, bis kein Aufbrausen 
mehr erfolgt, und ein Streifchen hineingehängtes 
blaues Lackmuspapier nicht mehr gerothet wird, 
wodurch man ihm alle anklebende Säure ent- 
ziehet. 

Versetzt man nun diesen so entsäuerten Saft 
mit etwas Eiweiß, etwa ein Ei für sechs Quart, 
oder an dessen Stelle mit einem halben Quart 
abgerahmter Milch, jedoch nachdem der Saft vor- 
her kalt geworden ist, rührt man alles recht wohl 
unter einander, und erhitzt dann das Ganze aber- 
mals zum Sieden, so wirft sich eine weit grüfsere 
Masse Schaum heraus, der Saft klärt sich mehr, 
nnd man gewinnt nun einen viel reinem Syrup. 
Das ganze Verfahren ist so einfach, dafs es von 
jeder Hausfrau veranstaltet werden kann , und 
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verdient daher um so mehr in Ausübung gesetzt 
tu werden. 

Der auf diese Weise aus dem Mais gewon- 
nene Syrup, kann freilich für einen delikaten 
Gaumen nicht die Stelle des Zuckers in Theo 
und Kaffee vertreten ; dagegen dient derselbe voll- 
kommen als ein Stellvertreter des gewöhnlichen 
braunen Zuckersyrups , so wie zum Versüfsen der 
xnehresten Speisen, zum Einmachen des Obstes, 
zu Kalteschalen u. s. w., wodurch schon viel an 
Zucker ersparet wird. 

5. Benutzung der Maiskorner, als Nah- 
rungsmittel für Menschen und Haus- 
thiere. 

Wie mannigfaltig die reifen Samenkörner des 
Mais in bürgerlichen Haushaltungen, als Nahrung 
für Menschen benutzt werden können, ist (Bul- 
letin B. 7 S. 3 14) bereits erwähnt worden, und 
bedarf hier keiner Wiederholung. Dagegen kön- 
nen die Maiskörner nicht genug empfohlen wer« 
den, als Futter für Hühner, Enten, Gänse, Pu- 
derhühner u. s. w., nachdem sie vorher ein Paar 
Tage mit Wasser gequellt worden sind. Als Mast- 
futter für die Schweine, leistet ein berliner Schef- 
fel Maiskörner, wenn sie vorher gekocht worden 
sind, eben so viel, als 1; Scheffel Erbsen, und 
das Fleisch wird vortrefflich dadurch. Dieses, ver- 
bunden mit dem reichen Ertrag des Mais an Kör- 
nern , macht den vervielfältigten Anbau dieser 
Frucht durchaus wünschenswert!!. 
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4* Benutzung der Maisblätter zum Aus- 
polstern von Kissen. 

Die reifen getrockneten Blätter vom Mais, 
sowohl die von den Stängeln, als die von den 
Kolben, besitzen einen hohen Grad von Elastici- 
tät. Dieses macht sie sehr brauchbar , an die 
Stelle der Pferdehaare , zum Auspolstern von 
Stühlen, Sophas, Bettmatratzen u. s. w., mit Nu- 
tzen in Anwendung gesetzt zu werden. Sie ver- 
dienen in dieser Hinsicht bei weitem dem Heu, 
dem Moos u. w. w. vorgezogen zu werden, und 
erhalten dadurch einen bedeutenden Werth. Und 
wer diese Vortheile nicht davon ziehen will , fin- 
det daran immer noch eine vorzüglich gute Streue 
für das Vieh. 

5. Benutzung der entblätterten reifen 

» 

Stengel auf Zucker. 

Da die Benutzung der reifen Stengel des 
Mais zum Syrup, so wie selbst zum kristallisirba- 
ren Zucker (s. Bulletin ß. 7 S. 3i4) vom Herrn 
Doctor Neuhold in Grätz mit möglichster Aus- 
führlichkeit beschrieben worden ist, so genügt es 
es mir, darauf zurüak zu Weisen, ohne die Be- 
handlungsart selbst hier zu wiederholen. 

6. Benutzung der entsamten Maiskolben 

auf kalireiche Asche. 

Die von den Samenkörnern befreiten Kolben 
des Mais, und, wenn man sie dazu anwenden 
will, auch die trocknen Stängel, liefern nicht nur 
ein brauchbares wenn gleich leichtes Brennmate- 
rial, sondern sie lasten auch sehr reichlich eine 
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Asche zurück, welche so reich mit Pottasche oder 
Kali durchdrungen ist, dafs sie als Stellvertreter der 
Pottasche und Holzasche bei der Anwendung zum 
Bleichen, so wie zur Fabrikation der Seife, zum 
Beuchen oder Büken der Wäsche etc., eine vorzüg- 
liche Aufmerksamkeit verdienet. Jene Pflanze ver- 
dienet daher auch aus diesem Gesichtspunkte be- 
trachtet, besonders beachtet zu werden. Wer den 
Maisbau sehr im Grofsen betreibt, wird Samenkolben 
und Stängel sehr gut auf Pottasche verarbeiten 
können. 

Endlich darf auch nicht unterlassen werden 
zu bemerken, dais die frischen grünen Pflanzen 
des Mais, wenn sie auf einer Hekselbank ver- 
kleinert, mit Wasser angebrühet, und dann auf 
dem gewöhnlichen Wege mit Hefe in Fermenta- 
tion gesetzt werden, einen ganz vortrefflichen 
Branntwein darbieten, und zwar in ziemlichem 
Maafse, der durch seine Reinheit im Geschmack 
und Geruch, dem Franzbranntwein gleich kommt. 

Alles dieses zusammen genommen, giebt ei- 
nen klaren Beweis, wie nützlich die Maispflanze 
ist, wie sehr sie allgemein angebaut zu werden 
verdient. Auch jede kleine bürgei liehe Haushal- 
tung kann Nutzen daraus ziehen; wer einen Gar- 
ten hat, und ein Fleckchen darin dem Älaisbau 
gönnen will, wird leicht seinen Bedaif an brauch- 
barem Syiup sich selbst bereiten können, und 
überdiels noch einen erklecklichen Ertrag an Kör- 
nern gewinnen, womit er Enten, Gänse, Hühner 
u. s. w. fett machen kann. 
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LI. 

Anwendung der Eichenblätter zur Ger- 
berei. 

William White aus der Grafschaft Essex 
hat sich ein aufserord entliches Verdienst durch 
Anwendung der Eichenblätter statt der Eichen- 
rinde erworben. In allen Gerbereien Englands 
sind jetzt meistens die Blätter statt der Rinde 
eingeführt , welches unermefsliclie Vortheile in 
diesem wichtigen Handelszweige gewährt. 

Die Eichenblätter werden im Herbst« wenn 
das Laub abfällt, eingesammelt und getrocknet. 
Mit 3o Pfund Blättern wird vollkommen so viel 
ausgerichtet, als mit 100 Pfund Kinde. 

Diese merkwürdigen Erfahrungen verdienen 
in deutschen Staaten um so mehr Beachtung, als 
dadurch das Leben manches respektablen Eich« 
baums vor Mifshandlung gesichert wird, und die 
Gerbereien selbst wohlfeilere Fabrikate liefern 
können, was allein schon bei einem Artikel, der 
zu den ersten unentbehrlichsten Bedürfnissen ge- 
hört, von der höchsten Wichtigkeit wäre. 

Der Herausgeber des Bulletins hat die Be- 
nutzung der Eichenblätter als Stellvertreter 
der Eichenrinde schon im Jahr 1799, also be- 
reits vor 12 Jahren gekannt, wie aus seiner dar- 
über gelieferten Abhandlung in 3ten Bande der 
Neuen Schriften der Gesellschaft natur- 
forschender Freunde zu Berlin von 1801 
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S. 268 hervorgehet. Diese Erfindung ist also kei- 
nesweges neu; auch findet sich mehreres über 
diesen Gegenstand in Hermbstädts Journal 
für Lederfabrikanten und Gerber, I. öd. 
1O02. Berlin in der akademischen Buchhandlung. 

Nach den Resultaten der von den Herausge- 
ber des Bulletins über jenen Gegenstand ange- 
stellten Untersuchung, hat sich indessen ergeben, 
dafs 10 Pfund Eicheublätter , nur 12 Pf. Gerber- 
lohe in der Wirkung gleich gesetzt werden kön- 
nen. Gern will derselbe aber glauben, daß wenn 
die Blätter mit Aufmerksamkeit gesammelt wer- 
den, auch wohl weniger erforderlich seyn dürfte* 
Dafs aber, wie William White behauptet, 30 
Pfund Eichenblätter so viel als ioo Pfund 
Eichenrinde wirken sollen, ist gewifs ein Irr- 
thum oder eine Behauptung, die zwar in der Ein- 
bildung, keinesweges aber in der Wahrheit ge- 
gründet seyn kann. H. 



LII. 

Preisfragen der Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Harlem. 

Die Gesellschaft erneuert die folgenden sechs 
Preisfragen, für die der Concurrenz- Termin ab- 
gelaufen ist, und erwartet die Beantwortungen 
derselben vor dem 1. Januar iß 12. 

I. Wie weit lafit sich mit einiger Gewifsheit 
durch Studium der alten und anderer Autoren, 
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durch Untersuchung der Monumente des Alter- 
thums, und durch Beobachtungen des Erdreichs, 
die ehemalige Gestalt dieser Länder, vorzüglich 
unter der Herrschaft der Römer, der Lauf der 
Flüsse und die Ausdehnung der Seen dieses Kö- 
nigreichs, und welche Veränderungen seitdem mit 
ihnen vorgegangen sind, bestimmen? Die Gesell- 
schaft wünscht diesen Gegenstand aufs neue unter- 
sucht zu sehen, indem man genau nachweise, was 
von dem, was darüber von berühmten Schriftstel- 
lern geschrieben worden, mit Gewifsheit bekannt 
ist, und was man davon bis jetzt für zweifelhaft ' 
halten mufs. 

II. Was sagen historische Nachrichten von an- 
erkannter Authenticität über die Veränderungen, 
welche die Küste von Holland, die Inseln und die 
sich durchschlängelnden Meeresarme erlitten ha- 
ben, und welche nützliche Belehrung läis sich 
aus dem ziehen, was davon bekannt ist? 

III. Steigt die Fluth jetzt an unsern Küsten » 
hoher als in den verflossenen Jahrhunderten, und 
fällt die Ebbe nach Verhältnils weniger als ehemals? 
Wenn dem so ist, läfst sich die Große dieses Un- 
terschiedr für mehr oder minder entfernte Jahrhun- 
derte bestimmen, und was sind die Ursachen die- 
ser Veränderungen? Liegen sie in der allmähli- 
gen Veränderung der Mündungen, oder hängen 

sie von äußern und mehr entferntem Ursachen 
ab, und welches sind diese Ursachen? 

Zu der gewöhnlichen Preismedaille fügt die 
Gesellschaft für jede dieser Fragen einen außer- 
ordentlichen Preis, für die zwei ersten von 30, 
für die dritte von 50 Oucaten bei. 
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IV. Da die Versuche und Beobachtungen der 
Physiker in den neuesten Zeiten gezeigt haben, 
dais die Menge von Saiierstoilgas, welches die 
Pflanzen aushauchen, keinesweges hinreicht, um 
in der Atmosphäre alles Sauerstoßgas, das durch 
Athrnen der Thiere, durch Verbrennen, Absorbi- 
ren u. s. f. verzehrt wird, wieder zu ersetzen,« so 
fragt man, durch welche andere Wege das Gleich- 
gewicht zwischen den Bestand th eilen der Atmo- 
sphäre beständig erhalten wird? 

V. In wie weit hat die Chemie die nähern 
und die entferntem Bestandttheile der Pflanzen, 
besonders derer, die zur Nahrung dienen, ken- 
nen gelehrt; und wie weit Iii Ist sich daraus durch 
Versuche und aus der Physiologie des mensch- 
lichen Körpers finden, welche Pflanzen für den 
menschlichen Körper die zuträglichsten sind, im 
gesunden Zustande und in dem einiger Krankhei- 
ten? Die Gesellschaft erhöht für diese Frageden 
gewöhnlichen Preis mit 30 Ducaten. 

VI. Welches ist die Ursache der Phosphores- 
cenz des Meerwassers in den Meeren, die an un- 
ser Königreich grenzen, und in den Strömungen 
derselben? Beruht dieses Phänomen auf Gegen« 
wart lebender Thierchen? welches sind in diesem 
Falle diese Thierchen im Meerwasser, und kön- 
nen sie der Atmosphäre Eigenschaften mittheilen, 
die für den Menschen schädlich sind? Man wünscht 
hierüber neue Beobachtungen angestellt, und be- 
sonders untersucht zu sehen, in wie weit das 
Leuchten des Meerwassers, das an einigen Stellen 
unserer Küsten sehr bedeutend zu seyn scheint, 
mit den Krankheiten in Verbindung steht, welche 
hier in den ungesunderen Jahreszeiten herrschen. 
Wer diese Frage zu beantworten gemeint ist, wird 
ersucht, zuvor oMe neuesten und genauesten Un- 
tersuchungen über diesen Gegenstand, besonders 
die von Vi Viani, Genua iöo5, *« Rathe zu 
ziehen. 
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